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  Über das Buch:


  Jonathan ist ein einsames Kind. In dem englischen Knabeninternat Kirkston Abbey fühlt er sich unglücklich, denn seine Klassenkameraden hänseln ihn wegen seiner einfachen Herkunft. Auch einzelne Lehrer finden, dass er an der exklusiven Schule nichts zu suchen hat; man schreibt das Jahr 1954, und die englische Oberschicht verteidigt unerbittlich ihre Privilegien. Nur allzu oft ist Jonathan Zielscheibe von Spott und Hohn – bis zu jenem Vormittag, als sein Mitschüler Richard ihm in der Lateinstunde aus der Patsche hilft. Richard ist auch ein einsames Kind, doch im Gegensatz zu Jonathan sondert er sich bewusst von den anderen ab. Seine Altersgenossen bewundern ihn dafür, wirkt er doch stark und unabhängig. Nichts scheint ihn anzufechten, auch nicht das Internatssystem, das nach menschenverachtenden Gesetzen funktioniert und für viele die Hölle auf Erden bedeutet. Jonathan fühlt sich von Richards Interesse geschmeichelt, und die beiden werden unzertrennlich. Richard zeigt Jonathan, wie er sich gegen den Psychoterror der anderen wehren kann. Wie ein Ertrinkender greift Jonathan nach der rettenden Hand. Er vertraut sich Richard an und beginnt, dessen Spiel mitzuspielen. Er ist glücklich über diesen Freund – auch wenn ihn manchmal das seltsame Licht in dessen Augen ängstigt. Er lernt zu gewinnen, und seine Macht über andere wächst. Doch Richard ist das nicht genug. Er überzeugt Jonathan, dass sie ihre geheimnisvollen Kräfte nicht nur gegen jene richten sollen, die einst Jonathan gedemütigt haben, sondern gegen alle, die versuchen, sich ihrer immer enger werdenden Freundschaft in den Weg zu stellen. Ein tödliches Spiel nimmt seinen Lauf ...
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  »Wer von frühester Jugend an gelehrt wurde, das Missfallen seiner Gruppe als das schlimmste Unglück zu fürchten, der wird eher auf dem Schlachtfeld in einem Krieg fallen, von dem er nichts versteht, als die Verachtung von Narren ertragen.


  Die englischen public schools haben dieses System perfektioniert und die Intelligenz dadurch sterilisiert, dass sie sie vor der Masse kriechen lassen. Das nennt man dann einen Jungen mannhaft machen.«


  Bertrand Russell, Erziehung und Gesellschaft


  PROLOG


  London, Januar 1999


  

  Draußen vor dem Fenster blies ein bitterkalter Wind, aber der Schein des Feuers verlieh dem Raum etwas Behagliches. Der junge Mann starrte von seinem Sessel zu der Uhr auf dem Kaminsims hinüber.


  Zehn nach zwölf.


  Er stand auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. Dabei überprüfte er zum wiederholten Mal, ob alles so war, wie es sein sollte.


  Es war ein schöner Raum mit einem erlesenen Teppich, blassblauen Wänden, einer hohen Decke und großen Fenstern, durch die man auf den Gehsteig und die vorbeihastenden Menschen hinausblicken konnte. Bei den Möbeln handelte es sich um teure Louis-quinze-Reproduktionen, und die Wände zierten Aquarelle von Schiffen auf hoher See.


  Das Kaminfeuer wurde von zwei Sesseln flankiert. Neben dem einen stand ein kleiner Tisch, auf dem zwei gebundene Bücher und ein Stapel fotokopierter Zeitungsartikel lagen.


  Das Teewasser war heiß, die Tassen und Untertassen standen auf einem Tablett bereit, die Kekse waren auf einem Teller arrangiert. Alles war fertig, alles war da.


  Nur sein Gast nicht.


  Viertel nach zwölf.


  Er legte ein weiteres Scheit ins Feuer. Es strahlte so viel Hitze ab, dass er das Gefühl hatte, zwei glühende Hände würden sich um sein Gesicht legen. Er starrte in die vor ihm tanzenden Flammen. Seine Kehle war trocken.


  Die Uhr auf dem Kaminsims tickte erbarmungslos. Sekunden addierten sich zu Minuten, aus denen schließlich Stunden werden würden. Die Zeit floss unerbittlich dahin, ohne Rücksicht darauf, dass seine Hoffnungen und Träume mit jeder verstreichenden Sekunde ein wenig mehr dahinschwanden.


  Halb eins. Die Uhr schlug zweimal. An der Haustür klopfte es. Ein Gefühl der Freude stieg in ihm hoch, und gleichzeitig schoss ein so heftiger Adrenalinstoß durch seinen Körper, dass ihm schwindlig davon wurde. Rasch trat er auf den Gang hinaus, eilte zur Tür und riss sie auf.


  Vor ihm stand ein großer, hagerer Mann mittleren Alters, dessen Haar bereits schütter zu werden begann und der einen schäbigen Mantel trug. Sein Blick wirkte misstrauisch, wie der eines Tiers, das Gefahr wittert.


  »Sind Sie der Journalist?« Die Stimme des Mannes war tief und so leise, dass man sich anstrengen musste, ihn zu verstehen.


  »Ja. Kommen Sie herein. Bitte treten Sie doch ein.«


  Er führte den Mann in den Raum und deutete auf den Sessel neben dem kleinen Tisch. »Möchten Sie dort Platz nehmen?«


  Der Mann kam seiner Aufforderung nach, ließ aber seinen Mantel an und lehnte Tee oder Kaffee dankend ab. Dann griff er nach einem der Bücher und betrachtete den Umschlag.


  Der Journalist, der sich in dem anderen Sessel niedergelassen hatte, beobachtete ihn. Sein anfängliches Glücksgefühl machte einer leichten Enttäuschung Platz. Er hatte damit gerechnet, dass sein Gast etwas Imposantes haben würde, aber der Mann, den er vor sich sah, wirkte unscheinbar. Doch dann sagte er sich, dass das nur logisch war, die unvermeidliche Folge von vierzig Jahren Streben nach Anonymität.


  »Welches haben Sie denn gerade in den Händen?«, fragte er seinen Gast.


  »Das von Martin Hopkins. Eine Schule voller Geheimnisse.«


  »Haben Sie es gelesen?«


  »Natürlich.«


  »Das muss seltsam sein.«


  »Seltsam?«


  »Über sich selbst zu lesen.«


  Der Mann gab keine Antwort. Sein Schweigen lastete schwer im Raum. Das machte den Journalisten so nervös, dass er sich beeilte, diesem Schweigen ein Ende zu setzen. »Ich bin froh, dass Sie sich entschlossen haben zu kommen«, sagte er in munterem Ton. Sofort bereute er seine Worte.


  »Sie haben mir ja kaum eine andere Wahl gelassen.«


  »Es war nicht meine Absicht, Sie unter Druck zu setzen. Das wollte ich nicht. Wirklich...« Der Journalist verstummte. Selbst für ihn klangen seine Worte wenig überzeugend.


  Die misstrauischen Augen musterten ihn eingehend. »Ich kann nicht glauben, was Sie behaupten. Ich glaube, dass Sie lügen.« Die Stimme des Mannes klang energisch, aber trotzdem schwang in ihr eine Spur von Unsicherheit mit.


  Der Journalist spürte, wie sein Selbstvertrauen zurückkehrte. »Nein, das tun Sie nicht. Wenn Sie das wirklich glauben, wieso sind Sie dann hier?«


  »Die Polizei hat damals gründlich ermittelt. Die Zeitungen waren voll davon. Es wurden sogar Bücher darüber geschrieben. Sie wissen, was ich getan habe. Was wir getan haben.«


  Der Journalist schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was die Zeitungen darüber berichtet haben. Ich weiß, was die Polizei den Zeitungen mitgeteilt hat. Aber sie hat der Presse nicht die ganze Geschichte erzählt oder?«


  »Natürlich hat sie das. Es sind damals sehr gründliche Ermittlungen durchgeführt worden.«


  »Ohne Zweifel. Aber die Polizei hat die Öffentlichkeit nicht über alle Ergebnisse dieser Ermittlungen informiert. Zumindest nicht über diejenigen, von denen die Öffentlichkeit nichts erfahren sollte.«


  »Blödsinn! Welche Ergebnisse?« Die Stimme des Mannes klang verärgert, aber die Unsicherheit schwang noch immer mit.


  Der Journalist ließ zu, dass ein Lächeln seine Lippen umspielte. »Sagen Sie es mir.«


  »Das ist doch absurd! Sie haben keine Ahnung wovon Sie reden!« Der Mann machte Anstalten aufzustehen.


  Der Journalist sah, dass es an der Zeit war. »Kennen Sie das Elmtrees-Heim?«


  Der Mann starrte ihn verständnislos an. »Das was?«


  »Das Elmtrees. Ein Altersheim bei Colchester.«


  »Nein. Warum sollte ich?«


  »Ich war vor drei Monaten dort. Eine Zeitschrift hatte mich beauftragt, einen Artikel zu schreiben, einen Lückenfüller über Altersheime. Um mir Zutritt zu dem Heim zu verschaffen, gab ich mich als Verwandter eines der Bewohner aus. Ich hoffte, mit ein paar von den alten Leuten reden zu können und dabei auf irgendeine rührende Geschichte zu stoßen.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Ich lernte dort einen alten Mann namens Thomas Cooper kennen. Er war sehr gebrechlich, aber sein Verstand funktionierte noch gut. Er wohnte schon seit Jahren in dem Heim. Seine Frau war lange tot, sein einziges Kind lebte in Kanada. Er hatte niemanden, der ihn besuchte oder sich um ihn kümmerte. Er war ein einsamer alter Mann, der sich einfach nur wünschte, dass sich jemand für ihn interessierte und sich seine Geschichten anhörte.


  Er erzählte mir sein ganzes Leben. Redete und redete. Lauter langweiliges Zeug. Aber gerade, als ich mich unter einem Vorwand verabschieden wollte, fing er an, über etwas zu sprechen, das mich aufhorchen ließ.


  Wissen Sie, Thomas stammte ursprünglich gar nicht aus Colchester, sondern aus Norfolk. Seine Familie war arm. Mit vierzehn Jahren begann er in einem vornehmen Haus eine Ausbildung als Butler. Dort lernte er seine Frau Ellen kennen. Sie machte eine Lehre als Köchin.«


  Der Mann stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Der Journalist ignorierte seine Frage. »Nach ein paar Jahren, als Ellen und er alles gelernt hatten, was es für sie zu lernen gab, verließen sie das große Haus und machten sich sozusagen selbstständig. Die beiden verdingten sich bei wohlhabenden Familien als eine Art Hausmeisterpaar. Sie kochte und kümmerte sich um den Haushalt, er servierte bei Tisch und erledigte alle möglichen anfallenden Arbeiten. Es ging ihnen recht gut. Jahrelang arbeiteten sie für eine reiche Familie in Norwich, bei der sie sich sehr wohl fühlten. Irgendwann beschloss die Familie, nach Frankreich zu ziehen. Thomas und seine Frau wurden gebeten mitzukommen, aber die beiden wollten nicht im Ausland leben. Deshalb verschaffte ihnen die Familie eine neue Stellung. Eine noch bessere, als die, die sie bis dahin gehabt hatten. Bei Jeremy Blakiston –«, der Journalist legte eine Pause ein, um seinen folgenden Worten Nachdruck zu verleihen, »– dem Bischof von Norwich.«


  Die Augen seines Gegenübers weiteten sich jäh. Der Journalist empfand ein Gefühl großer Erleichterung. Er hatte solche Angst gehabt, dass es sich bei der Geschichte nur um das Hirngespinst eines alten Mannes handeln könnte. Nun wusste er, dass dem nicht so war.


  »1949 traten Thomas und Ellen ihre neue Stelle an. Sie blieben fünf Jahre. Fünf glückliche Jahre. Der Bischof erwies sich als guter Arbeitgeber – als freundlicher, höflicher Mann, für den zu arbeiten ein Vergnügen war, wie Thomas es ausdrückte. Jeremy Blakiston war das, was man einen ziemlich weltlichen Geistlichen nennen könnte. Er bewirtete gern Gäste, hatte eine Menge Freunde, genoss das Leben in vollen Zügen. Bis zu jenem Abend, an dem sich alles änderte.


  Eines Nachmittags im Dezember 1954 nahm Thomas einen Anruf des Polizeireviers von Norwich entgegen. Die Polizei untersuchte einen Vorfall an einer Schule im Norden des Landes. Einem Internat namens Kirkston Abbey. Eine sehr schlimme Sache. Schockierend. Thomas erinnerte sich daran, dass die Leute in Norwich von nichts anderem mehr redeten.


  Im Zentrum der Ermittlungen standen zwei Jungen. Sie wurden von der Polizei verhört. Die Verhöre zogen sich bereits seit Tagen hin. Nun wollte die Polizei, dass der Bischof zu ihnen aufs Revier kam und sich die Geschichte anhörte, die einer der beiden Jungen erzählte.


  Sie baten ihn nachts zu kommen, im Schutz der Dunkelheit, damit die Presse nichts von seinem Treffen mit dem Jungen mitbekam. Mehr wollten sie nicht sagen. Auf alle Fragen von Thomas antworteten sie nur, dass der Bischof an diesem Abend unbedingt zu ihnen aufs Polizeirevier kommen müsse.


  Also tat der Bischof, wie ihm geheißen. Bevor er aufbrach, machte er sich noch über die Geheimniskrämerei der Polizei lustig. Er sagte, bestimmt werde sich das Ganze als Unsinn entpuppen und er binnen einer Stunde zurück sein. Daher warteten Thomas und Ellen auf ihn. Ellen hielt sogar das Abendessen warm. Aber er blieb die ganze Nacht weg, und als er am nächsten Tag im Morgengrauen zurückkehrte, war er über Nacht um zehn Jahre gealtert. Er weigerte sich, ihre Fragen zu beantworten, sagte nur, dass niemand je von seinem nächtlichen Besuch bei der Polizei erfahren dürfe. Er nahm den beiden das Versprechen ab, die Sache geheim zu halten. Dann schloss er sich in sein Arbeitszimmer ein und blieb den Rest des Tages dort.


  Von diesem Tag an war er völlig verändert – so verändert, als hätte eine andere Persönlichkeit von ihm Besitz ergriffen. Während er früher ein fröhlicher, geselliger Mensch gewesen war, wurde er nun zum verschlossenen Einzelgänger. Er ging kaum mehr unter Leute, sondern saß tagelang allein in seinem Arbeitszimmer und starrte die Wände an. In der Nacht wurde er von Albträumen gequält. Manchmal hörten Thomas und Ellen ihn im Schlaf schreien. Nach drei Monaten erlitt er eine Art Nervenzusammenbruch. Er musste sein Amt aufgeben und zog zu einem Bruder nach Cornwall, wo er ein paar Jahre später starb.


  Thomas und Ellen hielten ihr Versprechen. Sie erzählten niemandem, was in jener Nacht passiert war. Ellen nahm das Geheimnis mit ins Grab, aber Thomas hatte das Bedürfnis, es jemandem mitzuteilen, bevor er starb. Als ich ihn kennen lernte, spürte er wohl schon seinen Tod nahen und wollte sich die Sache von der Seele reden. Er starb zwei Wochen nach unserem Gespräch.


  Ich habe bei den Behörden in Norwich nachgefragt. Sie haben bestätigt, dass Jeremy Blakiston im April 1955 nach einer Art Nervenzusammenbruch von seinem Amt als Bischof zurücktrat. Sie haben ebenfalls bestätigt, dass ein Paar namens Thomas und Ellen Cooper bis zu seinem Rücktritt bei ihm angestellt war. Ich habe sämtliche Presseberichte über Kirkston Abbey durchgesehen. Es wird nirgendwo erwähnt, dass der Bischof sich jemals mit Ihnen getroffen hat. Aber das war ja genau das, was die Polizei wollte, nicht wahr?


  Ich kenne die Zeitungsberichte. Ich habe die Bücher gelesen. Ich weiß, was Sie getan haben oder der Polizei zufolge getan haben sollen. Ihre Taten waren schrecklich. Aber nicht so schrecklich, dass ein Mann deswegen einen Nervenzusammenbruch erleiden musste. Es sei denn, die Geschichte, die Sie ihm erzählt haben, war weit schlimmer als das, was die Polizei an die Presse weitergegeben hat.«


  Der Journalist machte eine Pause und atmete so heftig aus, dass die Haare über seiner Stirn hochwirbelten. Er konnte sein Herz klopfen hören und fühlte sich ungeheuer lebendig.


  »Ich möchte die Geschichte hören, die Sie dem Bischof erzählt haben. Ich möchte wissen, was in Kirkston Abbey wirklich passiert ist.«


  Der Mann starrte ihn an. Doch seine Augen blickten nicht mehr zornig, sondern unendlich müde. »Das ist alles mehr als vierzig Jahre her. Es ist Vergangenheit.«


  »Den Teufel ist es! Wie viele Fälle haben wie dieser die Phantasie der Öffentlichkeit angeregt? Das Böse, verborgen hinter der Maske kindlicher Unschuld!«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist Vergangenheit. Lassen Sie es ruhen.«


  »Ich kann es nicht ruhen lassen! Das ist ein Knüller, wie er sich einem nur einmal im Leben bietet! Wenn ich die Geschichte bringe, könnte mich das zum berühmtesten Journalisten des Landes machen!«


  »Ist es das, was Sie wollen? Erfolg? Anerkennung?«


  »Ja! Himmel, ja! Schließlich habe ich lange genug darauf gewartet! Ich arbeite nun schon seit zehn Jahren als Journalist und habe all die Jahre nichts anderes getan, als Geschichten über Altersheime, Hochzeiten und Stadtratssitzungen zu schreiben. Den ganzen Schrott, den kein anderer machen will!«


  Der Mann machte eine ausladende Handbewegung. »Immerhin scheint es recht lukrativ zu sein.«


  »Glauben Sie wirklich, ich kann mir ein solches Haus leisten? Es gehört den Eltern meiner Freundin. Mein Zuhause ist eine winzige Wohnung in Lewisham, und dort werde ich auch in alle Ewigkeit bleiben, wenn es mit meiner Karriere so weitergeht.«


  »Und ich bin derjenige, der alles ändern kann«, sagte der Mann mit leiser Stimme.


  »Ich werde Sie bezahlen. Sie bekommen die Hälfte von allem, was ich damit verdiene. Es wird Artikel in den Zeitungen und Zeitschriften geben, und natürlich ein Buch und Fernsehauftritte. Vielleicht sogar Filmrechte. Wir sprechen von hunderttausenden.«


  Der Mann starrte ihn an. »Was soll ich mit Geld?«


  »Sie können neu anfangen. Ein neues Leben, ganz weit weg. Ich werde nach Möglichkeit Ihre Anonymität wahren. Sie würden mit dem ganzen Rummel nichts zu tun haben. Nicht, wenn Sie nicht wollen.« Er wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach, aber das spielte keine Rolle. Was hatte die Wahrheit damit zu tun? Er würde alles versprechen, was ihm half zu bekommen, was er wollte.


  »Ein neues Leben? Mein Leben endete an dem Tag, als die Polizei nach Kirkston Abbey kam. Für mich kann es kein neues Leben geben. Alles Geld der Welt wird daran nichts ändern.«


  Die Gedanken des Journalisten rasten. Sollte er den Mann weiter mit Geld ködern oder lieber zu Drohungen übergehen? Sie sagen mir alles oder ich verfolge Sie so lange, bis Sie auspacken. Ich werde nicht lockerlassen, bis ich habe, was ich will. Sein Instinkt sagte ihm, lieber beim Geld zu bleiben und zu versuchen, die Sache nach Möglichkeit auf eine zivilisierte Weise zu regeln. Er machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen...


  Und hörte den Mann sagen: »Also gut.«


  Schlagartig setzte ein Gefühl von Euphorie ein. »Meinen Sie das jetzt ernst?«


  Der Mann nickte.


  »Sie werden mir alles erzählen, was Sie dem Bischof gesagt haben?«


  »Ja. Ich habe seit jener Nacht niemandem mehr davon erzählt. Ich habe es all die Jahre als mein Geheimnis bewahrt. Es wird mir gut tun, es jemandem mitzuteilen, auch wenn es jemand ist wie Sie.«


  Der Journalist ignorierte die Beleidigung. »Sie werden es nicht bereuen. Das verspreche ich Ihnen. Wir reden von einem Vermögen. Mehr Geld, als Sie sich vorstellen können.«


  »Ich tue es nicht für Geld. Es wird kein Geld geben. Für keinen von uns.«


  »Wie meinen Sie das? Natürlich wird es Geld geben! Verdammt viel sogar!«


  Der Mann schüttelte den Kopf und lächelte zum ersten Mal. »Kein Geld. Keinen Ruhm. Nur die Wahrheit.« Ein seltsames Licht trat in seine Augen. Ein dunkles Licht, das der Journalist nicht deuten konnte und das ihn nervös machte. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass sich das Machtverhältnis zwischen ihnen auf unerklärliche Weise verschoben hatte. In seinem Kopf hörte er eine Stimme flüstern: Es dürfte nicht so leicht gehen.


  Er verdrängte seine Verwirrung und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. »Ich werde das, was Sie mir mitteilen, aufnehmen müssen. Das verstehen Sie doch oder?«


  Der Mann nickte. Der Journalist holte hinter seinem Sessel einen Kassettenrecorder hervor, stellte ihn auf den kleinen Tisch neben dem Mann und legte eine Kassette ein. Die Spulen begannen sich zu drehen. Ein sanftes Rauschen erfüllte den Raum.


  Der Journalist befeuchtete seine Lippen. »Martin Hopkins stellt in seinem Buch fest, dass die Ereignisse vom 9. Dezember 1954 lediglich die Eskalation einer Kette von Ereignissen waren, die schon eine Weile vorher ihren Anfang genommen hatten.«


  Der Mann nickte.


  »Ihm zufolge begann das Ganze Anfang November, kurz nach Beginn der zweiten Schuljahreshälfte. Ist das richtig?« »Wenn man so will.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Um wirklich zu verstehen, was damals passiert ist, muss man noch weiter zurückgehen.«


  »Wie viel weiter?«


  »Einen Monat. Bis zu einem Morgen Anfang Oktober.« »Was ist an diesem Morgen passiert?«


  »Etwas völlig Belangloses. Zumindest schien es damals belanglos.« Wieder lächelte der Mann. »In den heutigen Filmen beginnt immer alles so dramatisch. Mit einer Explosion oder einem Mord. Man kann fast den Trommelwirbel hören, während der Vorhang hochgeht. Damals in Kirkston Abbey war das ganz anders. Aber es gab einen Anfang. Der Zwischenfall, der sich an diesem Morgen ereignete, war der Anfang, und alles was danach passierte, war darauf zurückzuführen.«


  »Erzählen Sie mir von diesem Morgen.«


  »Es war ein ganz gewöhnlicher Morgen, ein Montag...«


  Erster Teil

  DER PAKT


  1. KAPITEL


  Norfolk, Oktober 1954


  

  Alles hat seinen eigenen Anfang. Das längste Buch beginnt mit einem einzigen Wort, die längste Reise mit einem einzigen Schritt.


  In Kirkston Abbey bestand der erste Schritt in einem unerwarteten Akt der Freundlichkeit: einem Fleck perfekten Blaus, der das Grau eines Oktobertags erhellte. Bald würde dieses Blau matt werden, es würde verderben und verrotten und seine Fäulnis über den ganzen Himmel verbreiten.


  Die Morgenandacht näherte sich ihrem Ende. Das Gotteshaus der Schule hallte wider vom Klang dreihundert jugendlicher Stimmen, die die Schönheit eines der erbaulichsten englischen Kirchenlieder zwar mindern, aber nicht völlig zerstören konnten:


  
    »Bring me my bow of burning gold! Bring me my arrows of Desire!


    Bring me my spear! O Clouds, unfold! Bring me my chariot of fire!


    I will not cease from mental fight,


    Nor shall my sword sleep in my hand, Till we have built Jerusalem,


    In England’s green and pleasant land.«

  


  Das Lied war zu Ende.


  »Lasset uns beten!«, intonierte Mr. Howard, der Schuldirektor, von seinem Platz vor dem Chorgestühl. Die Schüler knieten nieder. Mit einem dumpfen Geräusch lehnten sich hunderte von Körpern gegen die Kanten der Holzbänke.


  »Herr, blicke herab auf uns, deine Diener, die wir heute hier versammelt sind. Gib uns die Kraft, dein Werk zu tun und deine Gebote zu befolgen, heute und alle Tage. Im Namen von Jesus Christus, unserem Herrn. Amen.«


  »Amen«, wiederholten die Schüler.


  Dreißig Sekunden Schweigen. Eine Gelegenheit zu beten, wehmütig an das gerade zu Ende gegangene Wochenende zu denken oder wegen nicht gemachter Hausaufgaben in Panik zu geraten.


  Die Orgel setzte wieder ein. Der Klang von Toccata und Fuge erfüllte die Kirche. Die Schüler erhoben sich und begannen hinauszuströmen. Haus für Haus, Reihe für Reihe, wobei jeder Junge sich nach vorn wandte und respektvoll in Richtung Altar nickte, bevor er den Gang entlangschritt und in den klaren Herbstmorgen hinaustrat.


  Von der Kirche aus strömten sie auf das Hauptgebäude der Schule zu. Jungen in schmucken blauen Blazern, auf denen das Schulwappen prangte, grauen Hosen mit scharfen Bügelfalten und auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen. Eine Masse geordneter Uniformität, belebt durch die Farbflecken der Aufsichtsschüler, denen es gestattet war, Jacken ihrer eigenen Wahl zu tragen. Der Wind pfiff über die flache Landschaft und durch die Äste der Buchen zu beiden Seiten des Weges. Es war ein bitterkalter, salziger Wind, der vom fünf Kilometer nördlich gelegenen Meer blies.


  Weiter vorn teilte sich der Weg. Ein Teil der Jungen bog auf einen Pfad ein, der auf den Wald und zwei Wohngebäude zuführte, Heatherfield und Monmouth, die versteckt zwischen den Bäumen lagen. Der Rest folgte dem Weg an den Rugbyfeldern vorbei auf das Haupthaus zu, ein riesiges viktorianisches Gebäude, das trotz seiner gotischen Architektur unter dem weiten Himmel Norfolks klein wirkte. Eigentlich handelte es sich um zwei Bauten, die durch einen Kreuzgang miteinander verbunden waren. Das Gebäude auf der rechten Seite beherbergte die Klassenzimmer und die Aula. In dem linken Gebäude waren zwei weitere Wohnbereiche untergebracht: Abbey House und Old School House.


  Die Jungen strömten in ihre jeweiligen Häuser, um die Bücher zu holen, die sie für die Unterrichtsstunden dieses Vormittags brauchen würden.


  Jonathan Palmer, ein Schüler im vierten Jahr, schob sich zusammen mit den anderen Jungen aus Old School House durch den Kreuzgang in Richtung Klassenzimmer.


  Er war ein schlanker, gut aussehender Junge mit hellbraunem Haar und feinen Gesichtszügen. Drei Monate zuvor war er vierzehn Jahre alt geworden.


  Jonathan ging an der Aula vorbei und folgte dann einem langen Gang. Um ihn herum drängelten und schubsten sich Jungen, die Neuigkeiten austauschten, sich gegenseitig hänselten und die letzten Reste ihrer Wochenendenergie aufbrauchten, bevor der Schultrott wieder begann. In der Luft hing der Geruch von Bohnerwachs. Zu beiden Seiten des Ganges lagen Klassenzimmer. Jedes hatte einen Namen, der in goldenen Lettern auf die Tür gemalt war: Drake und Walpole, Pitt und Melbourne – die glorreichen Namen, die dazu beigetragen hatten, Großbritannien Größe zu verleihen.


  Er betrat das Klassenzimmer Melbourne, dessen kalte weiße Mauern Reihen ramponierter Doppelpulte beherbergten, die wie Käfige wirkten. Die Käfige füllten sich gerade mit Jungen. Einige unterhielten sich mit ihren Nachbarn, andere starrten auf ihre Bücher oder ins Leere. Alle warteten auf den Beginn der ersten Unterrichtsstunde, einer Lateinstunde. Die Wände hallten von den Kommentaren wider, die sie schon die letzten hundert Jahre gehört hatten und auch noch weitere hundert Jahre hören würden:


  »...so ungerecht! Jeder weiß, dass ich besser bin, aber sein Bruder ist Captain, und deswegen haben sie statt mir ihn genommen ...«


  »... ich bin nicht dazu gekommen, die Mathe-Hausaufgabe zu machen. Kann ich sie von dir abschreiben...?«


  »...du hast ja keine Ahnung, wie es ist, mit ihm das Zimmer zu teilen!...«


  »... und mein Vater hat gesagt, wir dürfen nach London fahren und uns eine Show ansehen...«


  Jonathan setzte sich an seinen üblichen Platz. An der Wand vor ihm hing ein Bild der Königin. Um den Patriotismus der Schule zu demonstrieren, war es im Vorjahr anlässlich der Krönung aufgehängt und seitdem noch nicht wieder abgenommen worden. Jonathan hatte jenen Tag mit seiner Mutter und ihren Nachbarn verbracht. Sie hatten sich alle zusammen in das einzige Haus in der Straße gedrängt, in dem es einen Fernsehapparat gab. Es war das erste Mal gewesen, dass er überhaupt ferngesehen hatte.


  Der Platz neben ihm blieb leer, ebenso wie das Doppelpult vor ihm: die Plätze von Nicholas Scott und den Perriman-Zwillingen, die in Monmouth House wohnten. Ohne die drei fühlte sich Jonathan hilflos und verletzlich. Er starrte auf das schmuddelige Stück Papier hinunter, auf dem er versucht hatte, die Sätze zu übersetzen, mit denen sie sich in den nächsten vierzig Minuten beschäftigen würden. Bei den meisten war er gescheitert, aber das machte nichts. Nicholas würde alle Sätze richtig haben. Er hatte die Lateinhausaufgabe immer richtig.


  Die Oberfläche seines Pults war mit tief in das Holz eingeritzten Namen und Daten übersät. Mit seinen schlanken Fingern fuhr er die Linien nach: John Forrest, 1937, Peter Ashley, 1912, Charles Huntley, 1896. Jungen, die längst zu Männern herangewachsen waren und ihre Schultage weit hinter sich gelassen hatten.


  Noch immer strömten Jungen in das Klassenzimmer. Der Lärmpegel stieg an. Richard Rokeby kam mit ein paar Büchern unter dem Arm herein und steuerte auf seinen Platz am Fenster zu. Aus dem hinteren Teil des Klassenzimmers schossen James Wheatley und George Turner mit Papierkügelchen auf Colin Vale, der vergeblich versuchte, ihnen mit einem Lachen die Freude an ihrem Bombardement zu verderben.


  Stephen Perriman betrat das Klassenzimmer, gefolgt von seinem Bruder Michael. Sie ließen sich an dem Doppelpult vor Jonathan nieder und starrten ihn aus ihren blassblauen Augen an.


  »Wo ist Nick?«, fragte er.


  Michael tat, als müsste er sich übergeben.


  »Er hat gestern Abend zu kotzen angefangen«, erklärte Stephen. »Wir haben ihn auf die Krankenstation gebracht. Sie glauben, dass er sich irgendeinen Bazillus eingefangen hat.«


  Jonathan verließ der Mut. Er machte sich natürlich wegen Nicholas’ Gesundheitszustand Sorgen, aber noch mehr war er wegen des Zustands seiner Übersetzung besorgt.


  »Wir haben versucht, die Sätze hinzukriegen«, sagte Michael zu ihm, »ist uns aber nicht besonders gut gelungen.« »Wir?«, rief sein Bruder.


  Jonathan bemerkte, dass sich über Stephens rechtem Auge ein kleiner Bluterguss bildete. »Wo hast du denn den her?«


  »Wir sind gestern Abend von der Fünften überfallen worden. Sie waren eigentlich hinter denen aus der Dritten her, aber die hatten sich verbarrikadiert.«


  »Sie haben das Bettzeug von unseren Betten gerissen«, fügte Michael hinzu »und dann wollten sie mit den Wäschekörben Autoskooter spielen. In den einen haben sie Julian Archer gesetzt, und in den anderen wollten sie mich stecken, aber Stephen hat gesagt, er stelle sich statt meiner zur Verfügung. Es war ein solcher Lärm, dass Mr. Soper aufgetaucht ist. Die aus der Fünften sind durch die Waschräume abgehauen, aber Stephen und Julian saßen noch in den Körben. Mr. Soper hat sie rausgelassen und Stephen gefragt, was los gewesen sei.«


  »Hast du es ihm gesagt?«, fragte Jonathan.


  Stephen starrte ihn an, als sei Jonathan nicht ganz richtig im Kopf. »Na klar! Als ob du es sagen würdest, wenn Wheatley und seine Gang eines Abends beschließen, sich an dir abzureagieren.«


  Jonathan drehte sich nach James Wheatley um, der noch immer mit leuchtenden Augen Colin Vale mit Papierkügelchen traktierte. Noch immer versuchte Colin so zu tun, als mache es ihm nichts aus, aber als ihn eine der Kugeln ins Auge traf, schien er den Tränen nahe. Jonathan spürte, wie Wut in ihm hochstieg.


  Gleichzeitig war da aber noch ein anderes Gefühl, für das er sich ein bisschen schämte. Wenigstens trifft es nicht mich. »Lass uns die Sätze vergleichen«, schlug Stephen vor.


  Sie wollten gerade damit anfangen, als Mr. Ackerley mit wehender Robe hereinrauschte. Sofort herrschte Ruhe im Klassenzimmer.


  Mr. Ackerley, ein großer Mann mit stechenden, tief liegenden grauen Augen und einem bleichen Patriziergesicht, ließ den Blick über die Klasse schweifen. An dem leeren Platz neben Jonathan blieb er hängen. »Wo ist Scott?«


  »Er ist krank, Sir«, erklärte Stephen.


  »Verstehe. Ich nehme an, ihr habt alle eure Hausaufgaben gemacht.«


  »Ja, Sir«, antwortete die Klasse im Chor. Einige Stimmen klangen überzeugter als andere.


  »Gut.« Er ließ sich an seinem Katheder nieder. »Schlagt eure Bücher auf Seite 56 auf.«


  Jonathan tat, wie ihm geheißen. Verwirrt starrte er auf ein Diagramm sich überschneidender Dreiecke. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er das falsche Buch mitgebracht hatte. Er spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Ausgerechnet in der Lateinstunde musste ihm dieser Fehler passieren. Seine eigene Dummheit verfluchend, meldete er sich.


  Mr. Ackerley, der gerade mit der Unterrichtsstunde beginnen wollte, bemerkte die hochgereckte Hand. »Was ist, Palmer?«


  »Es tut mir leid, Sir. Ich habe mein Buch vergessen. Kann ich es schnell holen?«


  Die strengen grauen Augen verdrehten sich gen Himmel. »Du weißt doch, was für eine Stunde das ist, Palmer, oder?« »Ja, Sir.«


  »Warum hast du dann das falsche Buch mitgebracht? Für die Lateinstunde braucht man das Lateinbuch. Das ist doch nicht so schwierig, nicht einmal für jemanden wie dich.«


  Hinter Jonathan kicherte jemand. Er spürte, wie er rot wurde. Es war besser, sich eine Antwort zu verkneifen, aber das Wissen, dass Mr. Ackerley keine so große Sache daraus gemacht hätte, wenn es sich um jemand anderen gehandelt hätte, brachte ihn dazu, sich zu verteidigen. »Ich habe versehentlich mein Mathebuch mitgenommen, Sir. Es hat die gleiche Farbe und Größe wie das Lateinbuch, sodass einem dieser Fehler ziemlich leicht unterlaufen kann.« Während er sprach, wurde ihm bewusst, dass sein Yorkshire-Dialekt immer deutlicher hervortrat, und er wünschte, er hätte den Mund gehalten.


  »Mein Gott, Palmer, hör auf, mit dieser blöden Stimme vor dich hinzujammern. Kein Mensch interessiert sich für deine Erklärungen!« Mr. Ackerley hielt nach einem leeren Sitzplatz Ausschau. »Setz dich neben Rokeby.«


  Jonathan erhob sich mit hochrotem Kopf. Er hasste das Gefühl, von allen angeglotzt zu werden. Michael Perriman lächelte ihm mitfühlend zu.


  Er ging nach vorn zu dem Doppelpult, an dem Richard Rokeby allein saß und durch das Fenster auf die Felder hinter der Schule hinausstarrte.


  Richard Rokeby war der Einzelgänger der Schule, ein Junge, der alle anderen mit kaum verhohlener Verachtung behandelte. Er hatte keine Freunde, sprach mit so wenig Leuten wie möglich und schien sich selbst zu genügen.


  Dieses Verhalten war Jonathan immer seltsam erschienen. Seine Mutter hatte ihm erklärt, dass solche Einzelgänger die Welt auf Distanz hielten, weil sie an Minderwertigkeitskomplexen litten. Sie wusste das, weil sie es in einer ihrer Zeitschriften gelesen hatte. Jonathan war sicher, dass sie Recht hatte, konnte sich aber schlecht vorstellen, weswegen sich Richard Rokeby minderwertig fühlen sollte. Er war ausgesprochen intelligent, äußerst selbstsicher und – wenn er sich schon einmal dazu herabließ, es unter Beweis zu stellen – bemerkenswert redegewandt.


  Sein auffallendstes Merkmal aber war sein gutes Aussehen. Er war groß und athletisch gebaut, hatte blau-schwarzes Haar, markante schöne Gesichtszüge und tief liegende, stechend blaue Augen, die die Welt mit verächtlichen Blicken bedachten, in denen immer auch etwas Herausforderndes lag.


  Jonathan ließ sich neben Richard nieder und lächelte ihn verlegen an. Richard antwortete mit einem desinteressierten Nicken, schob sein Lateinbuch in die Mitte des Doppelpults und starrte dann wieder zum Fenster hinaus.


  Mr. Ackerley ließ den Blick übers Klassenzimmer schweifen. »Upton, übersetze den ersten Satz.«


  Die Stunde begann. Adam Upton, ein eifriger Junge, hielt sich an die bei Übersetzungen übliche Vorgehensweise: Er las ein lateinisches Wort vor, nannte seine englische Entsprechung und machte so weiter, bis der ganze Satz übersetzt war. Alle anderen zappelten währenddessen ängstlich auf ihren Plätzen herum und hofften, nicht als Nächster dranzukommen. Jonathan starrte auf seine unzureichenden Übersetzungsversuche. Er war sicher, dass er aufgerufen werden würde, und betete, dass es sich bei dem betreffenden Satz nicht ausgerechnet um Nummer fünf oder acht handeln würde.


  Satz zwei. Colin Vale. Ebenfalls eine gute Leistung. Satz drei. Michael Perriman. Nicht ganz so gut. Michael machte Fehler und musste sich von Stephen helfen lassen, der ihn immer wieder flüsternd korrigierte. Mr. Ackerley wurde wütend. »Lieber Himmel, Perriman, du hättest das zu Hause vorbereiten sollen! Und wenn dir dein Bruder noch einmal hilft, muss er nachsitzen. Nächstes Mal machst du deine Hausaufgaben wieder ordentlich!«


  Satz vier. Stuart Young. Nicht gerade brillant, aber besser als Michael Perriman.


  Satz fünf. Mr. Ackerleys Blick schweifte über die Klasse. Jonathan, der auf sein Pult hinunterstarrte, spürte, wie der Blick des Lehrers in seine Richtung wanderte. Sein Körper verkrampfte sich vor Angst.


  »Rokeby!«


  Richard Rokeby wandte sich vom Fenster ab und sah Mr. Ackerley an. »Sir?«


  »Rokeby, entschuldige, dass ich dich störe. Würdest du uns die große Ehre erweisen, den fünften Satz zu übersetzen, oder würdest du lieber weiter zusehen, wie der Platzwart das Spielfeld absteckt?« Ein paar Schüler kicherten. Mr. Ackerley neigte leicht den Kopf, als wolle er sich für den Applaus bedanken.


  »Ich würde lieber dem Platzwart zusehen, Sir«, antwortete Richard Rokeby.


  Wieder war Kichern zu hören, diesmal allerdings kein anbiederndes. Es verstummte sofort wieder.


  »Wie bitte?«, fragte Mr. Ackerley, der offensichtlich der Meinung war, sich verhört zu haben.


  »Ich habe gesagt, ich würde lieber dem Platzwart zusehen, Sir.«


  Mr. Ackerley riss die Augen auf. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Hältst du das für lustig?«, fragte er. Die Schüler rutschten nervös auf ihren Plätzen hin und her, weil sie spürten, dass am Horizont Gewitterwolken aufzogen.


  Richard Rokeby schien die Aussicht auf schlechtes Wetter nichts auszumachen. »Ich beantworte bloß Ihre Frage, Sir«, entgegnete er kühl. »Ich nehme doch an, dass Sie eine Antwort erwartet haben. Warum würden Sie mir sonst eine solche Frage stellen?«


  »Du versuchst nicht zufällig, mich als Idioten hinzustellen, Rokeby?«, fragte Mr. Ackerley. Seine Stimme klang beängstigend ruhig.


  Richard Rokeby dachte kurz nach, bevor er antwortete: »Nicht absichtlich, Sir.«


  Der Rest der Klasse schnappte hörbar nach Luft. Alle warteten angespannt auf die Explosion.


  Aber sie blieb aus. Stattdessen schien sich Mr. Ackerley krampfhaft zu bemühen, seinen Zorn hinunterzuschlucken. Überrascht registrierte Jonathan, dass Richard Mr. Ackerleys stechenden Blick mit einer Miene erwiderte, die deutlich machte, dass er sich von einer wütenden Stimme nicht aus der Ruhe bringen lassen würde.


  »Satz fünf, Rokeby«, sagte Mr. Ackerley leise.


  »Was ist damit, Sir?«, fragte Richard höflich.


  »Du sollst ihn übersetzen!«


  Richard seufzte leise, aber hörbar. Er starrte auf das Buch hinunter. Dann las er den ganzen Satz laut vor und präsentierte anschließend etwas, das wie eine perfekte Übersetzung klang.


  »Sehr gut, Rokeby«, sagte Mr. Ackerley mit ziemlich gepresst klingender Stimme.


  Richard nickte gnädig und wandte sich wieder dem Fenster zu. Mr. Ackerley wirkte plötzlich sehr wütend. Er sah aus, als wolle er etwas sagen, überlegte es sich aber anders.


  Die Stunde ging weiter.


  Satz sechs. Sean Spencer. In Ordnung.


  Satz sieben. Henry Osborne. Eine hervorragende Leistung. Was niemanden überraschte. Henry hatte im Vorjahr den Preis für Latein gewonnen.


  Satz acht. »Ein sehr schwieriger Satz«, verkündete Mr. Ackerley. »Welchen mutigen Jungen sollen wir denn dafür aufrufen?«


  Diejenigen, die bereits an der Reihe gewesen waren, blickten selbstbewusst nach vorn. Alle anderen starrten auf ihre Pulte und bemühten sich, nicht aufzufallen. Jonathan spürte, wie Mr. Ackerley seinen stechenden Blick erneut durchs Klassenzimmer schweifen ließ.


  Nicht ich, nicht ich, bitte, lieber Gott, nicht ich.


  »Palmer.«


  »Sir?« Er versuchte, selbstbewusst zu klingen, obwohl ihm vor Angst fast übel war. In solchen Situationen verließ er sich immer ganz auf Nicholas, aber Nicholas war nicht da.


  »Übersetze Nummer acht.«


  »Ja, Sir.« Er blickte auf die leere Stelle auf seinem Blatt. Das Papier war genauso leer wie sein Kopf.


  »Mach schon, Palmer. Wir haben nicht ewig Zeit.«


  Er starrte in das Buch. Die Worte, die er las, waren ihm völlig unverständlich. Der Satz hätte genauso gut auf Chinesisch dastehen können.


  »Palmer, an der staatlichen Schule ist es vielleicht Brauch, auf die Frage eines Lehrers mit offenem Mund und dummem Gesichtsausdruck zu reagieren, aber hier ist das ganz bestimmt nicht üblich. Nun mach endlich!«


  Kurzes Lachen. Er spürte, wie er erneut errötete und rieb sich das Gesicht. Die Haut über seinen Wangenknochen brannte. Er wünschte, er würde nicht immer so schnell rot werden.


  »Wenn wir einen Satz übersetzen, Palmer, beginnen wir mit dem Subjekt. Subjekt, Prädikat, Objekt. In dieser Reihenfolge. Was ist das Subjekt dieses Satzes?«


  Er starrte auf die Worte. Es schien kein Subjekt zu geben. »Los, Palmer. Du kannst nicht einfach nur dasitzen und die Augen verdrehen wie ein Fisch.«


  Wieder ertönte anbiederndes Lachen.


  »Das tue ich gar nicht, Sir«, sagte er. Sein Herz schlug schneller.


  »Also, was ist das Subjekt?«


  »Ähm ...«, sagte er, während er den Satz erneut nach dem richtigen Wort absuchte.


  »Nein, Palmer, nicht ähm. Das Wort ähm kommt gar nicht vor.«


  Das Lachen wurde lauter. In der letzten Reihe konnte er James Wheatley wie einen bösartigen Kobold kichern hören. Er versuchte zu raten.


  »Nein, Palmer. So dumm kannst nicht mal du sein. Versuch es noch einmal.«


  Während er auf die Seite hinunterschaute, bemühte er sich, das Lachen auszublenden. Die Röte schien sich von seinem Gesicht auf seinen ganzen Körper auszubreiten.


  »Palmer! Ich warte!«


  »Ja, Sir.«


  »Also, was ist das Subjekt? Wenn du nicht einmal eine so einfache Frage beantworten kannst, dann hast du an einer Schule wie dieser nichts verloren!«


  Er starrte auf die Worte vor ihm. Es konnte jedes Wort sein. Sein Herz hämmerte wie wild. Vor lauter Panik wurde ihm langsam schwindlig.


  »PALMER! WAS IST DAS SUBJEKT? Ich warne dich! Wenn du es diesmal wieder nicht weißt, wirst du den Rest des Schuljahrs nichts zu lachen haben.«


  Sein Blick blieb an einem Wort hängen. Er öffnete den Mund.


  O Gott bitte lass es das Richtige sein bitte lieber Gott bitte lieber Gott bitte...


  Es klopfte an der Klassenzimmertür.


  »Herein!« rief Mr. Ackerley.


  Ein Schüler der dritten Klasse trat ein und hielt Mr. Ackerley ein Stück Papier hin. »Bitte, Sir, der Herr Direktor lässt fragen, ob Sie mit den Änderungen im Stundenplan für nächste Woche einverstanden sind.«


  Mr. Ackerley nahm das Blatt und studierte es. Der Drittklässler stand ruhig neben seinem Pult, ohne die angespannte Atmosphäre zu registrieren, in die er hineingeplatzt war.


  Jonathan hatte plötzlich das Gefühl, als sei ihm sein Hemdkragen zu eng geworden. Vor seinen Augen schien Blut zu pulsieren, sodass er nicht richtig sehen konnte. Hinter sich hörte er seine Mitschüler flüstern, spürte ihre Blicke im Rücken. Richard Rokeby, den das alles nicht zu interessieren schien, kritzelte auf einem Stück Papier herum.


  Jonathan drehte sich zu den Perrimans um. Stephen formte mit den Lippen unhörbare Worte. Vergeblich versuchte Jonathan zu verstehen, was sein Freund ihm sagen wollte. Jemand zupfte ihn am Ärmel. Jonathan achtete nicht weiter darauf und versuchte erneut, den Satz von Stephens Lippen abzulesen. Da spürte er wieder dieses Zupfen und drehte sich um.


  Richard Rokeby hatte ein Stück Papier vor ihn hingeschoben. Bei den Worten, die auf dem Papier standen, schien es sich um die vollständige Übersetzung des Satzes zu handeln.


  Ihre Blicke trafen sich. Richard nickte.


  Der Drittklässler verließ den Raum. Mr. Ackerley wandte sich wieder Jonathan zu. »Ich warte noch immer, Palmer.«


  Er starrte auf das Stück Papier hinunter. An die Stelle seiner Panik trat nun Verwirrung. War das ein Trick? Wahrscheinlich, aber er war verzweifelt genug, um nach jedem Strohhalm zu greifen. Er las das erste Wort und wartete auf den Ausbruch.


  Aber er blieb aus. Er begann sich durch den Rest zu arbeiten. Als er einmal kurz aufblickte, nickte Mr. Ackerley und sagte mit enttäuscht klingender Stimme: »Richtig, Palmer.«


  Er kam zum Ende des Satzes. Die Erleichterung rollte in so heftigen Wellen über ihn hinweg, dass er fast zitterte.


  Die Unterrichtsstunde ging weiter. Jonathan starrte auf das Buch, während er langsam und tief durchatmete, bis sich sein Gesicht etwas abgekühlt hatte und sein Herz wieder langsamer schlug.


  Satz neun. Malcolm Usher. Eine ziemlich durchwachsene Leistung. Satz zehn. Timothy Watham. Sehr flüssig. Gerade, als er mit seinem Satz fertig war, ertönte die Glocke.


  Mr. Ackerley verließ rasch das Klassenzimmer. Die Schüler hatten es weniger eilig. Langsam sammelten sie ihre Bücher ein, bevor sie in die Erdkundestunde aufbrachen.


  Jonathan wandte sich an Richard Rokeby und bedankte sich wortreich. »Ich hätte das nie übersetzen können! Wenn du nicht gewesen wärst... Ich bin dir wirklich dankbar. Ich bin...«


  Richard Rokeby würdigte ihn keines Blickes. Er stand auf, ging an Jonathan vorbei und steuerte auf die Tür zu. Auf dem Weg dorthin wurde er von James Wheatley angesprochen, dessen gewitztes Gesicht ihm voller Bewunderung entgegenstrahlte. »He, Rokeby, das war großartig! Wie Wankerley geschaut hat! Möchtest du...« Richard würdigte auch ihn keines Blickes. Er machte sich nicht einmal die Mühe stehen zu bleiben, sodass Wheatley mit wütender, verlegener Miene zurückblieb.


  Die Perrimans warteten an der Tür. Jonathan ging schnell zu ihnen. »Das war ja mal wieder typisch, dass Wankerley dir den schwersten Satz gegeben hat«, meinte Stephen, während sie auf den Gang hinaustraten. »Er hat dich wirklich auf dem Kieker.«


  Jonathan nickte. Sein Blick war auf die Menge gerichtet, die sich an ihnen vorbeischob: eine Masse von Jungen in blauen Blazern, die zwischen den Klassenzimmern hin und her wuselte wie Ameisen zwischen den verschiedenen Kammern eines großen Ameisenhaufens. Die Luft war von hunderten von Stimmen erfüllt.


  Es war der Klang der Schule, einer mächtigen, aus vielen Teilen zusammengesetzten Maschinerie, die reibungslos funktionierte – so, wie sie es immer getan hatte. Er selbst war ein Teil dieser Schule. Er genoss das Privileg, sie besuchen zu dürfen.


  Er hasste sie.


  Langsam folgte er den Perrimans in die Erdkundestunde.


  In der halbstündigen Pause zwischen dem Mittagessen und dem Sportunterricht besuchte er Nicholas Scott.


  Nicholas war momentan der einzige Patient der kleinen, schuleigenen Krankenstation, auf der es nach Suppe und Desinfektionsmitteln roch. Er saß in seinem Bett und las ein Buch. Seine kleinen dunklen Augen, die durch seine dicke Brille noch kleiner wirkten, leuchteten bei Jonathans Anblick auf. »Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest.«


  Jonathan setzte sich auf das Bett. »Was liest du da?«


  »Liebe auf Station 10.« Nicholas schnitt eine Grimasse. »Einen Krankenhausschmöker. Schwester Clark hat ihn mir geliehen. Es war das einzige Buch, das sie aufstöbern konnte.«


  »Ich hätte dir was mitbringen sollen. Tut mir Leid, daran habe ich nicht gedacht.«


  Er erzählte Nicholas, was passiert war. »Ich hasse Ackerley. Warum muss er ständig auf mir herumhacken? Was ist so schrecklich daran, dass ich vorher auf eine staatliche Schule gegangen bin?«


  »Nichts. Keiner von den anderen Lehrern hat damit ein Problem.«


  »Ich bin ja auch nicht der Einzige. John Fisher aus der Dritten ist vorher in eine staatliche Schule in der Nähe von Yarmouth gegangen. Er hat einen Akzent, mit dem man Kartoffeln ausgraben könnte, und ist in Latein schlechter als ich, aber auf ihm hackt Ackerley nicht halb so viel herum wie auf mir.« Aufgebracht trat er mit seinen Füßen gegen ein Bettbein. Erneut empfand er die ganze Demütigung, die er an diesem Morgen verspürt hatte. »Wie ich ihn hasse! Und diese verdammte Schule hasse ich auch!«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, meinte Nicholas besänftigend.


  »Nein?«


  »Der Kerl ist es doch gar nicht wert, dass du dich so über ihn aufregst, Jon.«


  Er blieb seinem Freund die Antwort schuldig. Stattdessen starrte er auf seine Schuhe hinunter und musste dabei an den Tag denken, an dem sie beide sich zum ersten Mal begegnet waren.


  Es war gerade mal ein Jahr her. Sein erster Tag in Kirkston Abbey: ein albtraumhafter Tag voller Besprechungen und Listen, Besichtigungsrunden und Schulglocken. Ein Tag, an dem er sich während seiner verzweifelten Bemühungen, sich an diesem seltsamen, strengen Ort, der sein neues Zuhause war, irgendwie zurechtzufinden, immer elender gefühlt hatte.


  Er erinnerte sich daran, wie er damals nur mit Unterhemd und Unterhose bekleidet in der riesigen, zugigen Turnhalle gestanden und zitternd vor Kälte darauf gewartet hatte, gewogen und gemessen zu werden, während streng aussehende Männer mit Trillerpfeifen um den Hals irgendwelche Anweisungen brüllten. Er war einer von sechzig neuen Jungen gewesen, die sich dort versammelt hatten, aber all die anderen waren aus privaten Schulen gekommen, die sie auf diese raue, regelgebundene Welt vorbereitet zu haben schienen, während seine eigene Schule in dieser Hinsicht völlig versagt hatte. Er hatte dagestanden und gewartet, und obwohl er von so vielen anderen umringt gewesen war, hatte er sich noch nie so einsam gefühlt.


  Irgendwann war ihm dann eine Gruppe von drei Jungen aufgefallen, die in seiner Nähe standen: ein kleiner magerer Junge mit einem spitzen Gesicht und dicken Brillengläsern sowie Zwillinge mit aschblondem Haar. Als der magere Junge, der seinen Blick bemerkt hatte, fragend eine Augenbraue hob, hatte sich Jonathan verlegen abgewandt. Aber als er einen weiteren Blick riskierte, hatte er gesehen, dass der Junge lächelte und ihn mit einem Winken aufforderte, zu ihnen hinüberzukommen.


  Schüchtern war er dieser Aufforderung gefolgt und hatte festgestellt, dass er sich in ihrer Gegenwart sofort wohl fühlte, dass er dazuzugehören schien – so sehr, dass sie am Ende dieses verwirrenden Tages eine Einheit geworden waren, vier Freunde, die sich gegenseitig dabei helfen würden, in dieser fremden neuen Welt zu überleben.


  Die Erinnerung, die ihn so unerwartet überkommen hatte, hinterließ ein warmes Gefühl in ihm, und es wurde ihm plötzlich bewusst, wie viel ihm dieser ernste, bebrillte Junge, der neben ihm saß, bedeutete. »Du musst schnell wieder gesund werden. Es macht keinen Spaß, wenn du nicht da bist.«


  »Bestimmt bin ich morgen schon wieder in Ordnung«, antwortete Nicholas.


  »Hauptsache, du bist Samstag wieder raus.«


  »Samstag?«


  »Heute Morgen in der Kirche haben sie verkündet, dass uns am Samstagnachmittag General Collinson besucht und eine Rede über den Krieg hält. Das wird sicher hochinteressant.«


  »O ja, bestimmt. Wer möchte schon einen langweiligen halben Tag freihaben, wenn er stattdessen vier faszinierende Stunden lang mit General Collinson die Landung in der Normandie erleben kann.«


  Sie versuchten, eine ernste Miene zu machen, hielten aber nicht lange durch. Bald prusteten sie beide los, salutierten voreinander und schnaubten verächtlich zur Melodie von »Land of Hope and Glory«.


  »An meiner alten Schule«, erzählte Nicholas, »kam einmal einer vom Parlament und redete über Politik. Der Typ fand überhaupt kein Ende mehr! Er sprach den ganzen Nachmittag und hätte das auch noch den ganzen Abend getan, wenn nicht ein Erstklässler namens Peter Bowen eingeschlafen wäre.«


  »Was ist passiert? Hat er zu schnarchen angefangen?«


  »Nein! Es war noch viel besser. Er hatte einen Albtraum! In seinem Traum wurde er von riesigen Spinnen durch den Dschungel gejagt! Der Politiker erkundigte sich, ob wir irgendwelche Fragen hätten, und Peter Bowen fing an zu schreien: ›Rette mich, Tarzan! Die wollen mir an die Eier!‹«


  Diesmal lachten sie beide so laut, dass Schwester Clark den Kopf zur Tür hereinsteckte und sie aufforderte, nicht solchen Lärm zu machen.


  »Musst du nicht langsam gehen«, fragte Nicholas, als sie sich endlich wieder beruhigt hatten, »und deine Sportsachen holen?«


  Jonathan warf einen Blick auf seine Uhr. »Nein, noch nicht. Warum? Möchtest du schlafen?«


  »Nein. Meinetwegen könntest du den ganzen Nachmittag hier bleiben. Ich freue mich, dass du da bist.«


  »Ich mich auch.«


  Sie saßen ein paar Minuten lang schweigend da. Es war ein angenehmes, behagliches Schweigen.


  Dann schlug Nicholas das Buch auf, das er gerade las. »Diese Stelle hier ist wirklich lustig. Hör zu ...«


  Viertel nach neun Uhr abends. Jonathan drehte den Hahn zu und trat aus der Dusche. Heißes Wasser tröpfelte auf den Boden, während er nach seinem Handtuch griff. Er wickelte es sich um die Taille und durchquerte die Umkleideräume von Old School House, begleitet vom Geruch schmutziger Kleider und den Stimmen der anderen Jungen, die sich ebenfalls zum Schlafen fertig machten.


  Nachdem er in Schlafanzug und Bademantel geschlüpft war, ging er den dunklen Gang entlang in Richtung Haupttreppenhaus, vorbei am schwarzen Brett, am Schrank mit den Pokalen und dem Tisch, auf dem morgens die Post lag, und stieg die Treppe hinauf. Seine Pantoffeln, die er diesen Monat neu bekommen hatte und ihm noch zu groß waren, machten auf dem kalten Steinboden ein klatschendes Geräusch.


  Er erreichte den Treppenabsatz, ging an dem Gang vorbei, auf dem die Aufsichtsschüler ihre Zimmer hatten, und öffnete die Tür, die in den Schlafsaal der vierten Jahrgangsstufe führte.


  Es war ein langer schmaler Raum, in dem sechzehn Betten standen, in zwei Achterreihen geordnet, jedes mit der vorgeschriebenen grünen Decke und einem kleinen hölzernen Nachttisch ausgestattet. Der Saal war noch fast leer, nur Colin Vale und William Abbott lagen schon in ihren Betten und lasen.


  Er ging an den Bettenreihen entlang und trat durch die Tür auf der linken Seite in den Waschraum. Sechs Waschbecken, eine einzelne Toilettenkabine und an der Wand ein hölzernes Regalfach mit Tassen zum Abstellen der Zahnbürsten und Haken für Toilettentaschen.


  Er putzte sich die Zähne, langsam und gründlich. Hinter ihm wurden Stimmen laut, und er hörte, wie mehrmals die Tür aufging und wieder zufiel. Jungen strömten in den Schlafsaal und weiter in den Waschraum. Alle trugen sie ihre Bademäntel, griffen nach ihren Zahnbürsten, holten Waschlappen aus ihren Toilettentaschen und brachten das Ritual hinter sich, das in Kirkston Abbey zur Schlafenszeit gehörte.


  Jonathan ging zu seinem Bett. Er zog seinen Bademantel aus und schlüpfte unter die Decke. Das Bett war an diesem Morgen frisch bezogen worden und der Bezug so gestärkt, dass Jonathan das Gefühl hatte, unter einer Betondecke zu liegen.


  Er griff nach dem Buch in der Schublade seines Nachttischs, Silas Marner, einer Pflichtlektüre für den Englischunterricht. Er versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren, war aber nicht mit dem Herzen bei der Sache. Stattdessen beobachtete er aus dem Augenwinkel, was um ihn herum geschah.


  Am anderen Ende des Schlafsaals saß Stuart Barry in seinem Bett und sprach mit James Wheatley. George Turner trat zu den beiden. Stuart und George, die Bande von James. Stuart, groß, blond und auf glatte Art gut aussehend, aber ziemlich beschränkt, war ein Typ, der immer jemanden brauchte, dem er folgen konnte. George, ein riesiger, grobknochiger Junge, hatte derbe Gesichtszüge und einen dichten dunklen Haarschopf auf seinem runden Kopf. Ein Junge, der zu dumm war, um ein Führer zu sein.


  James selbst war ein kleiner, drahtiger Typ mit einem klugen Lausbubengesicht und schlauen, meist boshaft dreinblickenden Augen. Im Moment wanderte ihr Blick langsam und ganz bewusst über den Schlafsaal hinweg.


  Bloß keinen Blickkontakt herstellen.


  Jonathan senkte den Blick und tat so, als würde er lesen. Er spürte, wie sich sein Körper verkrampfte, während er sich fragte, welche Vergnügungen James und seine Kumpane für diese Nacht planten, und ob er unfreiwillig daran beteiligt sein würde.


  Er musste an einen Abend drei Wochen zuvor denken, an dem James beschlossen hatte, dass William Abbot ihn beleidigt hatte. Als alle Lichter gelöscht waren, hatten sie William aus seinem Bett gezerrt, in einen Wäschekorb gesperrt und den Korb anschließend die Feuertreppe hinunterdonnern lassen, sodass William drei Wochen lang mit Prellungen und Blutergüssen auf der Krankenstation gelegen war.


  Neil Archer, einer der Aufsichtsschüler, war in den Schlafsaal gestürmt und hatte gefragt, wer dafür verantwortlich sei. Er hatte sie daran erinnert, dass es gegen die Regeln sei, einen Mitschüler derart zu behandeln, und ihnen allen mit einer Woche frühmorgendlichen Laufens gedroht, falls sich die Schuldigen nicht melden würden.


  James und seine Freunde aber hatten gar nicht daran gedacht, ihr Verschulden zuzugeben, und die anderen hatten ebenfalls geschwiegen und sich auf diese Weise dazu verdammt, eine Woche lang im Morgengrauen aufzustehen und vor dem Frühstück eine Stunde über schlammige Felder zu rennen. Sie hatten den Mund gehalten, weil ihnen keine andere Wahl geblieben war.


  Die einzige Regel, die in Kirkston Abbey wirklich zählte, war die, dass man niemals einen Mitschüler verpfiff, egal, was er einem angetan hatte.


  Die Tür des Schlafsaals öffnete sich, und Brian Harrington trat ein. Ein großer, imposanter Junge, der Kapitän ihres Rugbyteams. Inzwischen besaß er auch noch die Autorität, die die Rolle des Haussprechers mit sich brachte. Eine Stellung, die Paul Ellerson innegehabt hatte, bis ...


  Aber darüber wollte Jonathan nicht nachdenken.


  Brian ließ den Blick über den Schlafsaal schweifen, während die Jungen, die noch auf waren, rasch zu ihren Betten eilten. »Gute Nacht euch allen.« »Gute Nacht, Harrington!«, antworteten sie im Chor. Brian schaltete das Licht aus und zog die dicke Holztür hinter sich zu.


  Zuerst herrschte Stille. Nur der Wind war zu hören, der vom Meer herblies und an den Fenstern rüttelte.


  Dann füllte sich die Dunkelheit langsam mit einem leisen Summen. Ein Teil der Jungen begann sich leise zu unterhalten. Aus Angst vor Entdeckung und Bestrafung wagten sie nur zu flüstern. Jonathan, der schweigend dalag, versuchte die Stimme von James Wheatley auszumachen und auf diese Weise in Erfahrung zu bringen, was er vorhatte. Schließlich gelang es ihm tatsächlich, das hohe Timbre zu identifizieren. Er konzentrierte sich ängstlich darauf, hörte aber zu seiner Erleichterung, dass James gähnte und Stuart eine Gute Nacht wünschte. Jonathan spürte, wie sich sein Körper entspannte. In dieser Nacht würde es keinen Ärger geben.


  Zusammengerollt lag er auf der Seite und lauschte den Stimmen, die nach und nach verstummten. Immer wieder hustete, schniefte oder nieste jemand. Bettfedern quietschten. Gelegentlich rauschte das Heißwasserrohr, das an der Wand entlang verlief. Die Schwärze des vollen Schlafsaals hatte etwas Klaustrophobisches.


  Jonathans Gedanken kehrten zu Paul Ellerson zurück, aber er versuchte diese Gedanken sofort wieder wegzuschieben und an etwas anderes zu denken.


  Zum Beispiel daran, wie sehr er diesen Schlafsaal hasste, das Fehlen jeder Privatsphäre, das ständige Gefühl, beobachtet zu werden. Wenn er doch nur ein eigenes Zimmer hätte wie die Jungen in Abbey House. Dort gab es Einzelzimmer. Zimmer, die abschließbare Türen besaßen, sodass man Leute wie James Wheatley und George Turner aussperren konnte. Abschließbare Türen, die es einem erlaubten, friedlich zu schlafen, ohne sich ängstlich fragen zu müssen, welche Überraschung die Nacht für einen bereithielt. Er wünschte, er wäre in Abbey House. Richard Rokeby wohnte dort.


  Er wälzte sich auf den Rücken und starrte zur Decke. Er musste an die morgendliche Lateinstunde denken und daran, wie Richard mit Mr. Ackerley gesprochen und James Wheatley einfach links liegen lassen hatte. Daran, wie Richard ihm, Jonathan, unaufgefordert zu Hilfe gekommen war.


  Während ihm diese Dinge durch den Kopf gingen, kam ihm ein Gedanke. Der Gedanke, dass sich zwischen ihnen beiden eine Freundschaft entwickeln könnte.


  Warum nicht? Die Tatsache, dass Richard ihn nach der Unterrichtsstunde ignoriert hatte, musste nichts bedeuten. Er hatte es eilig gehabt, das war alles.


  Er begann, sich einen Plan zurechtzulegen. Morgen würde er ein Gespräch mit Richard anfangen. Er würde versuchen, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken, etwas über ihn zu erfahren. Eine gemeinsame Basis zwischen ihnen zu finden. Ein Fundament, auf das er aufbauen konnte.


  Aber noch während er sich all das vorstellte, wurde ihm klar, dass er dabei von falschen Voraussetzungen ausging. Richard war nicht wie er. Richard brauchte keine Freunde. Er war stark. So stark, dass er allein zurechtkam.


  Ebenso schnell, wie sich der Gedanke in seinem Kopf festgesetzt hatte, verflüchtigte er sich auch wieder, durchbohrt von der kalten Lanze der Logik. Übrig blieben nichts als ein Gefühl von Leere und eine kleine, schmerzhafte Sehnsucht.


  Ich möchte auch so sein. O Gott, ich würde alles dafür geben, so zu sein.


  Er lag auf dem Rücken, starrte in die Dunkelheit, lauschte dem Wind und der Stille, die ihn umgab, und träumte davon, weit, weit weg zu sein.


  2. KAPITEL


  Clive Howard, der Direktor von Kirkston Abbey, schaute aus dem Fenster seines Arbeitszimmers.


  Die Mitglieder des Schulkadettenkorps, in ihren khakifarbenen Uniformen prächtig anzusehen, standen draußen vor den Kreuzgängen und warteten darauf, General Collinson und seine Frau als Ehrengarde zur Aula zu geleiten. Eine große Gruppe von Jungen näherte sich aus Richtung Heatherfield und Monmouth House. Sie gingen alle sehr schnell und stemmten sich dabei gegen den Wind. Er lächelte erleichtert. Alles lief nach Plan.


  Er stellte sich vor den Spiegel neben der Tür und betrachtete kritisch seine Erscheinung. Er war ein großer, kräftiger Mann Ende vierzig mit bereits leicht ergrautem Haar und einem vertrauenswürdigen, freundlichen Gesicht. Beruhigt kam er zu dem Schluss, dass seine Krawatte einigermaßen gerade saß und sein Haar nicht noch ein weiteres Mal gekämmt werden musste.


  Er hörte Schritte, leichte, anmutige Schritte, dann betrat seine Frau Elizabeth den Raum. Sie war zehn Jahre jünger als er, eine attraktive Erscheinung mit feinen Gesichtszügen und lebhaften Augen. An diesem Tag trug sie ein schickes blaues Kostüm, das ihre schlanke Figur gut zur Geltung brachte. Lachend drehte sie sich vor ihm. »Nimmst du mich so mit?«


  Bei ihrem Anblick stieg ein Gefühl der Freude in ihm auf. Selbst nach fünfzehn Jahren Ehe konnte er es noch immer nicht fassen, dass dieses schöne, elfenhafte Wesen tatsächlich seine Frau war. »Du siehst sehr hübsch aus«, sagte er in zärtlichem Ton. »Niemand wird dir das Wasser reichen können.«


  »Du siehst auch nicht schlecht aus. Bloß die Krawatte sitzt ein bisschen schief.« Sie zog sie zurecht und fuhr mit einem Finger durch sein Haar. »So ist es besser. Jetzt bist du fast präsentabel.«


  Er küsste sie leicht auf die Nase. »Dann musst du dich also nicht schämen, mit mir gesehen zu werden?«


  »Ein bisschen schon. Aber wir haben schließlich alle unser Kreuz zu tragen.«


  Sie lachten und er küsste sie noch einmal. »Nervös?«, fragte sie ihn.


  Er nickte.


  »Das ist nicht nötig. Alles wird glatt gehen.«


  »Ich kann nichts dagegen tun. Ich mache mir wegen allem und jedem Sorgen, seit Paul Ellerson ...«


  »Das ist Vergangenheit«, schnitt sie ihm rasch das Wort ab. »Wirklich?«


  »Ja!«, antwortete sie mit Nachdruck. »Hör endlich auf, dir die Schuld daran zu geben. Du hättest nichts für ihn tun können.«


  »Ich war sein Direktor. Ich war für ihn verantwortlich, und ich habe ihn im Stich gelassen.«


  »Du hast ihn nicht im Stich gelassen, Clive. Er war achtzehn Jahre alt und erwachsen. Alt genug, eigene Entscheidungen zu treffen. Niemand hat ihn zu dem gezwungen, was er getan hat.«


  »Ich habe trotzdem das Gefühl, dass ich mehr hätte tun können. Sogar noch hinterher. Großer Gott, wir haben nicht mal einen Gedenkgottesdienst für ihn abgehalten.«


  »Das war die Entscheidung seiner Eltern, nicht deine.« Sie streichelte über seine Wange. »Was passiert ist, war eine Tragödie, eine schreckliche Vergeudung jungen Lebens. Aber es war nicht deine Schuld. Du warst nicht dafür verantwortlich. Du bist ein guter Mann, Clive Howard, und Kirkston Abbey kann von Glück sagen, dich als Direktor zu haben. Das solltest du nie vergessen.«


  Er legte den Arm um sie und küsste sie auf die Wange. »O Lizzie, was würde ich bloß ohne dich anfangen?«


  Sie lachte. Es war ein süßer Ton, wie fernes Glockengeläut. »Daran wage ich gar nicht zu denken! Aber jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen. Der Nachmittag wird – dank unserer Hilfe – ein voller Erfolg werden.«


  Mit den anderen Jungen aus Old School House betrat Jonathan die Aula, einen großen, rechteckigen Saal mit hoher Decke und eichenvertäfelten Wänden, an denen die Porträts früherer Schuldirektoren und anderer Honoratioren hingen. Der Saal stand voller Holzstühle, zwischen denen in der Mitte ein Gang freigelassen war. Die Jungen aus Heatherfield und Monmouth saßen bereits auf ihren Plätzen. Als Jonathan an ihnen vorbeiging, entdeckte er Nicholas Scott und die Perrimans. Nicholas lächelte ihn an, und Michael tat, als müsse er ein Gähnen unterdrücken.


  Im Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinströmte, sah man Staubkörnchen durch die Luft tanzen. Jonathan ließ sich ziemlich weit vorn nieder. In seinem Sonntagsanzug fühlte er sich höchst unbehaglich, und der Gedanke an den langweiligen Nachmittag, der ihm bevorstand, deprimierte ihn. Wie gern wäre er jetzt draußen gewesen, weit weg von der Förmlichkeit dieses offiziellen Anlasses. Er blickte zu den Porträts an der Wand. Dutzende Paare kalter, stumpfer Augen starrten missbilligend auf ihn herab, als wollten sie ihn wegen seines Mangels an Gemeinschaftssinn tadeln.


  Jemand rief: »Erhebt euch!« Die Schüler standen alle gleichzeitig auf.


  Mr. Howard kam in Begleitung eines großen weißhaarigen Mannes in Militäruniform den Gang entlang, gefolgt von Mrs. Howard, die wie immer ein freundliches Lächeln auf den Lippen hatte und eine rundliche, säuerlich dreinblickende Frau in einem Tupfenkleid eskortierte. Hinter ihnen marschierten die ganz in Khaki gekleideten Kadetten, deren Schuhe so auf Hochglanz poliert waren, dass sie fast leuchteten. Die Nachhut bildeten die anderen Lehrer, die ihre Roben angelegt hatten und zum Teil allein, zum Teil in Begleitung ihrer Frauen waren.


  Das Kadettenkorps und die Lehrer stellten sich in die Reihen vor Jonathan. Die Howards und ihre Besucher gingen weiter zur Bühne, wo Stühle für sie bereitstanden. Mr. Howard nickte Mr. Ballantyne zu, dem Musiklehrer, der auf einer Seite der Bühne am Klavier saß. Er begann zu spielen, und alle zusammen stimmten die Nationalhymne an.


  
    »God save our gracious Queen,


    Long live our noble Queen,


    God save the Queen!


    Send her victorious, happy and glorious,


    Long to reign over us,


    God save the Queen!«

  


  Alle setzten sich. Mr. Howard trat an den vorderen Rand der Bühne und sprach ein paar einleitende Worte, mit denen er sie alle daran erinnerte, was für ein Glück sie hatten, einen solch hochrangigen Redner in ihrer Mitte begrüßen zu dürfen. Jonathan, dem das Stillhalten schon jetzt schwer fiel, ließ den Blick über die Reihen wandern. Schließlich blieb er an Mrs. Jepson hängen, der Frau des Chemielehrers, die mit gespielter Begeisterung vor sich hin starrte. Jonathan fragte sich, ob sie sich wohl genauso langweilte wie er.


  Dann bemerkte er Mr. Ackerley, der auf seine Füße hinuntersah und um den Mund herum ein wenig angespannt wirkte. Der Platz neben ihm war frei. Wo blieb Mrs. Ackerley?


  Mr. Howard war inzwischen an seinen Platz zurückgekehrt. General Collinson erhob sich und trat vor. Applaus brandete auf.


  Nachdem der General den Beifall einen Moment lang reglos zur Kenntnis genommen hatte, bat er mit einer Handbewegung um Ruhe. »Ich bin sicher«, dröhnte er, »dass ein paar von euch Jungs jetzt denken: ›Warum müssen wir einen schönen freien Nachmittag verplempern, indem wir hier sitzen und einem alten Soldaten zuhören?‹« Fragend zog er eine Augenbraue hoch. »Habe ich Recht?«


  »Nein!«, ertönte es im Chor aus dem Publikum. Jonathan schwieg, hätte aber gern den Mut gehabt, »Ja!« zu antworten.


  »Zweifellos«, fuhr der General fort, »sind ein paar von euch Jungs der Meinung, dass man von einem alten Knacker wie mir nichts lernen kann. Ich bin da anderer Meinung, aber ich sage immer: Ein Freiwilliger ist besser als zehn Widerwillige. Wenn also einer von euch Jungs kein Interesse hat und glaubt, die Zeit besser nutzen zu können, dann steht es ihm frei, jetzt den Saal zu verlassen.«


  Im Publikum wurde spontanes Lachen laut. Den Saal verlassen? Undenkbar!


  Der General hielt es offensichtlich auch für undenkbar. Er nahm sich kaum Zeit zum Luftholen, sondern öffnete sofort wieder den Mund, um weiterzureden: »Als Erstes möchte ich sagen...«


  Jonathan, dessen Gedanken bereits abschweiften, ließ sich gerade in seinen Stuhl zurücksinken, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er drehte sich um, um zu sehen, was vor sich ging. Alle anderen drehten sich ebenfalls um.


  Richard Rokeby war aufgestanden und schob sich an den anderen vorbei ans Ende seiner Reihe. Er trat auf den Gang hinaus und steuerte auf die Tür zu. Dabei bewegte er sich locker und selbstbewusst, mit hocherhobenem Kopf und gestrafften Schultern. Seine Augen blickten kühl geradeaus. Aus seiner Haltung sprach keine Spur von Unsicherheit, und er machte auch nicht den Eindruck, als wolle er mit seinem Tun Aufmerksamkeit erregen. Er war einfach er selber, selbstsicher und beherrscht wie immer.


  Schweigen senkte sich über die Aula, das schockierte Schweigen hunderter Jungen, die gezwungen waren, ruhig dazusitzen und zuzusehen, wie einer aus ihren Reihen mit offenen Augen in sein Verderben rennt. Das einzige Geräusch, das man hörte, war das Klappern von Richards Absätzen auf dem Steinboden.


  Er erreichte die große Doppeltür am Ende des Saales, trat über die Schwelle und ließ die Tür hinter sich zuschwingen. Draußen auf dem Gang wurde das Geräusch seiner Schritte langsam leiser, bis es schließlich ganz verstummte.


  Absolute Stille. Eine Stille, die so lastend war, dass man sie fast körperlich spürte.


  Langsam kehrten alle Blicke zur Bühne zurück. Mrs. Howard flüsterte der Frau des Generals etwas zu. Mr. Howard, dessen Gesicht so rot war wie Portwein, starrte vor sich auf den Boden, als wünsche er, von ihm verschluckt zu werden.


  General Collinson stand allein am vorderen Rand der Bühne und starrte fassungslos und mit offenem Mund auf die Tür, durch die Richard Rokeby soeben verschwunden war. Er hätte selbst dann nicht überraschter dreinblicken können, wenn plötzlich Hitler in der Aula erschienen wäre, um zu verkünden, dass er aus dem Grab auferstanden sei, um eine neue Invasion zu starten.


  Das Schweigen dauerte eine weitere Minute. Dann musste ein Schüler aus dem dritten Jahr kichern.


  Es war ein kurzes, schrilles Lachen, eher nervös als erheitert. Der Junge befand sich im Stimmbruch, sodass sein Lachen tief begann, plötzlich zwei Oktaven hochschoss und dann wieder abfiel – und das in weniger als fünf Sekunden.


  Die Aula erwachte wieder zu Leben. Ein allgemeines Flüstern begann, begleitet von mehreren, hastig unterdrückten Lachanfällen. Jonathan blickte sich um und beobachtete die verschiedenen Reaktionen. James Wheatley und George Turner bogen sich vor Lachen. Henry Blake wirkte schockiert – sein Vater war im Krieg ums Leben gekommen. William Abbott schüttelte den Kopf, als sei er davon überzeugt, dass Richard Rokeby verrückt geworden war. Einige der Lehrer flüsterten ihren Frauen etwas zu. Das Kadettenkorps starrte loyal vor sich hin.


  »Ruhe!«, brüllte Mr. Howard.


  Alle fuhren erschrocken zusammen, sogar der General. Jonathan verspürte plötzlich den heftigen Drang zu lachen und biss auf einen seiner Finger, um nicht loszuprusten.


  Ruhe kehrte ein. Zumindest bis zu einem gewissen Grad. General Collinson nahm sich zusammen. »Als Erstes möchte ich sagen...« Das Publikum versuchte zu vergessen, was passiert war, und sich auf seine Worte zu konzentrieren.


  Seine Rede dauerte anderthalb Stunden. Er sprach über den Krieg, über Dünkirchen, die Landung in der Normandie und über den Mut der britischen Soldaten. »Männer, auf die ihr alle stolz sein solltet.« Er sprach über die Bedeutung von Disziplin und Engagement. Schließlich war er am Ende angelangt. »Ich hoffe, euch etwas Stoff zum Nachdenken gegeben zu haben.«


  Thomas Cody, der Schulsprecher, sprang auf und rief: »Schule! Ein dreifaches Hoch auf General Collinson!« Dreimal hallte stürmisches Beifallsgeschrei durch den Saal. Dann wurde der General von Mr. Howard zum anschließenden Tee mit den Lehrern und ihren Frauen aus dem Saal geleitet. Eine Reihe Schüler nach der anderen strömte aus der Aula in die Abendsonne hinaus.


  Sonntagmorgen. Die Morgenmesse war eine halbe Stunde zuvor zu Ende gegangen.


  Mr. Howard stand hinter dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer, ihm gegenüber stand Richard Rokeby.


  Mr. Howard atmete langsam und tief durch. Er war ganz ruhig, sagte er sich, und er hatte auch vor, es zu bleiben.


  Am Vorabend hatte das noch anders ausgesehen. Der Schock über das Verhalten Richard Rokebys und die drei Stunden, die er damit zugebracht hatte, den erzürnten General zu beruhigen, hatten ihn in einen Zustand größter Wut versetzt, und wenn Richard Rokeby fünf Minuten nach der Abreise des Generals vor ihm gestanden hätte, dann wären ihm die schlimmsten Prügel seines Lebens sicher gewesen.


  Inzwischen aber hatte er Zeit gehabt, sich zu beruhigen, und Gelegenheit, sich von seiner Frau daran erinnern zu lassen, dass Richard Rokeby streng genommen gegen keine Regel verstoßen hatte.


  Er betrachtete den vor ihm stehenden Jungen: den geraden Rücken, das stolze Kinn, die markanten, gut geschnittenen Gesichtszüge und die kalten blauen Augen, die ihn mit einer fast an Verachtung grenzenden Gleichgültigkeit musterten. Er spürte, wie sich sein Körper verkrampfte.


  Dieser Junge wird immer nur Ärger machen.


  Aber er arbeitete nun schon seit zwanzig Jahren als Lehrer und hatte es im Lauf der Zeit mit vielen Unruhestiftern zu tun gehabt. Er wusste, wie man mit Richard Rokeby und seinesgleichen umging.


  »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«, fragte er.


  Die kalten Augen taxierten ihn frech. »Wie meinen Sie das, Sir?«


  »Diesen schnoddrigen Ton kannst du dir sparen, Rokeby. Du weißt genau, was ich meine.«


  »Wenn ich mich richtig erinnere, Sir, hat der General gesagt, dass es jedem Jungen, der nicht an dem interessiert sei, was« – er legte eine Pause ein, als versuche er sich zu erinnern – »ein alter Knacker wie er zu sagen habe, freistehe zu gehen.


  Ich war nicht im Entferntesten an dem interessiert, was er zu sagen hatte, also bin ich gegangen.«


  Mr. Howard atmete schwer, versuchte aber, sich zu beherrschen. Ein Wutanfall war keine Lösung.


  Rokebys Stimme war eine höchst provokante Mischung aus extremer Höflichkeit und einem Schuss Verachtung. Wie ein mit Salz bestäubter Schokoladenkuchen.


  »Rokeby, du weißt so gut wie ich, dass der General das nicht so gemeint hat.«


  »Warum hat er es dann gesagt, Sir?«


  »Es spielt keine Rolle, warum er es gesagt hat! Tatsache ist, dass er es nicht so gemeint hat. Eine Tatsache, derer du dir völlig bewusst warst!«


  Der Junge senkte ganz leicht den Blick. Mr. Howard musste innerlich lächeln. Ein erster Fortschritt.


  Dann blickte er wieder hoch. »Wollen Sie damit sagen, dass er gelogen hat, Sir?«


  »Nein, das will ich damit nicht sagen! Sei nicht so verdammt impertinent! Wie kannst du es wagen... « Er nahm sich zusammen. Er würde sich nicht provozieren lassen. »Rokeby, dein Verhalten gegenüber unserem vornehmen Gast war extrem beleidigend. Du bist ein Vertreter von Kirkston Abbey, ob dir das gefällt oder nicht, und du hast die Pflicht, dich auf eine Weise zu benehmen, die ein gutes Licht auf die Schule wirft. Der General hat uns gestern Abend mit einem sehr schlechten Eindruck von der Schule verlassen, einem Eindruck, für den du allein verantwortlich bist. Was hast du dazu zu sagen?«


  »Nichts, Sir.«


  Erneut spürte er Wut in sich aufsteigen. Er versuchte sie zu unterdrücken. »Schämst du dich denn gar nicht?«


  »Nein, Sir.«


  »Rokeby, General Collinson hat für dieses Land gekämpft. Er ist ein sehr tapferer Mann, und er hat es nicht verdient, mit einem solchen Mangel an Respekt behandelt zu werden, wie du ihn gestern Nachmittag an den Tag gelegt hast.«


  Richard Rokeby erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wenn Sie das sagen, Sir.«


  Nein, er würde nicht die Beherrschung verlieren. Er war fest entschlossen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Aber der Blick des Jungen setzte ihm allmählich zu, dieser Blick, der sagte: »Ich verachte dich. Ich verachte alles, wofür du stehst.« Diese Impertinenz ging einfach zu weit! Man musste dem Jungen deutlich vor Augen führen, dass sein Verhalten völlig inakzeptabel war.


  Er hatte es sich zur Regel gemacht, niemals Schläge unter die Gürtellinie auszuteilen, aber bekanntlich gab es ja zu jeder Regel eine Ausnahme.


  »Rokeby, zahllose Männer sind ums Leben gekommen, als sie dieses Land verteidigten! Zehntausende sind in der Schlacht gefallen. Und weitere tausende, Gott hab sie selig, mussten in jenen Lagern ihr Leben lassen. Stell dir vor, dein Vater wäre einer von ihnen gewesen!«


  »Mein Vater?« Ein leichter Riss in der Fassade. Eine Spur echter Überraschung.


  »Ja! Dein Vater! An einem jener Orte! Als Gefangener jener Monster! Geschlagen, gequält, Gott weiß welchen Demütigungen und Gewaltakten ausgesetzt, vom Hunger ganz zu schweigen! Wie würdest du in diesem Fall über Männer wie den General denken? Wärst du dann auch noch so verdammt unverschämt zu ihm?«


  Die kalten Augen weiteten sich. Der Junge öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Dann ließ er den Kopf sinken und starrte auf den Boden.


  Mr. Howard beobachtete seine Reaktion mit einem unguten Gefühl. Er empfand eine Mischung aus schlechtem Gewissen und Befriedigung.


  »Na, was sagst du nun?«


  Rokeby blickte noch immer zu Boden.


  »Na?«


  Langsam hob der Junge den Kopf. Mr. Howard wollte gerade den Rest seiner Strafpredigt loswerden, aber als er Rokebys Gesichtsausdruck sah, blieben ihm die Worte im Hals stecken.


  In den Augen des Jungen brannte eine Wut, die aus seinen Pupillen hervorzubrechen schien, um Mr. Howard zu durchbohren.


  Die Stimme, die seine Frage beantwortete, hatte nichts Gelassenes mehr. Jede Spur von Beherrschtheit war aus ihr gewichen.


  »SIE WOLLEN WISSEN, WIE ICH MICH DANN FÜHLEN WÜRDE? ICH WÜRDE MICH ÜBER SEIN LEIDEN FREUEN! ICH WÜRDE MICH ÜBER SEINEN TOD FREUEN! ICH WÜRDE JEDEM FÜR SEINEN TOD VERANTWORTLICHEN DEUTSCHEN EINE MEDAILLE VERLEIHEN!!«


  Einen Moment lang zuckte sein Körper, als würden ihn die heftigen Emotionen, die in ihm wüteten, gleich in Stücke reißen, aber genauso schnell, wie der Junge die Beherrschung verloren hatte, fand er sie auch wieder, und sein Körper beruhigte sich. Seine Augen, die plötzlich wieder kühl und klar wirkten, richteten sich auf sein Gegenüber.


  Mr. Howard musste gegen den Drang ankämpfen, einen Schritt zurückzuweichen. Wieder schoss ihm dieser Gedanke durch den Kopf. Dieser Junge wird immer nur Ärger machen. Nun aber wurde er von einem neuen Gedanken überschattet. Einem noch düstereren, beunruhigenderen Gedanken. Dieser Junge ist gefährlich.


  Mr. Howard vergaß den Rest seiner Strafpredigt. Er vergaß auch, von Rokeby eine Entschuldigung zu verlangen. Er vergaß alles außer seinem Wunsch, dieses Gespräch zu beenden.


  »Rokeby, du wirst dem General einen Entschuldigungsbrief schreiben und ihn morgen früh meiner Sekretärin vorlegen. Und du wirst dich gegenüber keinem Gast dieser Schule je wieder so unverschämt benehmen. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Sir. Natürlich, Sir.«


  »Das ist alles. Du kannst gehen.«


  Als Richard Rokeby den Raum verließ, sah Mr. Howard ihm nach, und während er tief Luft holte, merkte er, dass sein Herz wie wild schlug.


  Nach einer Minute klopfte es an der Tür, und seine Frau trat ein. »Wie ist es gelaufen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mit dem Jungen stimmt etwas nicht. Vielleicht muss ich sogar an seinen Vater schreiben und ihn bitten, seinen Sohn von der Schule zu nehmen.«


  »Warum? Clive, was ist passiert?«


  Er sagte es ihr. »Wie konnte er das über seinen Vater sagen?«


  »Geh nicht zu hart mit ihm ins Gericht«, antwortete sie sanft. »Du kennst doch seine Geschichte.«


  »Das ist keine Entschuldigung. Wie konnte er sich nur so äußern!«


  »Das ist nicht fair, Clive. Du weißt nicht, was du sagen würdest, wenn du in seiner Situation wärst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Lizzie, mit dem Jungen stimmt was nicht. Er hat etwas Böses in sich. Etwas Gefährliches.«


  »Er ist doch bloß ein Junge, Clive. Ein einsamer vierzehnjähriger Junge.«


  »Einsam?!« Er blickte sie erstaunt an. »Das trifft es ja wohl kaum! Um Himmels willen, schließlich ist er derjenige, der alle anderen an der Schule behandelt, als wären sie Aussätzige!«


  »Das heißt nicht, dass er nicht trotzdem einsam ist. Tief in seinem Innersten. Jeder Mensch braucht jemanden, Clive.«


  Er lachte spöttisch. »Sogar Richard Rokeby?«


  »Sogar Richard Rokeby. Man kann nicht wie ein Einsiedlerkrebs durchs Leben gehen. Wer das versucht, stirbt innerlich.«


  Er wollte ihre Worte gerade mit einer Handbewegung abtun, als er in ihr geliebtes Gesicht sah und einen Moment lang versuchte, sich ein Leben ohne sie vorzustellen. Aber es gelang ihm nicht wirklich. Ein Leben ohne sie wäre kein Leben mehr, sondern nur noch ein Dahinvegetieren. Diese Erkenntnis beunruhigte ihn so sehr, dass er sofort die Arme um seine Frau legen und sie an sich ziehen musste. »Eins weiß ich ganz sicher«, sagte er leise. »Wenn ich dich nicht hätte, würde ich tatsächlich innerlich sterben. Ich könnte mein Leben ohne dich nicht weiterführen.«


  In der Stille seines Arbeitszimmers küssten sie sich zärtlich.


  Richard Rokeby saß in einem verwaisten Klassenzimmer und starrte vor sich hin, ohne etwas wahrzunehmen. Seine Aufmerksamkeit war auf eine Leinwand gerichtet, die hinter seinen Augen hing.


  Auf dieser Leinwand war nur ein einziges Bild zu sehen, das Bild seines Vaters, eines gesunden, wohlhabenden Mannes, der mit sich und der Welt im Reinen war. Er konzentrierte sich auf dieses Bild, das ihm so grell wie eine Sonne entgegenleuchtete.


  Und während er das tat, spürte er den Hass wie Eiseskälte aus der Tiefe seines Magens durch seinen ganzen Körper strömen. Wie ein Gift betäubte er alle anderen, komplizierteren Emotionen, in welchen Winkeln sie auch lauern mochten, und spülte sie fort.


  Den Blick starr geradeaus gerichtet, atmete er langsam und tief durch. Er spürte, wie sein inneres Gleichgewicht zurückkehrte. Der Moment der Schwäche war vorüber. Er hatte sich wieder im Griff.


  Er stand auf und trat auf den Gang hinaus. Wie immer bewegte er sich lässig und selbstsicher, den Kopf hoch erhoben, die Schultern gestrafft, den Blick geradeaus gerichtet.


  Er kam zu den Kreuzgängen. Mehrere Gruppen von Jungen hatten sich dort versammelt und warteten auf die Glocke, die sie zum Mittagessen rufen würde. Sie vertrieben sich die Zeit, indem sie sich unterhielten oder einander spielerisch anrempelten. Als Rokeby auftauchte, drehten sich alle um und starrten ihn an. Von allen Seiten wurde er mit Fragen und höhnischen Bemerkungen bombardiert: »Was ist passiert, Rokeby, was hat er mit dir gemacht? Wetten, dass er eine Tracht Prügel bezogen hat? Die hat er auch verdient, der hochnäsige kleine Arsch!« Er würdigte sie keines Blickes.


  Langsam schlenderte er Richtung Abbey House weiter. Eine selbstbewusste Gestalt, arrogant, beherrscht, ihrer selbst sicher.


  Und, wie immer, allein.


  3. KAPITEL


  Dienstagmorgen. Die vierte Unterrichtsstunde war soeben zu Ende gegangen.


  Jonathan saß an seinem Pult, hatte seinen Aufsatz vor sich liegen und sah zu, wie der Rest der Klasse aus dem Zimmer drängelte, um möglichst schnell die einzige Freistunde der Woche genießen zu können. Nicholas Scott, der als Letzter ging, verdrehte die Augen, bevor er auf den Gang hinaustrat.


  Mr. Stewart, der Geschichtslehrer, wischte gerade die Tafel sauber. Wolken aus Kreidestaub wirbelten durch die abgestandene Luft des Klassenzimmers. Mr. Stewart war ein großer, athletisch gebauter Mann Ende zwanzig, dessen markantes, kantiges Gesicht beinahe als gut aussehend zu bezeichnen war. Sein Arm bewegte sich locker über die Tafel, als würde er sich gerade fürs Speerwerfen aufwärmen. Als er fertig war, setzte er sich an seinen Katheder und gab Jonathan ein Zeichen näher zu kommen.


  »Wegen deines Aufsatzes«, begann er.


  Jonathan, der schon ahnte, was kommen würde, wand sich.


  »Er war hervorragend, Palmer. Eine erstklassige Leistung.«


  Jonathan spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. »Danke, Sir.« Aus seiner Stimme sprach eine Mischung aus Stolz und Verlegenheit.


  »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Ehre, wem Ehre gebührt. In der Bibliothek steht mindestens ein dutzend Bücher über die Virgin Queen, und du scheinst sie alle gelesen zu haben.«


  »Nicht alle, Sir« widersprach Jonathan bescheiden.


  Mr. Stewarts braune Augen blickten ihn aufmunternd an. In seinem Universitätsblazer ähnelte er eher einem älteren Aufsichtsschüler als einem Mitglied des Lehrkörpers. Er war einer der wenigen Lehrer, die keine Robe trugen. »Ist Geschichte dein Lieblingsfach?«, fragte er.


  Jonathan nickte.


  »Warum?«


  Aus dem Mund seines Geschichtslehrers fand er diese Frage ziemlich überraschend. »Es macht mir einfach Spaß, Sir.« »Warum macht es dir Spaß?«


  »Weil es so aufregend ist.«


  »Was findest du am aufregendsten? Die Kriege? Die Fehden?«


  Jonathan war versucht, einfach Ja zu sagen, aber er mochte Mr. Stewart und wollte ehrlich zu ihm sein. »Nein, Sir. Es ist mehr als das. Es ist... Es lässt sich schwer in Worte fassen.«


  »Versuch es trotzdem.«


  Lächelnd zuckte Jonathan mit den Achseln, ohne etwas zu sagen.


  »Versuch es, Palmer. Ich würde es gern wissen.«


  »Weil es mir so lebendig vorkommt.«


  »Lebendig? Inwiefern?«


  »Es liegt an den Menschen, über die ich etwas erfahre. Die großen Geister der Geschichte. Wenn ich etwas über ihr Leben lese, ihre Leistungen, all die Gefahren, die sie bestehen mussten...« Er schwieg einen Moment, versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Sie haben nicht bloß existiert. Sie haben ihr Leben wirklich gelebt. Allein schon, wenn ich über sie lese, fühle ich mich irgendwie lebendig.«


  Mr. Stewart lehnte sich zurück und lächelte Jonathan an. »Ich weiß, was du fühlst. Als ich zur Schule ging, konnten meine Freunde nie verstehen, was mich so an Geschichtsbüchern faszinierte. Für sie war Geschichte tote Materie, aber für mich war sie lebendiger als alle anderen Fächer.«


  »Das stimmt. Es ist, wie wenn man eine Erzählung liest, bloß interessanter, weil es tatsächlich passiert ist.«


  »Du liest viel, nicht wahr?«


  Er nickte eifrig. »Ständig.«


  »Das merkt man an deinen Arbeiten. Womit beschäftigst du dich gerade?«


  »Mit einem Buch über den Mann mit der eisernen Maske.« »Ist es gut?«


  »Phantastisch! Ich habe am Sonntag damit angefangen und den ganzen Nachmittag gelesen. Das ist die beste Art, einen Sonntagnachmittag zu verbringen.«


  »Weil es dir hilft, die Freuden des Montagmorgens zu vergessen?!«


  »Weil es mir hilft, ganz und gar zu vergessen, dass ich hier sein muss!«


  Er hielt abrupt inne, weil ihm bewusst geworden war, was er da eben gesagt hatte. Beschämt senkte er den Blick und starrte auf seine Schuhe hinunter. Sie mussten dringend geputzt werden. In der Ferne konnte er Schüler des dritten Jahrgangs französische Verben aufsagen hören.


  »Ist es das, was du möchtest, Palmer? Vergessen, dass du hier bist?«


  »Nein, Sir.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, Sir.«


  Er blickte vorsichtig hoch. Mr. Stewart musterte ihn eingehend, aber sein Blick war mitfühlend. In den Augen des Lehrers brannte eine Frage, aber Jonathan wusste, dass er sie nicht stellen würde. Manche Fragen wurden in Kirkston Abbey einfach nicht gestellt.


  »Mit der Zeit wird es besser«, sagte Mr. Stewart plötzlich. »Wenn du in die höheren Jahrgänge kommst. Je älter du wirst, desto besser wird es. Ich weiß, dass das jetzt kein großer Trost für dich ist, aber es ist tatsächlich so.«


  Diese Worte, die so nett gemeint waren, berührten bei Jonathan einen wunden Punkt. Er spürte einen Kloß im Hals. »Glaubst du mir nicht?«


  Jonathan nickte.


  Mr. Stewart spürte sein Widerstreben. »Aber?«


  »Das hat Paul Ellerson auch immer gesagt, Sir.«


  Der Name, der mittlerweile so selten erwähnt wurde, hing wie ein Bleigewicht in der Luft. Jonathan hörte Mr. Stewart scharf einatmen. Eine Weile schwiegen sie beide.


  »Dein Aufsatz war hervorragend, Palmer«, sagte der Lehrer schließlich. »Wirklich hervorragend.« Er lächelte schwach. »Tut mir Leid, wenn ich dich aufgehalten habe. Aber jetzt nichts wie raus mit dir!«


  »Ja, Sir. Danke, Sir.« Er wandte sich ab und steuerte auf die Tür zu, aber bevor er das Klassenzimmer verließ, drehte er sich noch einmal um und sah Mr. Stewart an, der noch immer an seinem Katheder saß und gedankenverloren ins Leere starrte.


  Mr. Stewart hatte Paul Ellerson gemocht. Alle hatten Paul Ellerson gemocht. Jetzt aber erwähnte niemand mehr seinen Namen. Nicht nach dem, was passiert war. Jetzt war es, als hätte Paul Ellerson nie gelebt.


  Schnell drehte Jonathan sich um und eilte auf den Gang hinaus, als müsste er vor den heftigen Gefühlen davonlaufen, die in seinem Inneren zu toben begannen.


  Die Bibliothek von Kirkston Abbey, ein großer, eichenvertäfelter Raum im ersten Stock des Hauptgebäudes, dessen Fenster auf die Rugbyfelder und die Kirche hinausgingen, war an diesem Tag fast leer. Nur ein paar Fünftklässler saßen lachend an einem der Tische. Von der Bibliotheksaufsicht war weit und breit nichts zu sehen.


  Jonathan ging an den Fünftklässlern vorbei in Richtung Theologieabteilung der Bibliothek, besser bekannt als »Elefantenfriedhof«: eine Nische mit einem Fensterplatz, versteckt in der äußersten linken Ecke des Raums.


  Bis 1942 hatte der Religionsunterricht im Lehrplan von Kirkston Abbey eine zentrale Rolle gespielt. Reverend Johnson, der Hausgeistliche, war ein Vertreter der harten Schule gewesen. Der festen Überzeugung, dass junge Menschen für die Verlockungen des Teufels besonders empfänglich seien, hatte er seine Unterrichtsstunden dem Studium der in der Bibliothek gesammelten kirchlichen Schriften gewidmet und seinen Schülern zusätzlich in den düstersten Farben geschildert, welche Qualen einen Sünder in der Hölle erwarteten. Immer wieder hatte er sie ermahnt, zu Gott zu beten, damit er ihren unwürdigen Seelen gnädig sei.


  1942 war Gott den Jungen von Kirkston Abbey tatsächlich gnädig. Reverend Johnson besuchte einen Bruder in London und kam bei einem Luftangriff ums Leben. Seinem Nachfolger, Reverend Potter, ging es weniger darum, die Seelen seiner Schüler zu retten, als um ein ruhiges Leben. Mit dem Studieren kirchlicher Texte war es von da an vorbei. Die Unterrichtsstunden bestanden nun aus Zusammenfassungen der wichtigsten Teile der Bibel mit deutlichen Hinweisen auf die Abschlussprüfung am Schuljahresende. Die meisten theologischen Bücher in der Bibliothek hatte schon seit Jahren keine menschliche Hand mehr berührt. Die Religionsabteilung war daher ein idealer Ort für Leute, die allein sein wollten.


  Jonathan steuerte zielstrebig auf diese Abteilung zu.


  Doch auf dem Platz am Fenster saß schon Richard Rokeby, das Kinn auf die Hände, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Gedankenverloren starrte er aus dem Fenster. Seine Augen folgten ein paar Regentropfen, die träge an der Scheibe hinunterrollten.


  Bei seinem Anblick fühlte sich Jonathan wie ein Eindringling. Rasch wandte er sich ab, um wieder zu verschwinden, bevor seine Anwesenheit bemerkt wurde.


  Gleichzeitig aber drängte ihn eine innere Stimme, etwas zu sagen. Er ignorierte sie. Richard Rokeby würde bestimmt keine Lust haben, mit ihm zu reden. Aber die Stimme war hartnäckig.


  Sag etwas. Irgendwas, bloß um ein Gespräch in Gang zu bringen. Du wolltest doch mit ihm reden. Das ist deine Chance.


  Eigentlich wäre er viel lieber gegangen, aber er wusste, dass er sich später dafür verachten würde. Als er sich Richard zuwandte, war er so nervös wie bei einer wichtigen Prüfung.


  »Hallo, Rokeby.«


  Richard schien ihn nicht zu hören. Er versuchte es noch mal, diesmal lauter. »Hallo, Rokeby.«


  Diesmal reagierte Richard. Er zuckte leicht zusammen, ehe er sich zu ihm umwandte. Seine Augen wirkten so feindselig, dass Jonathan sofort der Mut verließ und er das Erstbeste sagte, was ihm einfiel. »Du bist nicht am Lesen, oder?«


  »Sieht es danach aus?«


  Jonathan versuchte seine Verlegenheit mit einem kurzen Lachen zu kaschieren.


  »Ich...« Krampfhaft überlegte er, wie er anfangen könnte. »Ich wollte dir danken.«


  »Mir danken?«


  »Wegen letzter Woche. Dafür, dass du mir bei der Übersetzung geholfen hast.«


  Wortlos starrte ihn Richard an. Er hatte das Gefühl, seine Anwesenheit rechtfertigen zu müssen. »Ich komme mit den Sätzen, die Ackerley mir aufgibt, nie klar. Ich war wirklich dankbar für deine Hilfe.«


  Richard zuckte mit den Achseln. »Vergiss es.« Er wandte sich wieder dem regennassen Fenster zu. Für ihn schien die Unterhaltung beendet zu sein.


  Jonathan rührte sich nicht von der Stelle, scharrte mit den Füßen auf dem Boden herum und zermarterte sich das Gehirn, was er sonst noch sagen könnte. Als Richard merkte, dass er immer noch da war, drehte er sich erneut zu ihm um. »Was willst du denn noch?«, fragte er gereizt.


  Nichts, sagte Jonathan. Zumindest hätte er das gesagt, wenn die Frage, die ihn so brennend interessierte, nicht aus ihm herausgeplatzt wäre, bevor er etwas dagegen tun konnte.


  »Warum redest du eigentlich nie mit jemandem?«


  Richards Augen weiteten sich kaum merklich. »Was geht dich das an?«


  »Nichts.«


  »Wieso fragst du dann?«


  »Weil ich es wissen möchte.«


  »Warum?«


  »Weil es keinen Sinn ergibt. Nicht bei jemandem wie dir.« »Jemandem wie mir?«


  »Du könntest jede Menge Freunde haben, wenn du nur wolltest.«


  »Freunde?« Richard starrte ihn ungläubig an. »Freunde«, wiederholte er mit einer Stimme, die sowohl verächtlich als auch amüsiert klang.


  »Warum nicht?«


  »Verschwinde, Palmer.«


  »Aber warum nicht?«


  Richard atmete schwer. »Sei so gut und verschwinde einfach!«


  »Warum willst du denn keine Freunde?« Er klang allmählich frustriert. »Warum hasst du uns alle? Was stimmt mit uns nicht?«


  »Ihr seid alle Schafe.«


  »Ich bin kein Schaf!«, widersprach Jonathan, plötzlich voller Entrüstung.


  Richard sah ihn wortlos an, aber aus seinem Blick sprach Verachtung. Er zog eine Augenbraue halb in die Höhe. »Ich bin kein Schaf!«


  »Doch, bist du schon!«


  »Nein, bin ich nicht!« Er spürte, wie sein Gesicht vor Zorn heiß wurde.


  »Natürlich bist du das! Du und alle anderen hier. Ihr tut, was die Schule euch befiehlt. Ihr seid alle Schafe.«


  »Das stimmt nicht!«


  »Natürlich stimmt es. Keiner von euch kann eigenständig denken. Diese Schule ist voller Zombies! In euch allen steckt ungefähr so viel Leben wie in Paul Ellerson!«


  »WAG ES JA NICHT, ETWAS ÜBER PAUL ELLERSONZU SAGEN!!«


  Die Wut in seiner Stimme überraschte ihn mehr als Richard. Sein Herz raste. »Wag es ja nicht, etwas über Paul Ellerson zu sagen!«, wiederholte er in beherrschterem Tonfall. »Niemals!«


  »Warum nicht?«, fragte Richard. Plötzlich wirkten seine ernsten Augen interessiert. »Warum nicht? Warum sollte ich nicht über ihn reden?«


  »Lass es einfach bleiben!«


  »Warum?«


  »Weil du absolut nichts über ihn weißt!«


  »Aber du schon?«


  »Jedenfalls mehr als du.« Er schluckte. Seine Kehle war plötzlich sehr trocken.


  »Wieso?«


  »Weil er der Sprecher meines Hauses war.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Richard ungeduldig. »Das hat doch nichts zu sagen.«


  »Ich war ihm letztes Jahr als Hilfskraft zugeteilt.«


  »Weißt du, warum er es getan hat?«


  Jonathan wollte nicht über dieses Thema reden. Es war gefährlich, davon anzufangen. Am liebsten wäre er auf der Stelle gegangen. Aber Rokeby schien ihn mit seinem hypnotischen Blick festzuhalten.


  »Ich kannte ihn nur vom Sehen«, sagte Richard sanft. »Wie war er?«


  »Nicht so wie die anderen. Er war kein Schaf. Über alle anderen kannst du sagen, was du willst. Aber Paul Ellerson war anders.«


  »Inwiefern?«


  Plötzlich stürmten Erinnerungen auf Jonathan ein, Erinnerungen, die er zu verdrängen versucht hatte, weil sie zu schmerzhaft gewesen waren. Auch jetzt kämpfte er noch gegen sie an, aber es war, als würde er versuchen, eine Flut mit bloßen Händen aufzuhalten.


  Und mit den Erinnerungen kamen endlich auch die Tränen.


  Beschämt und über seine Schwäche erschrocken drehte er sich um und stürmte aus der Nische. Rasch durchquerte er die Bibliothek und lief an den Fünftklässlern vorbei, die zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um ihn zu beachten. Er erreichte die Tür, riss sie auf und rannte prompt zwei Jungen in die Arme.


  »Kannst du nicht aufpassen?«, rief der eine von ihnen so laut, dass die Fünftklässler zu lachen aufhörten und neugierig zur Tür blickten.


  Jonathan sah sich Courtney und Fisher gegenüber, die wie er zum vierten Jahrgang gehörten, aber in eine andere Klasse gingen. Er murmelte eine Entschuldigung und versuchte sich an ihnen vorbeizuschieben.


  »Er heult!«, rief Courtney aus.


  »Nein, tu ich nicht.« Wieder versuchte er sich an ihnen vorbeizuschieben. Aber Courtney hatte sich inzwischen breitbeinig vor ihm aufgebaut und versperrte ihm den Weg. Er war ein großer, brutal aussehender Junge mit riesengroßen Ohren, die nahezu rechtwinklig von seinem Kopf abstanden. »Er heult!«, rief er noch einmal. »Seht euch das an!«


  »Ich heule nicht!«, widersprach Jonathan, und sein Herz begann zu rasen. In seinem Rücken spürte er die Blicke der Fünftklässler, die ihre Arbeit inzwischen völlig vergessen hatten und sich mit leuchtenden Augen auf die Aussicht freuten, gleich eine ordentliche Rauferei zwischen zwei Viertklässlern präsentiert zu bekommen. Zum dritten Mal versuchte sich Jonathan an Courtney vorbeizudrängen.


  Aber Courtney versperrte ihm noch immer den Weg. Aus seinen eng beieinander liegenden Augen, die ein wenig an die eines Schweins erinnerten, sprach eine Mischung aus Verachtung und Schadenfreude. Ihm war mittlerweile ebenfalls aufgefallen, dass sie Zuschauer hatten, und er begann, für sie eine Show abzuziehen. »Und wie du heulst!«, verkündete er laut und versetzte Jonathan dabei einen Schubs, sodass er nach hinten stolperte und gegen das Eck des Tisches stieß, an dem ihre Zuschauer wie gierige Aasgeier saßen.


  »Warum weinst du denn, du kleine Tunte?«


  »Lass ihn in Ruhe«, sagte eine Stimme hinter Jonathan. Richard Rokeby hatte seine Nische verlassen und beobachtete die Szene.


  »Verpiss dich, Rokeby!«, entgegnete Courtney abschätzig. »Ich habe gesagt, lass ihn in Ruhe.«


  Courtney schenkte ihm keine Beachtung, boxte stattdessen Jonathan auf den Ellbogen. Es war ein so harter Schlag, dass Jonathans ganzer Arm davon taub wurde.


  »LASS IHN IN RUHE, ELEFANTENBABY!«


  Courtney erstarrte.


  Einer von den Fünftklässlern stieß einen leisen Pfiff aus.


  Courtney hörte das Geräusch. Er warf einen kurzen Blick zum Tisch hinüber, ehe er sich Richard zuwandte. »WIE HAST DU MICH EBEN GENANNT?«


  »Du hast es doch gehört«, antwortete Richard gelassen. Courtney trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe dich etwas gefragt, Rokeby!«


  Jonathan, der zwischen den beiden stand, erstarrte vor Angst. Richard aber zeigte keine Spur von Furcht. Er trat ebenfalls einen Schritt vor.


  »Du bist doch nicht taub, oder, Courtney?« Er begann zu grinsen. »Ausgerechnet du.«


  »Nein, ich bin nicht taub!«


  »Dann ist es ja gut. Wäre ja auch schlimm, wenn jemand, der geistig so weit zurückgeblieben ist wie du, zusätzlich noch eine zweite Behinderung hätte.«


  Im Hintergrund kicherte jemand.


  Wieder warf Courtney einen schnellen Blick zum Tisch hinüber. Aus seiner Miene sprach noch immer Wut, aber auch eine Spur von Unbehagen. »Du hältst jetzt besser das Maul, Rokeby!«, sagte er in scharfem Ton.


  »Oder was?«


  »Oder er stopft es dir!«, antwortete Fisher, der sich mit diesem Einwurf zum ersten Mal am Gespräch beteiligte.


  »Liebe Güte, das Ding kann sogar reden! Ich dachte schon, es wäre nur zur Zierde da!« Richards Blick schweifte verächtlich über Fisher hinweg und kehrte dann wieder zu Courtney zurück. »Und wie hast du vor, mir das Maul zu stopfen?«


  »Das wirst du schon sehen!«


  »Nein, sag es mir!« Richard trat noch einen Schritt vor. Dabei lächelte er breit, und seine Augen funkelten. »Wie wirst du es machen? Hast du vielleicht vor, mir ein blaues Auge zu verpassen? Oder die Nase einzuschlagen?« Er begann zu lachen. »Oder wäre ein dickes Ohr in dem Fall vielleicht passender?«


  Im Hintergrund wieder Gekichere, diesmal nicht nur von einer Person – jetzt kicherte schon der ganze Tisch.


  Die Wut auf Courtneys Gesicht war inzwischen einem Ausdruck der Verwirrung gewichen. »Halt endlich die Klappe!«, sagte er, so scharf er konnte, »oder ich schlag dir die Zähne ein!«


  »Reg dich nicht auf, Courtney. Sonst fangen deine Ohren noch zu schlackern an, und wenn dein Mund noch mehr heiße Luft produziert, besteht die Gefahr, dass du abhebst.«


  Das Kichern im Hintergrund schlug in lautes Lachen um. Courtney, der mittlerweile völlig aus dem Konzept geraten war, fiel keine passende Antwort ein. Er klappte den Mund auf und wieder zu wie ein nach Luft schnappender Fisch.


  In diesem Augenblick wurde die Tür der Bibliothek aufgerissen. Mr. Huntley, der Geografielehrer, kam mit großen Schritten in den Raum, eine Pfeife zwischen den nikotingelben Zähnen. »Was ist denn das hier für ein Lärm?«, schimpfte er und blies dabei Wolken beißenden Rauchs in die Luft. »Wir sind hier in der Bibliothek und nicht im Aufenthaltsraum! Fünfte Klasse, zurück in euer Klassenzimmer!«


  Widerwillig standen die Fünftklässler auf, sammelten ihre Bücher ein und steuerten auf die Tür zu.


  Mr. Huntley starrte die vier Jungen an, die neben dem Tisch standen. »Was habt ihr hier zu suchen?«, bellte er.


  »Wenn ihr nicht arbeitet, dann seht zu, dass ihr hier rauskommt!« Er machte eine Handbewegung in Richtung Tür.


  Courtney, der sichtlich erleichtert war, ohne völligen Gesichtsverlust den Rückzug antreten zu können, machte Anstalten zu gehen. »Du bist so gut wie tot!«, flüsterte er Richard zu.


  »O ja, sicher!«, antwortete Richard verächtlich.


  »Wart’s ab!«, zischte Courtney, bevor er Fisher durch die Tür folgte, die ihnen Mr. Huntley aufhielt.


  »Ihr beide auch«, sagte Mr. Huntley mit einem strengen Blick auf Jonathan und Richard.


  »Aber wir haben hier noch zu tun, Sir«, erklärte Richard. »Wir arbeiten an einem Geschichtsthema. Mr. Stewart hat uns hergeschickt, damit wir uns ein paar Bücher dazu ansehen.«


  »Wirklich?« Mr. Huntleys Blick wirkte misstrauisch.


  »Fragen Sie Mr. Stewart, wenn Sie uns nicht glauben«, antwortete Richard. »Er ist gerade in seinem Klassenzimmer.«


  Mr. Huntley schüttelte den Kopf. »Dann macht weiter, aber bitte leise!« Mit diesen Worten marschierte er hinaus.


  Jonathan und Richard blieben in dem plötzlich still gewordenen Raum allein zurück. Jonathans Herz pochte, als sei er gerade ein paar Kilometer gerannt. »Du hättest nicht so gemein zu Courtney sein sollen«, sagte er zu Richard.


  »Warum nicht?«


  »Weil er es dich büßen lassen wird.«


  »Nein, wird er nicht.«


  »Doch, bestimmt. Du hast gehört, was er gesagt hat.«


  »Das war bloß Gerede. Er schikaniert nur Leute, die Angst vor ihm haben. Er würde es nie wagen, sich mit jemandem anzulegen, der zurückschlagen könnte.«


  »Du hättest diese Dinge trotzdem nicht zu ihm sagen sollen.« Nach einer kurzen Pause fügte er verlegen hinzu: »Danke.«


  Richard, der die Tür im Auge behalten hatte, wandte sich zu ihm um. Plötzlich hatte Jonathan das Gefühl, dass ihn der andere Junge zum ersten Mal wirklich wahrnahm. Aus dem Chaos seiner Gefühle kristallisierte sich eine einzige Empfindung heraus – die einer inneren Verbindung –, die genauso schnell wieder verschwand, wie sie gekommen war. Zurück blieben eine Stille, die Jonathan gar nicht mehr peinlich vorkam, und ein Selbstvertrauen, das es ihm erlaubte, die Dinge zu sagen, die ihm wirklich wichtig waren.


  »Ich wünschte, ich könnte so sein wie du. Ich würde alles dafür geben, so zu sein wie du.«


  Richard sah ihn neugierig an. »Tatsächlich?« Und nach einer Pause: »Warum?«


  Errötend senkte Jonathan den Blick. »Wegen der Dinge, die du tust.«


  »Was für Dinge meinst du?«


  »Alles. Alles, was du tust. Alles, was du sagst. Die Art, wie du eben mit Courtney oder letzte Woche mit Ackerley gesprochen hast. Die Frechheit, mit der du vor versammeltem Auditorium aus der Aula spaziert bist. Ich würde alles dafür geben, auch so mutig zu sein.«


  »Du hältst mich für mutig?«


  »Ja! Ich meine, ich könnte nie so mit Ackerley reden wie du.«


  »Klar könntest du.«


  Jonathan schüttelte den Kopf.


  »Doch, du könntest. Wenn du ihn genug hassen würdest.« Überrascht starrte Jonathan ihn an. »Aber ich hasse ihn doch!«


  »Nein, das tust du nicht.«


  »Natürlich hasse ich ihn!«


  Richard schüttelte den Kopf. »Nein, du hasst ihn nicht. Du wünschst dir seine Anerkennung. Du möchtest, dass er gut über dich denkt. Mir dagegen ist es völlig egal, wie er über mich denkt. Das ist der Unterschied zwischen uns. Es hat nichts mit Mut zu tun.«


  »Aber ich hasse ihn wirklich«, wiederholte Jonathan beharrlich. »Ich hasse die Art, wie er ständig auf mir herumhackt.«


  »Dann musst du ihn das spüren lassen. Du musst ihm zeigen, dass du ihn hasst und dass er dich durch nichts umstimmen kann.« Richards Miene verfinsterte sich. »Mein Gott, wenn er über mich solche Bemerkungen machen würde...«


  »Aber das würde er nie tun«, entgegnete Jonathan leise. »Nicht über dich. Das ist der wahre Unterschied zwischen uns.«


  Plötzlich trat ein Licht in Richards Augen – ein wärmeres Licht, als Jonathan es je zuvor gesehen hatte. Richard öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann hielt er inne. Sein Gesicht verwandelte sich in eine Maske. Abrupt wandte er sich ab und starrte zu den Fenstern auf der anderen Seite der Bibliothek. Der Regen hatte aufgehört, und an seine Stelle war eine blasse Herbstsonne getreten.


  Die Glocke läutete zum Mittagessen. Jonathan wusste, dass Nicholas und die Perrimans vor dem Speisesaal auf ihn warteten. »Ich muss gehen. Danke, dass du zu mir gehalten hast.«


  Richard würdigte ihn keines Blickes. Verletzt wandte Jonathan sich ab.


  »Palmer.«


  Eifrig drehte er sich zu Richard um. »Was ist?«


  »Du möchtest, dass die Leute dich mögen. Du möchtest dazupassen und dazugehören. Das ist deine Schwäche. Genau daraus ziehen Ackerley und alle anderen ihre Stärke. Du musst lernen, sie und alle, wofür sie stehen, zu hassen. Auf diese Weise wirst du stark. Nur so gewinnst du.«


  Jonathan lächelte wehmütig. »Wenn du das sagst, klingt es so einfach.«


  »Es ist einfach.«


  4. KAPITEL


  Sonntagnachmittag, halb drei. Jonathan stand in seiner Studierstube in Old School House und sprach mit Giles Harrington.


  Giles war ein großer, gut aussehender Fünfzehnjähriger, auf dessen Stirn die Worte »Zukünftiger Haussprecher« geschrieben standen. Er versuchte gerade sicherzustellen, dass alle zu der Ansprache erscheinen würden, die sein Bruder Brian über das Thema Gemeinschaftsgeist halten wollte.


  Gemeinschaftsgeist war für die Jungen von Old School derzeit ein heikles Thema. Am Vortag war ihre Rugbymannschaft, deren Kapitän Brian Harrington war, von Heatherfield House vernichtend geschlagen worden. Die Niederlage, bei der die ganze Schule Zeuge gewesen war, hatte alle völlig überrascht, denn Heatherfield war für seine sportlichen Leistungen ungefähr so berühmt wie Heinrich VIII. für seine eheliche Treue.


  Aber Heatherfield besaß einen Trumpf in Gestalt eines neuen Schülers namens Basil Carter. Mit seinen sechzehn Jahren war Basil bereits einsneunzig groß, sehr muskulös und von einer Geschmeidigkeit, um die ihn jeder Balletttänzer beneidet hätte. Außerdem konnte er laufen wie der Wind. Jedes Mal, wenn Heatherfield sich den Ball erkämpft hatte, spielten sie ihn Basil zu, der damit in Richtung Tor stürmte, die gegnerische Verteidigung problemlos ausschaltete und seine Mannschaft zum Sieg führte.


  Die Niederlage, die das Ego von Old School stark angekratzt hatte, war intern darauf zurückgeführt worden, dass von der Seitenlinie zu wenig Anfeuerungsrufe gekommen waren.


  »Die Ansprache beginnt um drei«, sagte Giles zu Jonathan. »Sieh zu, dass du pünktlich bist. Brian hat keine Lust, auf Nachzügler zu warten.«


  Jonathan nickte.


  »Gut. Gemeinschaftsgeist ist wichtig. Das ist dir doch klar oder, Palmer?«


  Jonathan nickte erneut, während Giles ihn misstrauisch betrachtete. Giles war der Sohn von Sir Richard Harrington. Die Harringtons konnten ihre Abstammung bis zu den Rosenkriegen zurückverfolgen. Brian und Giles waren die fünfte Generation, die in Kirkston Abbey zur Schule ging, und Giles lief dort mit einer Arroganz herum, die zum Ausdruck bringen sollte, dass er an diesen Ort gehörte. Jonathan hasste Giles.


  »Natürlich«, antwortete er. »Ich bin sicher, dass es uns gelungen wäre, Heatherfield zu schlagen, wenn wir alle bloß ein bisschen lauter geschrien hätten.«


  Sofort bereute er seine Worte. Giles hatte seinen Sarkasmus bestimmt herausgehört und würde ihn seinem Bruder melden. Aber Giles, der eine etwas dümmliche, typisch britische Robustheit und Sportlichkeit besaß, registrierte nur Zustimmung.


  »Genau.«


  »Wie lange, glaubst du, wird dein Bruder sprechen?«


  »Solange er will!«, antwortete Giles in scharfem Ton. Jonathan nickte ergeben. Er musste an den Tag denken, an dem er zufällig mit angehört hatte, wie sich Giles bei seinem Freund darüber beklagte, dass sein Vater Schwierigkeiten mit seinen Pächtern habe. »Sie sind richtige Faulpelze! Sie wissen gar nicht, was harte Arbeit bedeutet!« Plötzlich hatte Jonathan eine Vision von Giles, wie er, bekleidet mit seinem Schulblazer und hohen Schaftstiefeln, im Stechschritt durch ein Weizenfeld marschierte und mit seinem Kricketschlagholz auf ein paar Arbeiter einprügelte. Jonathan verspürte einen starken Lachreiz und biss sich auf die Lippe.


  An der Tür klopfte es. »Herein!«, rief Giles, der annahm, dass der Besuch für ihn war.


  Aber dem war nicht so. Vor der Tür stand Richard Rokeby.


  Jonathan war völlig überrascht. Seit ihrer Begegnung in der Bibliothek am Dienstag hatten die beiden kein Wort mehr miteinander gewechselt. Hin und wieder hatte er im Unterricht Richards Blick aufgefangen und freundlich zu ihm hinübergenickt, aber diese Geste war ohne Reaktion geblieben.


  Die Studierstube war nicht so groß, dass drei Leute bequem darin Platz gehabt hätten, daher blieb Richard im Türrahmen stehen. »Was machst du heute Nachmittag?«, fragte er Jonathan.


  »Er geht zu einem Vortrag«, klärte ihn Giles auf.


  Richard würdigte ihn keines Blickes. »Also? Was hast du vor?«, fragte er noch einmal.


  »Ich hab dir doch gesagt, was er vorhat«, fauchte Giles, der es nicht mochte, wenn man ihn ignorierte. »Und jetzt verschwinde, Rokeby! Typen wie dich wollen wir hier nicht haben.«


  »Geht es um die Ansprache von Brian Harrington? Ich habe die Ankündigung an eurem schwarzen Brett gelesen.«


  Jonathan nickte. »Er will über das Thema Gemeinschaftsgeist reden.« Er musste gegen den Drang ankämpfen, eine Grimasse zu schneiden.


  »Davon hast du sowieso keine Ahnung«, fügte Giles an Richard gewandt hinzu.


  »Das stimmt«, pflichtete Richard ihm liebenswürdig bei. »Im Gegensatz zu deinem Bruder natürlich.«


  Der joviale Ton dieser Bemerkung, die ausgerechnet aus Richards Mund kam, ließ Giles aufhorchen. »Wie meinst du das?«, wollte er wissen.


  »So, wie ich es gesagt habe. Dein Bruder sprudelt regelrecht über vor Gemeinschaftsgeist. Wir wissen doch beide, dass er diese Ansprache nur deswegen hält, weil er es nicht ertragen kann, dass die jüngeren Jahrgänge sein Haus nicht ebenso lieben wie er. Persönliche Gefühle spielen dabei gar keine Rolle.«


  »Welche persönlichen Gefühle?«


  »Gefühle der Demütigung«, antwortete Richard, »weil sein Team von einer Mannschaft geschlagen worden ist, über die normalerweise die ganze Schule Witze reißt.« Er machte eine kurze Pause. »Und dann ist der Starspieler dieser Mannschaft auch noch Ausländer!«


  Ein Ausdruck größter Verlegenheit breitete sich über Giles’ Gesicht aus. »Das hat überhaupt nichts damit zu tun!« rief er.


  »Ich weiß, dass es nichts damit zu tun hat.«


  »Es hat wirklich nichts damit zu tun!«


  »Ich weiß, Harrington. Du musst mich nicht davon überzeugen.«


  Richards erneute Zustimmung hatte zur Folge, dass sich Giles noch mehr in die Defensive gedrängt fühlte. »Mein Bruder hat nichts gegen Ausländer!«


  »Ich weiß.«


  »Er hat wirklich nichts gegen Ausländer!«


  »Das weiß ich doch.«


  »Wirklich!«


  »Eigentlich«, meinte Richard, »könnte man fast sagen, dass er sie bewundert.«


  »Das tut er tatsächlich!«


  »Er bewundert sie ungemein.«


  »Und wie!«


  »Wahrscheinlich wäre er am liebsten selbst einer.«


  »Ja!«, rief Giles. »Das stimmt... Nein! Natürlich nicht! Er...« Giles verstummte, weil ihm klar wurde, dass er blind in eine Falle getappt war und weder mit der einen noch mit der anderen Antwort Land gewinnen konnte. Verzweifelt versuchte er, sich mit Anstand aus der Affäre zu ziehen. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte Richard feindselig an. »Du bist eine richtige Schande für diese Schule, Rokeby. Du hast hier überhaupt nichts zu suchen!«


  Richard grinste verächtlich.


  Giles war inzwischen völlig verwirrt. Schließlich war er ein Harrington und gewohnt, dass alle anderen bewundernd zu ihm aufblickten. Er konnte mit offener Verachtung nicht umgehen.


  »Du tust mir leid, Rokeby«, verkündete er hochnäsig, bevor er aus dem Zimmer stolzierte.


  Richard trat in den Raum und zog die Tür hinter sich zu. »Du hättest das alles nicht sagen sollen«, meinte Jonathan. »Das hast du schon einmal gesagt.«


  »Ich weiß.«


  Sie starrten sich an.


  Dann prusteten sie beide los, bogen sich vor Lachen und konnten überhaupt nicht mehr aufhören.


  Richard fing sich als Erster. »Also, was hast du heute Nachmittag vor?«, fragte er Jonathan.


  Die Ansprache war vergessen. In der plötzlichen Intensität des Augenblicks war alles vergessen. »Nichts«, antwortete Jonathan. »Überhaupt nichts.«


  »Lass uns von hier verschwinden und ein paar Kilometer radeln, um diesen Sauladen einen Nachmittag lang zu vergessen. Hast du Lust?«


  Jonathan nickte. Sein ganzer Körper vibrierte vor Aufregung. Er fühlte sich auf eine absurde Weise glücklich. Richard wandte sich um und ging voraus.


  Elizabeth Howard saß mit Henry und Marjorie Ackerley in deren Wohnzimmer in Bowerton.


  Bowerton war ein kleines Dorf, das nur etwa anderthalb Kilometer von der Schule entfernt auf dem Kamm eines sanften Hügels lag und aus einem halben dutzend Straßen bestand, die alle an einer gepflegten Dorfwiese zusammenliefen, wo auch ein aus dem 16. Jahrhundert stammendes Pub namens Fleece stand. Das Fleece und ein winziges Postamt waren das Einzige, was in Bowerton auf geschäftliche Aktivitäten hinwies. Die Steinhäuser des Dorfes waren schön, es herrschte eine ruhige Atmosphäre, und die erhöhte Lage des Ortes gewährte seinen Bewohnern einen herrlichen Ausblick auf die Landschaft, die sich in sanften Wellen bis zum Horizont erstreckte. Für diejenigen unter den Lehrern, die nicht in Kirkston Abbey selbst untergebracht waren, war das Dorf ein beliebter Wohnort.


  »Letzten Sonntag konnte ich leider nicht kommen«, sagte Elizabeth, nachdem sie sich von Marjorie noch eine zweite Tasse Tee hatte nachschenken lassen.


  »Das macht nichts«, beruhigte Marjorie sie. »Ihr hattet bestimmt andere Dinge im Kopf, nachdem dieser Randall-Junge einfach aus der Aula spaziert war.«


  »Sein Name ist Rokeby«, berichtigte ihr Mann sie. »Richard Rokeby.«


  »Stimmt. Das hattest du mir schon gesagt, Henry. Wie dumm von mir.« Marjorie sah ihren Mann mit einem verlegenen Lächeln an. »Was für eine schreckliche Sache. Ihr müsst entsetzt gewesen sein, Clive und du.«


  »Allerdings«, antwortete Elizabeth ernst. »Sehr entsetzt sogar.« Sie versuchte auch, eine ernste Miene aufzusetzen, aber das Lächeln, das ein so fester Bestandteil ihrer Persönlichkeit war, ließ sich nicht unterdrücken. »Wenn auch nicht ganz so entsetzt wie der General.« Sie musste lachen. »Der arme Clive hat Stunden gebraucht, bis er ihn einigermaßen besänftigt hatte. Am Ende war er fix und fertig!«


  »Was wird mit Rokeby geschehen?«, fragte Marjorie. »Wird man ihn bestrafen?«


  »Er sollte der Schule verwiesen werden!«, erklärte Henry in plötzlich sehr heftigem Tonfall.


  »Wieso bist du dieser Meinung?«, fragte Elizabeth, überrascht über die Leidenschaft in seiner Stimme.


  »Weil er einfach unerträglich ist. Ihr glaubt gar nicht, wie arrogant er ist!«


  »Aber man kann doch einen Jungen nicht der Schule verweisen, bloß weil er arrogant ist.«


  »Es liegt nicht nur an seiner Arroganz. Es ist seine ganze Art. Du hattest ihn nie im Unterricht, Elizabeth. Du weißt nicht, wie er ist. Glaub mir, der Junge wird uns noch Ärger bereiten.«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Er ist doch bloß ein Junge. Nichts weiter.«


  »Da hat sie recht, Henry«, pflichtete Marjorie ihr bei. »Wie viel Ärger kann ein einzelner Junge schon machen?«


  »Was weißt du schon davon?«, fauchte er.


  Marjorie wurde rot. Einen Moment lang starrte sie ihren Mann aus weit aufgerissenen Augen an, dann wandte sie sich beleidigt dem Teegeschirr zu.


  Kaum hatte Henry die barschen Worte ausgesprochen, schien er sie auch schon zu bereuen. Er schickte sich an, etwas zu seiner Frau zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen griff er nach einem Löffel, rührte damit in seinem Tee herum und bedachte Elizabeth mit einem matten Lächeln.


  Elizabeth sah verlegen weg und ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Es war ein schöner, exquisit eingerichteter Raum. Marjorie besaß einen sehr guten Geschmack.


  Elizabeth hatte eigentlich die Möbel bewundern wollen, aber stattdessen wurde ihr Blick wie magisch von einem kleinen Tisch in der Ecke angezogen, auf dem das Foto eines schaukelnden Kindes stand, eines kleinen Mädchens mit goldenen Locken, das vor Aufregung jauchzte und mit lachenden Augen zum Himmel hinaufsah.


  Elizabeth starrte auf das Foto, bis sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Hastig wandte sie sich wieder ihren Gastgebern zu. Beide strahlten sie an. Der verletzte Ausdruck war aus Marjories Gesicht verschwunden – wie Schmutz, der unter einen Teppich gekehrt worden war.


  »Wie war denn die Rede des Generals?«, wollte Marjorie wissen.


  »Ziemlich langweilig. Sei froh, dass du sie dir nicht anhören musstet, auch wenn es mir natürlich Leid tut, dass du wegen Krankheit verhindert warst.«


  »Es war eigentlich nur eine Lappalie.«


  »Wie kannst du eine Migräne als Lappalie bezeichnen? Meine Tante leidet darunter, und du solltest mal hören, was sie zu diesem Thema zu sagen hat. Du erträgst es auf jeden Fall um einiges gelassener als sie.«


  Marjorie schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich werde zum Glück nur selten davon geplagt. Eigentlich hatte ich trotzdem vor, Henry zu begleiten, aber er wollte davon nichts hören.« Mit einer zärtlichen, wenn auch etwas nervös wirkenden Geste legte sie ihre Hand leicht auf die ihres Mannes.


  »Ich wollte nicht, dass sie sich anstrengt«, erklärte Henry. Er sah seine Frau mit einem kleinen Lächeln an, entzog ihr dann aber rasch seine Hand. Erneut griff er nach dem Teelöffel und rollte ihn zwischen seinen dünnen Fingern hin und her. Mit einem klickenden Geräusch stieß der Löffel gegen seinen Ehering. Marjories Hand hing für einen Moment in der Luft. Dann begann sie, an ihrem eigenen Ring herumzuspielen.


  Elizabeth beobachtete die beiden verlegen.


  Sie kannte wenige Menschen, die die Beschreibung »schön« wirklich verdienten, aber Marjorie Ackerley gehörte dazu. Obwohl sie bereits Anfang vierzig war, besaß ihr Haar noch immer seinen leuchtenden Goldton, den das satte Haselnussbraun ihrer Augen noch betonte, genau wie das Ebenmaß ihrer Züge durch ihre charmante Art und ihre süße Stimme unterstrichen wurde.


  Elizabeth hatte Marjorie vom ersten Augenblick an gemocht. Sie hatten sich drei Jahre zuvor auf einer Cocktailparty kennen gelernt, die veranstaltet worden war, um Clive und sie in Kirkston Abbey willkommen zu heißen. Elizabeth konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie an der Seite ihres Mannes in der Tür eines überfüllten Raums gestanden und sich schrecklich unwohl gefühlt hatte, als sie das gezwungene Lächeln und die kalten, abschätzenden Blicke der Lehrerfrauen bemerkte, die alle darauf aus zu sein schienen, kein gutes Haar an der jungen Frau zu lassen, die in der Hierarchie der Schule über ihnen stehen würde. Dann war plötzlich Marjorie mit einem herzlichen, aufrichtigen Lächeln auf sie zugegangen, hatte sie allen vorgestellt und ihr das Gefühl gegeben, willkommen zu sein.


  In den darauf folgenden Jahren hatte Elizabeth versucht, sich auch mit den anderen Frauen anzufreunden, aber es waren immer oberflächliche Beziehungen geblieben, vielleicht wegen ihrer übergeordneten Position, die bei den anderen Verlegenheit und Neid hervorzurufen schien. Die Einzige, für die sie wirkliche Zuneigung empfand, war Marjorie.


  Sie waren eng befreundet und wären sicher unzertrennlich gewesen, wenn es da nicht Marjories Mann gegeben hätte. Elizabeth hatte sich wirklich bemüht, ihn zu mögen, denn es gab keinen wirklichen Grund, dies nicht zu tun. Clive beschrieb Henry immer als Stockfisch, fügte aber jedes Mal hinzu, dass er kein schlechter Kerl sei. Vielleicht stimmte das auch, doch Henry hatte etwas an sich, das ihr Sorgen machte. Sie spürte das ebenso deutlich, wie sie häufig ein Gefühl von Beklemmung empfand, wenn ein Unwetter nahte. Wenn sie in Henrys kaltes, aristokratisches Gesicht blickte, sah sie manchmal, dass sich tief in seinen grauen Augen Schatten bewegten – Schatten, die sie nicht zuletzt deshalb beunruhigten, weil sie ihre Form nicht erkennen konnte.


  Marjorie bot ihr gerade eine weitere Tasse Tee an. Am liebsten hätte sie sich unter einem Vorwand verabschiedet, um dieser gespannten Atmosphäre zu entfliehen, aber Marjorie sah sie flehend an und sie war ihre Freundin. Mit einem Lächeln hielt Elizabeth ihr die Tasse hin.


  Thorley Park lag etwa sechs Kilometer von Kirkston Abbey entfernt und war nach einem mittlerweile zerstörten Herrenhaus benannt, dessen Ländereien einst das ausgedehnte Waldgebiet umschlossen hatten.


  Richard und Jonathan schoben ihre Fahrräder durch den Park. Unter ihren Füßen raschelte das tote Laub. Schließlich ließen sie die Räder am Fuß einer riesigen Eiche stehen und kletterten auf den Baum. Dort saßen sie jeder auf einem Ast und ließen die Füße baumeln, während ihr Atem vor ihren Gesichtern weiße Wolken bildete, die sich wie Geister im Wind bewegten.


  »Ich musste einfach raus«, sagte Richard. »Ich habe es nicht mehr bis morgen ausgehalten.«


  »Morgen?«


  »Meine Großtante ist gestorben. Morgen findet die Beerdigung statt.«


  Jetzt fiel Jonathan wieder ein, dass Richard am Freitag einen Lehrer darüber informiert hatte. »Das tut mir Leid.«


  »Mir nicht. Das Einzige, was ich verloren habe, sind ein paar Schillinge und ein flüchtiger Kuss zu Weihnachten. Wenigstens komme ich dadurch mal einen Tag hier raus.«


  »Warum haben deine Eltern dich eigentlich an diese Schule geschickt?«


  »Weil ich ein Rokeby bin, natürlich. Die Rokebys stammen aus Upchurch, das bloß fünfundzwanzig Kilometer von hier entfernt liegt, sodass Kirkston Abbey das nächstgelegene Internat ist. Mein Vater war auch hier auf der Schule, ebenso wie mein Onkel und mein Großvater. Alle meine Vorfahren, bis zurück zu den Dinosauriern.«


  »Ist das nicht ein seltsames Gefühl?«


  »Seltsam?«


  »Im Unterricht zu sitzen und sich vorzustellen, dass dein


  Ururgroßvater vielleicht am selben Pult gesessen hat und sich das gleiche Zeug anhören musste wie du.«


  »Wahrscheinlich auch noch beim selben Lehrer.«


  Beide mussten lachen.


  »Es muss trotzdem ein seltsames Gefühl sein.«


  Richard zuckte mit den Achseln.


  »Ich an deiner Stelle hätte ein eigenartiges Gefühl dabei.«


  »Demnach schicken die Palmers ihre Söhne noch nicht seit


  Menschengedenken nach Kirkston Abbey.«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Die Dinosaurier, von denen ich abstamme, konnten sich das nicht leisten.«


  Wieder mussten sie beide lachen. »Warum bist du dann hier?«, fragte Richard.


  »Sollte ich deiner Meinung nach nicht hier sein?«


  »Du bist jedenfalls nicht der typische Schüler von Kirkston Abbey.«


  »Du auch nicht.«


  »Giles Harrington schon. Vielleicht sollten wir beide danach streben, so zu werden wie er. Ist er auch so ein Arsch wie sein Bruder?«


  »Noch schlimmer. In unserem Haus werden absolut faschistische Zustände herrschen, wenn er erst mal das Sagen hat.«


  Erneutes Lachen.


  »Also, warum haben dich deine Eltern hergeschickt?«


  fragte Richard.


  »Es war die Idee meines Vaters. Er möchte, dass ich im Leben Erfolg habe, und er glaubt, dass mir diese Schule dabei helfen wird.«


  Richard verdrehte die Augen.


  Jonathan lächelte. »Ein Witz, nicht wahr? Aber mein Vater ist davon überzeugt. Seine Familie war sehr arm. Mein Großvater hat in einer Schuhfabrik gearbeitet. Meine Onkel sind auch in die Fabrik gegangen, aber mein Vater hatte in der Schule gute Noten und machte anschließend eine Banklehre. Jetzt ist er Filialleiter einer Bank. Ich weiß, das ist verglichen mit den Vätern der meisten anderen Jungen hier gar nichts, aber es stellt trotzdem eine gewisse Leistung dar. Er hat Erfolg gehabt und er möchte, dass ich später auch Erfolg habe. Sobald ich auf der Welt war, hat er angefangen zu sparen, um mich an eine Schule wie diese schicken zu können.«


  »Weiß er, wie unwohl du dich hier fühlst?«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Ich hab es nicht fertig gebracht, es ihm zu sagen. Es bedeutet ihm so viel, dass sein Sohn in eine Public School geht. Ich möchte ihm die Freude nicht verderben.«


  »Merkt er es denn nicht? Ich meine, wenn er dich besucht. Sieht er dann nicht, wie schlecht es dir geht?«


  »Er hat mich noch nicht besucht.«


  Richard fiel die Kinnlade herunter. »Aber du bist doch schon über ein Jahr hier!«


  »Mein Vater lebt in London. Er sagt, es sei eine zu weite Reise.«


  »Blödsinn!«


  »Das ist auch nicht der wahre Grund. Es hat mit meiner Stiefmutter zu tun. Mein Vater hat sie vor anderthalb Jahren geheiratet, und sie ist eifersüchtig auf mich. Mein Vater und ich stehen uns sehr nahe, und das kann sie nicht ertragen. Sie sieht es nicht gern, wenn wir zusammen sind. Sie will ihn für sich allein haben.«


  »Aber dein Vater möchte dich doch bestimmt sehen. Wieso setzt er sich nicht gegen sie durch?«


  »Weil er verrückt nach ihr ist. Sie ist jünger als er und sehr attraktiv. Ich bin ihr bis jetzt erst einmal begegnet. Wir waren zu dritt beim Tee. Es war schrecklich. Mein Vater hat ihr ständig schmachtende Blicke zugeworfen, und sie hat so getan, als fände sie mich ungeheuer nett, aber das war alles nur gespielt.« Die Erinnerung ließ ihn schaudern.


  »Was ist mit deiner Mutter? Hat sie auch wieder geheiratet?«


  »Nein.«


  »Wo lebt sie?«


  »Ganz in der Nähe von Leeds.«


  »Dann verbringst du deine Ferien bei ihr.«


  Jonathan nickte.


  »Wirst du am Ende des Halbjahrs auch wieder zu ihr fahren?«


  »Nein.« Seine Miene hellte sich auf. »Diesmal werde ich meinen Vater besuchen.«


  »Und deine Stiefmutter?«


  »Sie wird in dieser Zeit zu ihren Eltern in Devon fahren. Dad hat mir geschrieben und mich eingeladen, die Ferien bei ihm zu verbringen. Erst wollte ich seine Einladung gar nicht annehmen, denn Mutter ist allein, und ich weiß, dass sie mich auch sehen möchte. Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen. Aber sie hat darauf bestanden, dass ich fahre. Sie weiß, dass Dad mir fehlt. Ich kann es kaum mehr erwarten. Es ist nun schon über ein Jahr her, dass ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Es gibt so vieles, was ich ihm erzählen möchte.«


  »Du liebst deine Eltern wirklich, oder?«


  Die Frage überraschte Jonathan. »Ja, natürlich. Tut das nicht jeder?«


  Richard gab keine Antwort. Er lehnte sich an den Baumstamm und starrte in den Himmel. Ein Vogel flatterte durch die Wipfel, ein paar abgestorbene Blätter segelten zu Boden.


  »Doch«, sagte er schließlich leise. »Wahrscheinlich schon.«


  Dann atmete er langsam aus. In Jonathans Kopf begannen sich Fragen zu formen, aber sein Instinkt riet ihm, sie nicht zu stellen. Noch nicht.


  »Du darfst diese Situation nicht einfach akzeptieren«, sagte Richard plötzlich.


  »Mir bleibt nichts anderes übrig. Es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte.«


  »Doch, bestimmt kannst du etwas tun. Er ist schließlich dein Vater. Du musst deiner Stiefmutter klarmachen, dass sie euch auf Dauer nicht trennen kann.«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Das würde ich nie schaffen. Sie würde mir sowieso nicht zuhören.«


  »Dann musst du sie eben zwingen dir zuzuhören. Mein Gott, ich würde nie zulassen, dass jemand einen geliebten Menschen von mir fern hält.«


  »Ich bin nun mal nicht wie du.«


  »Du könntest aber so sein.«


  »Das hast du letztes Mal auch gesagt, aber es stimmt nicht.« »Doch, es stimmt.«


  »Nein. Bei dir klingt das alles so leicht, aber es ist nicht leicht. Jedenfalls nicht für mich. Ich bin ganz anders als du. Wenn du etwas sagst, hören dir die Leute zu. Wenn ich etwas sage, reden sie bloß ein bisschen lauter weiter.«


  »Aber wenn du nichts dagegen unternimmst, wird sie gewinnen. Sie wird dir deinen Vater wegnehmen.«


  »Das würde ihr nie gelingen«, sagte Jonathan mit Nachdruck. »Das würde mein Vater nicht zulassen.«


  »Ist das nicht genau das, was gerade passiert?«, fragte Richard sanft.


  Jonathan gab keine Antwort. Das war eine Frage, die er nicht beantworten wollte.


  Viertel nach fünf.


  Zusammen mit den anderen Schülern von Old School House verließ James Wheatley den Aufenthaltsraum der jüngeren Jahrgänge. Wie immer wurde er von George Turner und Stuart Barry flankiert.


  »Dieser Mistkerl!«, keuchte er.


  »Vorsicht!«, zischte Stuart. »Wenn Giles dich hört, erzählt er es brühwarm seinem Bruder.«


  James kochte vor Wut. »Und wenn schon! Wir stehen hier über eine Stunde herum, und dann schickt er uns eine Nachricht, dass er beschlossen hat, Golf zu spielen! Ein solcher Mistkerl! Ich wünschte, dieser Basil Carter hätte ihn sich so richtig vorgenommen, als er die Chance dazu hatte! Ich wünschte, er wäre auf seinen Eiern herumgetrampelt!«


  Sie standen vor dem Gang, der zu den Studierstuben der vierten Jahrgangsstufe führte, einer Reihe von Abstellkammern, die man »die Kabinen« nannte, weil sie nicht viel größer waren als Toilettenkabinen und auch nicht viel besser rochen. »Kommt mit zu mir«, forderte Stuart die beiden auf. »Ich habe Limonade und den Rest von dem Kuchen, den mir meine Mum geschickt hat.«


  »Aber es gibt gleich Abendessen«, wandte George ein. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich diesen Fraß esse!«, sagte James verächtlich.


  »Aber ich habe Hunger.«


  »Dann geh doch! Stuart und ich werden den Kuchen auch ohne dich verputzen.« Stuart nickte und ging in Richtung seines Studierzimmers, um alles vorzubereiten.


  George trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich hab ja nicht gesagt, dass ich wirklich zum Essen gehen will.« »Mir doch egal! Mach, was du willst.«


  George beteuerte weiter, dass er nicht zum Essen gehen werde, während James seinen Blick über die Gesichter der vorbeieilenden Jungen schweifen ließ. Plötzlich weiteten sich seine kleinen, eng beieinander liegenden Augen vor Überraschung.


  Neben der Eingangstür standen Jonathan Palmer und Richard Rokeby. Beide trugen Mäntel, und beide hatten von der Kälte und der körperlichen Anstrengung rote Wangen.


  Sie ließen ebenfalls die Blicke über die anderen Jungen gleiten. Richard sagte etwas zu Jonathan, und sie fingen beide an zu lachen.


  »Wir können aus der Küche Brot holen«, sagte George gerade. »Ich habe heute morgen einen halben Wecken versteckt.«


  James schenkte ihm keine Beachtung, er war zu sehr in den unerwarteten Anblick vertieft.


  »Damit könnten wir uns ein paar Sandwiches machen. Ich hab noch diese Streichwurst. Es ist nur ganz wenig Schimmel drauf.«


  James gab ihm ein Zeichen, den Mund zu halten.


  George trabte in Richtung Küche los, während James weiter Richard und Jonathan beobachtete. Jonathan hatte gerade etwas gesagt und beide lachten.


  Er konnte es einfach nicht fassen. Was machte Richard Rokeby mit Jonathan? Richard, der mit niemandem etwas zu tun haben wollte. Richard, der mit ihm, James, nichts zu tun haben wollte. Dabei hatte er alles getan, um Richards Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Immer war er der Erste, der lachte, wenn Richard sich mit einem Lehrer anlegte, der Erste, der applaudierte, wenn Richard einen von ihnen als Idioten hinstellte. Auch sorgte er immer dafür, dass er von einer Gruppe bewundernder Freunde umgeben war, wenn Richard sich in Hörweite befand. Seine Witze riss er so laut, dass Richard den Beifall seiner Freunde auch bestimmt mitbekam und auf diese Weise zwangsläufig merken musste, was für ein toller Bursche James Wheatley war.


  Seit er Richard dreizehn Monate zuvor zum ersten Mal gesehen hatte, wünschte James sich nichts sehnlicher, als sein Freund zu werden. In seinen Augen war Richard es wert, dass man sich um ihn bemühte. James war sehr besorgt um den Eindruck, den er auf andere machte, und eine enge Freundschaft mit jemandem wie Richard hätte ihm sicher viel Prestige gebracht.


  Deshalb hatte er es immer wieder versucht, nur, um jedes Mal auf dieselbe Mauer der Gleichgültigkeit zu stoßen. Und je länger die Mauer bestand, desto verzweifelter versuchte er sie zu durchbrechen. In letzter Zeit hatte seine Verzweiflung immer mehr mit heimlichen Sehnsüchten zu tun gehabt, deren Natur er nicht einmal sich selbst eingestehen wollte.


  Und jetzt war Richard mit Jonathan Palmer befreundet. Jonathan Palmer, ein Niemand, der von einer staatlichen Schule kam.


  Wie war das nur möglich?


  Richard sagte etwas zu Jonathan, der daraufhin auf den Flur des vierten Jahrgangs zusteuerte. Als er an James vorbeikam, zog er gerade den Mantel aus. Er wollte ihn in sein Studierzimmer bringen und dann mit Richard zum Abendessen gehen. So, wie es Freunde taten.


  Wie war das nur möglich?


  James trat auf Richard zu, wie er es in der Vergangenheit schon so oft getan hatte.


  »Hallo, Rokeby. Wir veranstalten in Barrys Studierzimmer eine kleine Fressorgie. Vielleicht hast du auch Lust zu kommen.«


  Richard machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen. Sein Blick war auf einen Punkt über James’ Schulter gerichtet.


  »Verpiss dich, Wheatley!«, sagte er in gelangweiltem Ton.


  Ein paar gerade vorbeikommende Drittklässler wurden Zeugen dieses Wortwechsels und liefen kichernd weiter.


  Wütend drehte sich James um und steuerte wieder auf den Gang der vierten Klasse zu. Er fühlte sich gedemütigt, genau wie die vielen Male zuvor. Aber diesmal war er auch verwirrt.


  Als er den Flur betrat, stieß er mit jemandem zusammen, der in die andere Richtung eilte: Jonathan Palmer. Jetzt ohne Mantel, auf dem Weg zu seinem neuen Freund. »Entschuldige!«, rief Jonathan, bevor er weiterrannte.


  James blieb stehen und sah ihm nach. Jonathan Palmer ging zusammen mit Richard Rokeby zum Abendessen. Mit Richard Rokeby, der ihm, James, nicht mal die Uhrzeit nannte, wenn er ihn danach fragte.


  Warum? Warum? Warum?


  Halb elf. Henry Ackerley betrat die Diele und blieb stehen, um zu lauschen, ob sich im Haus noch etwas regte. War Marjorie noch auf? Bestimmt nicht. Sonntags ging sie spätestens um zehn ins Bett. Er spähte die Treppe hinauf, konnte aber kein Licht sehen. Sie schlief schon, da war er sich ganz sicher.


  Er ging in das Wohnzimmer, wo sie beide am Nachmittag mit Elizabeth Howard zusammengesessen hatten, knipste das Licht an und ging auf die Anrichte zu. Die Karaffe mit dem Scotch stand an ihrem angestammten Platz. Er schenkte sich einen Schluck ein und kippte ihn hinunter. Der Whisky brannte in seiner Kehle, aber er wärmte ihn auch. Das war es, was er jetzt brauchte.


  Gerade wollte er sich noch einmal einschenken, als er Schritte hörte. Dann stand Marjorie in der Tür. Sie trug ihren Morgenmantel, und ihr offenes Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein goldener Heiligenschein. Wie immer war ihr Blick misstrauisch. Früher, vor ewigen Zeiten, war er voller Freude und lachend gewesen. Aber daran wollte er nicht denken.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte sie.


  »Nirgendwo.«


  »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ich wusste nicht, wo du bist.«


  »Ich bin bloß ein bisschen spazieren gegangen.«


  »Bei diesem Wetter? Heute Nacht soll es sogar Frost geben.«


  »Ich habe dringend frische Luft gebraucht.«


  »Aber deine Gesundheit! Denk an die schlimme Erkältung, die du letztes Jahr hattest. Doktor Pearson hat gesagt, dass du auf dich aufpassen musst.« Ihre Stimme klang wie Samt.


  »Es geht mir gut. Ich bin kein Kind, Marjorie.«


  »Das weiß ich. Ich ...« Er hörte ihren verletzten Unterton, den er so gut kannte. »Ich mache mir nur Sorgen um dich, das ist alles.«


  »Das brauchst du nicht.«


  »Ich mache mir trotzdem Sorgen, wenn ich nicht weiß, wo du bist. Dann fange ich an, mir alles Mögliche einzubilden.«


  »Zum Beispiel?«, rief er mit plötzlicher Bitterkeit. »Dass ich mich einfach aus dem Staub gemacht haben könnte? Dass ich nie wieder zurückkommen könnte?«


  Er hatte sie mit seinen Worten verletzen wollen, aber diesmal klang ihre Stimme ruhig, als sie ihm antwortete. »Nein, Henry«, sagte sie leise. »Das glaube ich nicht. Ich weiß, dass du immer wieder zurückkommst.«


  Mit diesen Worten verließ sie den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  Henry starrte auf das Glas in seiner Hand. Er verspürte den heftigen Drang, es gegen die Wand zu schmettern.


  Aber das würde auch nichts helfen. Nichts würde helfen.


  Er stellte das Glas ab und atmete langsam und tief durch, doch seine Hände waren zu Fäusten geballt, und innerlich schrie er.


  Erst als Jonathan den Waschraum verließ und zu seinem Bett ging, wurde ihm bewusst, dass er beobachtet wurde.


  James Wheatley hatte sich in seinem Bett aufgesetzt und starrte zu ihm herüber.


  Als James merkte, dass Jonathan auf ihn aufmerksam geworden war, lächelte er, nickte ihm zu und steckte seine Nase dann in das Buch, das er in der Hand hielt.


  Einen Moment lang war Jonathan beunruhigt. Heckte James irgendetwas aus? Würde er, Jonathan, in dieser Nacht das Ziel seiner Schikanen sein?


  Aber dann beruhigte er sich wieder. Sein Instinkt sagte ihm, dass es an diesem Abend keinen Ärger geben würde. Und er hatte schon genug Monate in diesem Schlafsaal verbracht, um zu wissen, dass er sich auf seinen Instinkt verlassen konnte.


  Er kroch unter die gestärkte Decke und versuchte, in dem Buch, das er gerade las, die richtige Seite zu finden.


  James Wheatley saß in seinem Bett und beobachtete ihn. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.


  5. KAPITEL


  Montagmorgen. Die Messe war gerade zu Ende gegangen. Die Jungen aus Old School House kamen mit den Büchern, die sie für die Unterrichtsstunden dieses Vormittags brauchen würden, aus ihren Studierstuben.


  Jonathan stand allein in seiner Stube und blickte verwirrt um sich.


  Sein Lateinbuch fehlte.


  Zum dritten Mal kauerte er sich auf den Boden und durchstöberte den Schrank, in dem er seine Bücher aufbewahrte, nach dem verhassten roten Band. Die eben noch so lauten Stimmen seiner Mitschüler wurden langsam leiser. Alle gingen bereits in ihre Klassenzimmer. Er würde zu spät kommen.


  Panik stieg in ihm auf. In der ersten Stunde hatten sie Latein, und Mr. Ackerley war der einzige Lehrer, bei dem man auf keinen Fall zu spät kommen durfte.


  Er versuchte sich selbst zu beruhigen. Das Buch musste da sein. Er hatte es am Vorabend selbst in den Schrank gelegt, nachdem er eine Stunde lang vergeblich versucht hatte, aus dem Text schlau zu werden, den sie an diesem Morgen durchnehmen würden. Aber es war nicht mehr da. Der einzige rote Band war sein Mathebuch – die Ursache für die peinliche Situation vor zwei Wochen.


  Wo befand sich dann das Lateinbuch?


  Er stand wieder auf. Sein Blick glitt suchend durch den kleinen Raum mit dem altersschwachen Pult, dem ramponierten Schrank und den schäbigen Vorhängen vor dem Fenster, durch das man die hässliche Schulküche sah. Es gab keinen Ort, wo man ein Buch hätte verstecken können, selbst wenn man es gewollt hätte.


  Anscheinend hatte es sich jemand ausgeborgt, ohne ihn zu fragen, und dann vergessen, es zurückzugeben. Aber wer? Unmöglich, das jetzt noch herauszufinden. Alle potenziell Schuldigen saßen bereits im Melbourne-Klassenzimmer. Eigentlich sollte er jetzt auch dort sitzen.


  Es hatte keinen Sinn. Er würde sein Mathebuch mitnehmen müssen und sich dann heimlich mit Nicholas dessen Lateinbuch teilen. Hastig griff er nach seinen anderen Büchern und stürmte aus dem Raum.


  Vor der Tür hielt er inne. Dort, auf halber Höhe des leeren Gangs, lag ein vertraut aussehendes rotes Buch. Er ging darauf zu, beugte sich hinunter und schlug es auf, um das Vorsatzblatt zu inspizieren.


  Jonathan Palmer, Klasse IVM, September 1954


  Was hatte das Buch hier zu suchen? Wer hatte es hier auf den Boden gelegt? Er schob die Fragen beiseite. Dafür war jetzt keine Zeit. Er griff nach dem Buch und rannte in Richtung Klassenzimmer.


  Erst auf Höhe der Aula fiel ihm ein, dass er sich gar nicht zu beeilen brauchte. Ackerley würde fünfzehn Minuten später kommen als sonst. Das hatte er am Ende der letzten Stunde verkündet. In seiner Abwesenheit sollten sie ruhig im Klassenzimmer sitzen und an ihren Übersetzungen arbeiten.


  Was für ein Glück!


  Während er sich dem Melbourne-Klassenzimmer näherte, konnte er Stimmen hören. Alle schienen gleichzeitig zu reden, und alle im gleichen gedämpften Ton. Doch als er das Klassenzimmer betrat, herrschte plötzlich Totenstille. Sie hatten ihn wohl für Ackerley gehalten.


  Er spürte, wie er rot wurde, und eilte mit einem verlegenen Lächeln auf das Pult zu, an dem Nicholas Scott auf ihn wartete. Gleich würden die Stimmen wieder einsetzen.


  Aber dem war nicht so.


  Im Klassenzimmer blieb es still.


  Überrascht sah er sich um. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Manche seiner Mitschüler schauten ernst, andere lächelten, aber alle sahen ihn erwartungsvoll an.


  Was ging da vor sich?


  Genervt wandte er sich wieder seinem Pult zu und blätterte in seinem Lateinbuch nach der richtigen Seite. Aber seine Hand hatte zu zittern begonnen, und er konnte sich nicht konzentrieren. Im Klassenzimmer blieb es totenstill. Nur hin und wieder war ein Kichern zu hören.


  Das Gefühl, von allen angestarrt zu werden, ließ sein Gesicht rot anlaufen. In seiner Verzweiflung wandte er sich an Nicholas Scott.


  Nicholas starrte ihn ebenfalls an. Doch in seinem Blick lag keine Erwartung, nur eine stumme Entschuldigung.


  Jonathan sagte nichts, sah seinen Freund bloß fragend an. Nicholas nickte zur Tafel vor.


  Jonathan wandte den Blick nach vorn. Als er sah, was dort prangte, wurde ihm eiskalt.


  Jemand hatte etwas mit weißer Kreide auf die glatte dunkle Oberfläche gezeichnet, ein Bild von zwei Jungen. Der eine von ihnen hätte jeder sein können. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und schaute mit gelangweiltem Blick ins Schulzimmer. Eine Gestalt ohne besondere Merkmale, wäre da nicht der riesige Phallus gewesen, der aus seiner Hose herausragte und ihm fast bis zur Stirn reichte.


  Der zweite Junge hingegen war eindeutig Jonathan. Seine feinen, fast weiblichen Züge waren im Profil zu sehen. Er trug einen breitrandigen Hut, der ihn wie einen Bauern erscheinen ließ; aus seinem Mund ragte ein Strohhalm. Seine Lippen waren zu einem lasziven Lächeln verzogen. Mit weit aufgerissenen Augen bewunderte er den Phallus des anderen Jungen, den er in seinen ausgestreckten Händen hielt.


  Das Wesentliche an seinen Gesichtszügen war perfekt eingefangen. Eine grobe, aber sehr treffende Skizze. Eine Zeichnung dieser Qualität konnte eigentlich nur von einem einzigen Schüler stammen, dem Schüler, der letztes Jahr den Preis für Kunst bekommen hatte – James Wheatley.


  Er drehte sich zu James um, der neben George Turner in der hintersten Ecke des Klassenzimmers saß. James grinste ihn an. Seine kleinen Augen funkelten boshaft.


  In Jonathans Kopf drehte sich alles. Warum hatte James das getan? Was dachte er von ihm? Was hatte er verbrochen, um James oder sonst jemandem Anlass zu solchen Gedanken zu geben?


  Nun begannen die Lachsalven. Von allen Seiten wurde er damit bombardiert. Plötzlich spielten die Gründe keine Rolle mehr. Nun ging es nur noch darum, diese Obszönität möglichst schnell von der Tafel zu entfernen.


  Zu einem Chor aus höhnischen Bemerkungen und Pfiffen rannte er nach vorn, griff nach dem Schwamm und wischte damit über die Karikatur seines eigenen Gesichts.


  Die Klassenzimmertür flog auf, und Mr. Ackerley marschierte herein. »WAS ZUM TEUFEL IST DENN HIER LOS?!«


  Schlagartig herrschte entsetztes Schweigen. Augenpaare, die gerade noch das Spektakel verfolgt hatten, richteten sich nun auf die Seiten des Textbuchs. Eine kollektive Ablehnung jeder Verantwortung.


  Mr. Ackerleys Blick fixierte Jonathan, der noch immer an der Tafel stand – reglos wie ein Kaninchen, das im Scheinwerferlicht eines Autos vor Schreck erstarrt. »Palmer, was machst du da?«


  Dann sah er das Bild auf der Tafel.


  Er schnappte so heftig nach Luft, dass sich seine Nasenflügel blähten. Nachdem er etwa zehn Sekunden auf das Bild gestarrt hatte, wandte er sich wieder Jonathan zu. Sein Gesichtsausdruck war voller Abscheu.


  »Wie kannst du es wagen, Schuleigentum mit deinen schmutzigen Schmierereien zu verunstalten...?!«


  »Aber das war nicht ich! Ich habe das nicht gezeichnet! Ich wollte es bloß abwischen!«


  »Und du erwartest von mir, dass ich dir das glaube?«


  »Er war es wirklich nicht, Sir!«, rief Nicholas.


  »Ruhe!«


  »Aber Sir, er war es nicht. Er sagt die Wahrheit!«


  »RUHE!«, donnerte Mr. Ackerley so laut, dass die ganze Klasse erschrocken zusammenfuhr. Mit funkelnden Augen wandte er sich wieder an Jonathan. »Das hätte ich niemals erwartet, Palmer, nicht einmal von dir!«


  Jonathan ignorierte die Beleidigung. Er war zu verzweifelt darum bemüht, seinen Namen reinzuwaschen. »Ich war es nicht, Sir!! Ehrlich, ich war es nicht!«


  »Wer war es dann?«


  »Es war...«


  Er hielt inne und biss sich dabei so fest auf die Zunge, dass er das Blut in seinem Mund schmecken konnte. Rasch verschluckte er den Namen, den er gerade nennen wollte.


  »Ich höre, Palmer! Wer war es?«


  Verpfeife nie einen Mitschüler. Egal, was dir von wem angetan wird, verpfeife nie, nie, nie einen Mitschüler.


  »Ich weiß es nicht, Sir.« Seine Stimme klang schwach, besiegt. Die ganze Kraft war aus ihr gewichen.


  »Das habe ich mir gedacht. Du warst es selbst, nicht wahr, Palmer? Wer sonst sollte etwas so Widerliches tun?«


  Jonathan schüttelte den Kopf.


  »Wer war es dann?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  Mr. Ackerley stieß scharf die Luft aus. »Jetzt reicht es mir aber! Du wirst dafür bestraft werden. Nach der Pause gehe ich zu deinem Hausleiter, Mr. Bryant. Ich werde ihm sagen, was du getan hast, und ihn bitten, deine Ferien zu streichen. Vielleicht wird dich das lehren, mehr Respekt vor Schuleigentum zu haben.«


  Die Schüler schnappten nach Luft. Jonathan war zu schockiert, um zu protestieren.


  »Und jetzt stell dich hinaus auf den Gang, wo ich dich nicht mehr sehen muss.«


  Jonathan fand seine Stimme wieder. »Das können Sie doch nicht machen!«


  Mr. Ackerleys Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »WIE KANNST DU ES WAGEN, MIR VORSCHREIBEN ZU WOLLEN, WAS ICH MACHEN KANN UND WAS NICHT!!«


  »Aber ich war es nicht!« Jonathans Stimme klang wie ein Heulen.


  »Raus mit dir! Du kannst froh sein, dass ich nicht zum Direktor gehe und dich der Schule verweisen lasse!«


  »Sir, ich war das nicht! Bitte, Sie müssen mir glauben!« »Wer war es dann?«


  Jonathan gab keine Antwort, wandte sich stattdessen zu der Ecke des Raums um, aus der James Wheatley ihn anstarrte. Jonathans Augen schickten ihm einen stillen Hilferuf.


  James wandte den Blick ab.


  »Ich warte, Palmer! Wer war es?«


  »Ich kann es nicht sagen, Sir.«


  »Also gut, Palmer, ich will fair sein. Falls du tatsächlich unschuldig bist, solltest du nicht bestraft werden. Du hast bis heute Abend um halb neun Zeit, Mr. Bryant mitzuteilen, wer in Wirklichkeit für diese Schweinerei verantwortlich ist. Solltest du von dieser Möglichkeit keinen Gebrauch machen, wird das die Streichung deiner Halbjahresferien zur Folge haben.«


  Jonathan saß in der Falle. Er konnte James nicht verpfeifen. Er würde die Strafe akzeptieren müssen. Aber diese Strafe war so schrecklich, dass er nicht einmal daran zu denken wagte. Er starrte mit flehendem Blick in das wütende Gesicht seines Anklägers.


  Und sah, dass Ackerleys Augen leuchteten.


  Ackerley wusste es. Ackerley wusste, dass Jonathan in der Falle saß, und freute sich darüber. Ackerley wollte, dass er für die Sache bestraft wurde.


  Nach der Stunde stürzte er auf dem Gang auf James Wheatley zu. »Du musst Ackerley sagen, dass du es warst!«


  »Ich muss gar nichts«, antwortete James und wollte rasch weitergehen.


  Jonathan packte ihn am Arm. »Bitte! Du hast doch gehört, womit er mir gedroht hat!«


  »Und? Ist nicht mein Problem.« James versuchte ihn abzuschütteln und gab George Turner ein Zeichen, sich einzuschalten.


  Nicholas Scott tauchte neben ihnen auf. »Du machst mich krank!«, sagte er zu James und betonte jedes einzelne Wort. »Halt dich da raus, du vieräugiger Wicht!«


  Nicholas ließ sich nicht einschüchtern. »Warum? Du machst mich wirklich krank. Du hältst dich für so toll, aber du bist zu feige zuzugeben, was du getan hast! Wenn ich Jonathan wäre, würde ich Ackerley alles sagen. Zur Hölle mit dir!«


  Plötzlich riss George ihm die Brille von der Nase und warf sie mit Schwung auf den frisch gebohnerten Boden. Nicholas, der nichts mehr sehen konnte, ließ sich mit einem Aufschrei auf die Knie fallen und kroch hektisch zwischen den vielen sich bewegenden Beinen umher, um die Brille zu retten.


  »Du Mistkerl!«, zischte Jonathan und wollte Nicholas zu Hilfe kommen. Aber George packte ihn und schob ihn so brutal gegen die Wand, dass sein Kopf gegen den Stein krachte und er vor Schmerz aufstöhnte.


  James trat auf ihn zu und hielt sein Gesicht so nahe vor das von Jonathan, dass sie einander fast berührten. Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ein Wort zu Ackerley, Bryant oder sonst jemandem, und dein Leben wird nicht mehr lebenswert sein. Wenn du mich verpfeifst, mache ich dir das Leben so zur Hölle, dass du dir wünschst, niemals geboren worden zu sein!«


  Ein Uhr. Mittagessenszeit. Die Wände des Speisesaals hallten von den Stimmen hunderter Jungen wider, die rufend, lachend und streitend ihr Mittagessen verschlangen. Die Lehrkräfte saßen an einem separaten, etwas erhöht stehenden Tisch am Ende des Raums, wo sie mit ernster Miene über Politik oder den Lehrplan sprachen und dabei versuchten, den Lärm zu ignorieren. Küchenpersonal in schäbigen blauen Kitteln ging zwischen den Tischen umher und füllte Wasserkrüge auf. Der Geruch von schlechtem Essen hing in der Luft.


  Jonathan saß an einem der Viertklässlertische und beriet sich mit Nicholas Scott und den Perrimans.


  »Du kannst Wheatley nicht verpfeifen«, sagte Stephen Perriman gerade zu ihm. »Das wäre verrückt.«


  »Er muss«, widersprach Nicholas.


  »Warum? Sie werden seine Ferien nicht streichen.« »Doch, das werden sie«, antwortete Nicholas entschieden. »Ackerley wird schon dafür sorgen«, seufzte Jonathan und blickte auf seinen unberührten Teller hinunter: Hammelkotelett und zu lange gekochter Kohl, bedeckt mit einer Soße, die die Konsistenz von Senf hatte. Allein schon der Geruch verursachte ihm Übelkeit.


  »Sie werden deine Ferien nicht streichen«, versuchte Stephen ihn noch einmal zu beruhigen. »Bestimmt musst du bloß nachsitzen oder so was in der Art.«


  »Sie werden es tun!«, widersprach Nicholas beharrlich. »Bei Roger Brooke haben sie es auch gemacht.«


  »Bei wem?«


  »Roger Brooke.« Nicholas rückte seine heruntergerutschte Brille zurecht. »Ein Fünftklässler aus Heatherfield. Der mit den strähnigen Haaren und den schiefen Zähnen. Er hat sich letztes Jahr mal mit seiner Hausmutter gestritten und bei der Gelegenheit zu ihr gesagt, sie solle sich verpissen. Daraufhin hat sie sich beim Hausleiter beschwert, und sie haben ihm die Ferien gestrichen. Er musste zusammen mit den Jungen aus Übersee hier bleiben.«


  Stephen überlegte einen Moment. »Trotzdem kann er ihn nicht verpfeifen. Nicht James Wheatley.«


  Nicholas’ spitzes Gesicht wirkte entschieden. »James Wheatley hat es verdient!«


  »Natürlich hat er es verdient! Er ist ein richtiges Arschloch! Aber du kannst ihn trotzdem nicht verpfeifen, Jon.«


  »Alle werden dich hassen«, mischte sich Michael zum ersten Mal ins Gespräch ein.


  »Darum geht es doch gar nicht!«, fauchte Stephen. »Es geht um das, was James Wheatley und seine Gang ihm antun werden!«


  »Sie werden ihm gar nichts tun«, erwiderte Nicholas. »Nicht, wenn wir zu ihm halten.«


  Stephen verdrehte die Augen. »Als ob das einen Unterschied machen würde!«


  »Vielleicht doch!«, antwortete Nicholas heftig.


  »O ja, sicher! Und wie hast du dir das vorgestellt? Willst du auf George Turner zugehen und ›Hände hoch!‹ zu ihm sagen? In der Hoffnung, dass er dann vor Lachen stirbt?«


  »Immerhin hat Nick mehr getan als wir«, warf Michael leise ein.


  »Ach, halt den Mund, Michael! Du bist uns keine große Hilfe!« Stephen bedeutete seinem Bruder, still zu sein.


  »Wir müssen es zumindest versuchen«, erklärte Nicholas entschlossen. »Er ist unser Freund.«


  »Sie würden uns bloß auslachen«, antwortete Stephen. »Das weißt du so gut wie ich. Außerdem könnten wir ihm sowieso nur tagsüber helfen.« Er lehnte sich über den Tisch zu Jonathan hinüber. »Wir sind nicht in deinem Schlafsaal, Jon. Wir sind nicht mal in deinem Haus. James Wheatley schon. Er und George Turner und Stuart Barry und alle anderen, die er zu seiner Verstärkung anfordert. Du wirst ihnen für den Rest des Schuljahrs ausgeliefert sein. Jeden Abend. Du wirst im selben Raum schlafen müssen wie James Wheatley. Was meinst du, wie viel du noch zum Schlafen kommen wirst, wenn du ihn verpfeifst?«


  Jonathan gab ihm keine Antwort, sondern starrte bloß auf seinen Teller. Ihm war noch immer schlecht, aber mittlerweile war der Grund für seine Übelkeit nicht mehr der Geruch des Essens.


  Zwanzig nach acht. Noch zehn Minuten.


  Jonathan saß allein in seiner Studierstube. Das Deckenlicht war ausgeschaltet. Die schwache Schreibtischlampe ließ Schatten über die Wände kriechen.


  Vor ihm auf dem Schreibtisch lag seine Armbanduhr. Seine Augen folgten dem zweiten Zeiger, der langsam seine Kreise beschrieb. Mit diesem Zeiger tickte seine Chance davon, seine Ferien zu retten.


  Aber das konnte er sowieso vergessen. Er hatte seine Entscheidung bereits beim Mittagessen getroffen. Stephens Bemerkungen hatten nur bestätigt, was er ohnehin schon wusste: Diese Schule war jetzt seine Welt, sein Leben. Und dieses Leben würde nicht mehr lebenswert sein, wenn er James Wheatley verpfiff.


  Die Schulbehörde würde morgen seinen Vater anrufen und ihn über die Bestrafung seines Sohnes informieren. Sein Vater würde die Neuigkeit widerspruchslos hinnehmen. Wenn die Schule es für angemessen hielt, seinem Sohn die Halbjahresferien zu streichen, dann war das bestimmt richtig so. Schließlich handelte es sich um eine so wunderbare Schule. Sein Sohn konnte sich glücklich schätzen, dort zu sein.


  Sein Vater würde mit der Stiefmutter nach Devon fahren. Mit der Frau, die ihn hasste und genau wusste, wie sie die Situation zu ihrem Vorteil nutzen konnte.


  Im Geiste hörte er sie mit ihrer weichen, eindringlichen Stimme sagen: »Ich weiß, wie viel Jonathan dir bedeutet. Ich weiß, wie viel ihr einander bedeutet. Aber jetzt hat er euch beide um diese Gelegenheit gebracht. Vielleicht war sein Wunsch, dich zu sehen, gar nicht so groß. Vielleicht bedeutest du ihm doch nicht so viel.«


  All das würde sie zu ihm sagen, und sein Vater würde ihr glauben, weil er, Jonathan, nicht da sein würde, um die Dinge richtig zu stellen.


  Sie würde gewinnen. Genauso, wie auch James Wheatley gewinnen würde. Und Ackerley. Sie hatten ihn besiegt und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  Fünfundzwanzig nach acht. Er griff nach der Uhr und fuhr mit den Fingern über die Gravur auf der Rückseite. Er drehte sie um, um die Worte zu lesen.


  Für Jonathan. In Liebe, Dad. Weihnachten 1951.


  Da packte ihn plötzlich die Wut. Er würde das nicht einfach so hinnehmen! Er würde sich nicht um die Chance bringen lassen, seinen Vater zu sehen, eine Chance, von der er nun seit über einem Jahr träumte. Er würde die Schikanen nicht still erdulden, bloß weil das System es vorschrieb. Wenn das System auf diese Weise funktionierte, dann war es eben falsch. Und er würde sich nicht davon einschüchtern lassen.


  Jonathan stand auf, verließ seine Studierstube und ging durch den Gang auf den Hauptkorridor und den schwach beleuchteten Durchgang zu, der zu Mr. Bryants Arbeitszimmer führte.


  Auf dem Gang war nur Henry Blake zu sehen, der in der Tür von William Abbotts Studierstube stand. Aus Angst, von einem der Aufsichtsschüler gehört zu werden, unterhielten sich die beiden im Flüsterton.


  Als Jonathan an ihm vorbeiging, starrte Henry ihn mit offenem Mund an. Ein paar Sekunden lang war er zu überrascht, um etwas zu unternehmen. Dann rannte er den Gang entlang und klopfte an mehrere Türen. Er wollte der Erste sein, der den anderen diese Neuigkeit überbrachte.


  Zwanzig vor neun. Jonathan verließ Mr. Bryants Arbeitszimmer.


  Mr. Bryant, ein konservativer, anständiger, etwas beschränkter Mann, hatte sich mit ernster Miene angehört, was Jonathan zu sagen hatte. Als James Wheatleys Name fiel, schüttelte er seufzend den Kopf. Er hieß es nicht gut, wenn ein Junge zuließ, dass ein anderer für seine Taten verantwortlich gemacht wurde. Andererseits war er selbst ein typisches Produkt des Public-School-Systems und fand es daher auch nicht richtig, wenn ein Junge einen anderen verpfiff.


  Er begleitete Jonathan hinaus. Am Ende des Gangs stand James Wheatley und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Als Mr. Bryant ihn sah, sagte er: »Komm bitte mal her, Wheatley! Palmer, du kannst jetzt gehen.« Seine Stimme klang kalt und hart. Es war schwer zu sagen, welchen der beiden Jungen er mehr verabscheute.


  Sie gingen auf dem Flur aneinander vorbei. Einen Moment lang verlangsamte James seine Schritte und starrte Jonathan an. Er sagte nichts. Das war auch nicht nötig. Sein Blick war beredt genug.


  Halb zehn. Mit Pyjama und Bademantel bekleidet saß Jonathan auf einer Bank in der Ecke des Umkleideraums und atmete langsam ein und aus.


  Der Raum war leer. Die Schüler der fünften Jahrgangsstufe gingen erst um Viertel nach zehn ins Bett, und die Viertklässler hatten sich bereits umgezogen und auf den Weg in den Schlafsaal gemacht. Jonathan hätte längst das Gleiche tun sollen, aber stattdessen wartete er, bis die Luft rein war. Er fühlte sich noch nicht in der Lage, sich den anderen zu stellen.


  Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Sie konnten nicht von ihm erwarten, dass er das alles still erduldete und auf die Gelegenheit verzichtete, seinen Vater zu sehen. Er hatte richtig gehandelt, das wusste er.


  Bloß dass er sich jetzt nicht mehr ganz so sicher war.


  Bald würde er ihnen gegenübertreten müssen. Ihnen und der Rache, die ihn erwartete, wie auch immer sie aussehen mochte.


  Jonathan trat aus dem Umkleideraum, ging am schwarzen Brett und dem Schrank mit den Pokalen vorbei und stieg dann die Steintreppe zum Schlafsaal hinauf. Seine Beine fühlten sich an wie Bleigewichte. Wie immer machten seine zu großen Pantoffeln auf dem Steinfußboden ein klatschendes Geräusch, aber an diesem Abend kam es ihm vor, als würde das Klatschen durch das Pochen seines Herzens übertönt.


  Schließlich erreichte er die Tür seines Schlafsaals. Dahinter hörte er Stimmen. Sprachen sie gerade über ihn? Diskutierten sie darüber, was sie ihm antun wollten? Er hatte das Gefühl, als würden sich seine Hoden nach oben in seine Lenden zurückziehen. Der Drang, sich umzudrehen und davonzurennen, wurde fast übermächtig. Aber es hatte keinen Sinn. Wo hätte er hinlaufen sollen?


  Er hatte richtig gehandelt. In vier Tagen würde er seinen Vater sehen. Er hatte keine Angst.


  Langsam öffnete er die Tür und betrat die Höhle des Löwen.


  Drinnen erwartete ihn ein vertrautes Bild: Jungen, die sich in ihren Betten zusammengerollt hatten und lasen oder zu schlafen versuchten, während andere noch umherwanderten und mit ihren Freunden sprachen. Als er eintrat, blickten alle auf. Die Gespräche verstummten und setzten einen Augenblick später wieder ein. Alle fuhren mit dem fort, was sie gerade getan hatten. Als wäre es ein Abend wie jeder andere.


  Jonathan ging an den Bettreihen vorbei in den Waschraum. In der Stille des verwaisten Raums putzte er sich die Zähne und wusch sich mit seinem Waschlappen das Gesicht. Während er kaltes Wasser auf seine Haut spritzte, starrte er durch das Fenster auf den Mond, der fast voll am klaren Herbsthimmel hing. Dann fiel sein Blick auf einen der Aufsichtsschüler aus Abbey House, der pfeifend vorbeiging. Sein Atem stieg in weißen Wölkchen in die Luft. Ob es in dieser Nacht wohl Frost geben würde? In der Glasscheibe konnte er sein Spiegelbild sehen. Seine Augen wirkten groß und wachsam, fast zu groß für sein Gesicht.


  Er hatte keine Angst.


  Er drehte den Wasserhahn zu und ging zurück in den Schlafsaal. Nachdem er seinen Bademantel ausgezogen hatte, kroch er in sein Bett und holte aus seinem Nachttisch das Buch hervor, das er gerade las, eine Sammlung von Geistergeschichten. Er fand die Stelle, wo er am Abend zuvor aufgehört hatte. Die Besitzer der Affenpfote standen kurz davor, den ersten ihrer drei Wünsche auszusprechen.


  Was würden sie sich wohl wünschen? Würde es in Erfüllung gehen?


  Er hatte keine Angst.


  Er sah von seinem Buch auf und ließ den Blick nervös durch den Saal schweifen. James Wheatley saß auf dem Bett von Stuart Barry. Stuart fuhr ständig mit den Händen durch sein dichtes blondes Haar. James zog Stuart immer mit seiner Eitelkeit auf, obwohl er in Wirklichkeit längst nicht so gut aussah wie Richard Rokeby. Wie es Richard wohl beim Begräbnis seiner Großtante ergangen war? Hoffentlich hatte es ihn nicht zu sehr mitgenommen.


  Er hatte keine Angst.


  George Turner gesellte sich zu James und Stuart. Zu dritt fingen sie an, über irgendetwas zu lachen. Über ihn? Er rechnete damit, dass sie sich jeden Augenblick umdrehen und zu ihm herüberstarren würden, aber dem war nicht so. Vielleicht hatte James beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Vielleicht hatte er eingesehen, dass er sich falsch verhalten hatte. Dass er sich gleich hätte melden sollen, weil die Situation dann nicht so eskaliert wäre. Vielleicht würde das Ganze doch noch gut ausgehen.


  Die Tür ging auf. Wie jeden Abend kam Brian Harrington herein, um das Licht zu löschen. »Los, alle Mann ins Bett!«


  James setzte sich als Letzter in Bewegung. Langsam ging er auf sein eigenes Bett zu. Auf dem Weg dorthin drehte er sich nach Jonathan um und zwinkerte ihm zu.


  Brian schaltete das Licht aus und zog die Tür hinter sich zu. Wie immer waren sie der Dunkelheit und einander überlassen.


  Jonathan lag in seinem Bett und starrte zur Decke empor, hinauf in die ihn umgebende Schwärze. Er wartete auf die Stimmen. Gleich würden sie zu flüstern beginnen. Gleich würden sie kommen und ihn holen.


  Aber da war kein Flüstern. Nur Dunkelheit und eine spannungsgeladene Stille, die wie eine Gewitterwolke über ihm hing.


  Er hatte richtig gehandelt. Er hatte keine Angst.


  Er hörte sein Herz wie eine Uhr vor sich hinticken, und tickend verwandelten sich die Sekunden in Minuten, eine Viertelstunde, eine halbe Stunde. Noch immer war da nichts als Stille.


  Reglos lag er in seinem Bett und wartete. Wie ein Vogel, der in einem Käfig gefangen war, hämmerte in seinem Kopf immer wieder derselbe Gedanke.


  Ich habe solche Angst, solche Angst, o Gott, ich habe solche Angst...


  Plötzlich schreckte er hoch.


  Er lag noch immer auf dem Rücken, eingehüllt von Dunkelheit. Wie lange hatte er geschlafen?


  Egal, jetzt war er jedenfalls hellwach. Jede Faser seines Körpers war angespannt, alles in ihm in Alarmbereitschaft. Gleich würde es losgehen.


  Er hörte Stimmen, das Knarzen einer Bodendiele, unterdrücktes Lachen. Verzweifelt versuchte er auszumachen, was da vor sich ging, aber die Dunkelheit hatte eine dämpfende Wirkung, als liege eine Decke über seinen Ohren. Alle Geräusche verschmolzen miteinander.


  Kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Er hatte das Gefühl, als müsste er sich jeden Moment übergeben und gleichzeitig in die Hose machen. Seine Hände strichen über die Bettdecke und begannen den gestärkten Stoff der Bettwäsche so zu kneten, dass seine Finger darauf ein kratzendes Geräusch machten.


  Dann war die Decke plötzlich weg. Jemand hatte sie von seinem Bett gerissen, sodass er einen Moment lang entblößt und zitternd vor Kälte dalag. Bereit, sich zu verteidigen, setzte er sich auf. Da hörte er ein seltsames Pfeifen in der Luft. Ein Kissen traf seine Schläfe. Er war so perplex, dass er sich anfangs kaum wehrte, als ihn jemand in den Schwitzkasten nahm und vom Bett zerrte. Die anderen um ihn herum schliefen oder taten zumindest so.


  Die Tür des Waschraums öffnete sich. Plötzlich war da Licht. In der Tür stand James Wheatley, hinter ihm eine zweite, kleinere Gestalt. Jonathans rechtes Bein stieß gegen eines der Betten, während man ihn in Richtung Tür schleppte. Dann wurde er in den Waschraum gestoßen, wo er hart auf dem Steinboden landete und sich den Knöchel verstauchte. Er hörte, wie hinter ihm die Tür geschlossen wurde. Als er aufstand, ließ ihn der Schmerz in seinem Knöchel kurz zusammenzucken, ehe er sich seinen Angreifern zuwandte.


  Vor ihm stand James Wheatley, flankiert von George Turner und Stuart Barry. Das Trio, mit dem er gerechnet hatte. Neben Stuart William Abbott, der brave, harmlose William Abbott. Was hatte er hier zu suchen? Würde er bei der Sache ebenfalls mitmachen?


  Wie auf Stichwort drehte sich James zu William um. »Geh raus auf den Gang. Wenn du was hörst, sag uns Bescheid.«


  William zögerte. Er warf Jonathan einen raschen Blick zu, bevor er James fragte: »Was habt ihr mit ihm vor?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Das Gleiche, was wir auch mit dir machen werden, wenn du nicht auf der Stelle deinen Arsch in Bewegung setzt!«


  William tat, wie ihm geheißen, aber vorher suchte er noch einmal Blickkontakt mit Jonathan. Es tut mir Leid, sagten seine Augen. Ich will das nicht. Aber mir bleibt keine andere Wahl.


  »Dein Gesicht ist schmutzig, Palmer«, sagte James, sobald sich die Tür hinter William geschlossen hatte. »Wir mögen an dieser Schule keine schmutzigen kleinen Proleten. Deswegen werden wir dich mal so richtig waschen.«


  Er wusste, was sie vorhatten. Die Panik, die bis jetzt unter der Oberfläche gebrodelt hatte, stieg jäh hoch. Er versuchte, an ihnen vorbei zur Tür zu stürmen, aber George versperrte ihm den Weg. Die Aussicht auf das, was kommen würde, ließ seine Augen glänzen. Jonathan versuchte gegen ihn anzukämpfen, war dem fünfzehn Zentimeter größeren und dreizehn Kilo schwereren Jungen aber nicht gewachsen. Wieder wurde er in den Schwitzkasten genommen. Dann drehte George ihm den linken Arm hinter den Rücken und führte ihn zur Toilettenkabine.


  Stuart hielt die Tür auf. George schob ihn hinein und zwang ihn dann in eine kniende Position, während Stuart und James hinter ihnen Stellung bezogen. Jonathans Gesicht wurde in die Schüssel gerammt. Dabei krachte seine Stirn mit voller Wucht gegen das Email, und er schrie vor Schmerz auf. Das Blut rauschte in seinen Kopf, während seine Nase und sein Mund gegen den vorderen Rand der Schüssel gedrückt wurden, die so nach Chlor und Urin stank, dass er das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen.


  Er hörte, wie die Spülung betätigt wurde. Rund um seinen Kopf explodierte Wasser. Es lief ihm in Augen, Ohren, Nase und Mund, so dass er keine Luft mehr bekam. Die Sogwirkung gab ihm das Gefühl, gleich ins Rohr hinuntergezogen zu werden.


  Wieder wurde die Spülung betätigt. Diesmal folgte nur ein metallisches Klicken. »So ein Mist!« hörte er Stuart ausrufen.


  »Macht nichts«, erwiderte James. »Ich weiß noch eine andere Art, wie wir ihm das Gesicht waschen können.« Die drei begannen zu lachen. Jonathan hörte ein zischendes Geräusch und roch den Gestank von Ammoniak, während sein Gesicht nass wurde. James urinierte auf seinen Kopf.


  Verzweifelt versuchte er sich zu befreien, doch beide Arme wurden ihm hinter dem Rücken festgehalten. Er schloss die Augen, um sie zu schützen, und hielt die Tränen zurück.


  Wieder wurde die Spülung betätigt. Zum zweiten Mal füllte sich die Schüssel mit Wasser und drang in alle Öffnungen seines Kopfes, bis er das Gefühl hatte zu ertrinken.


  Dann wurde sein Kopf aus der Schüssel gerissen, er selbst hochgezerrt und aus der Kabine geführt.


  Draußen drückten sie ihn gegen die Wand. George hielt seinen rechten Arm, Stuart den linken. Wasser aus seinen Haaren tropfte ihm in die Augen, sodass er kaum etwas sah. Langsam, ganz auf Wirkung bedacht, kam James auf ihn zu.


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte er in sanftem Ton, »aber du wolltest ja nicht hören. Du bist zu dumm, um richtig zuzuhören. Ackerley hat recht: Du bist dumm und du gehörst nicht hierher. Du hättest an deiner blöden Schule bleiben sollen.« Er begann zu lachen. »Ich wette, du würdest in diesem Moment alles dafür geben, wieder dort zu sein!«


  Dann holte er aus, um seinem Opfer mit der Faust einen Schlag zu verpassen. Jonathan zuckte hilflos zusammen. Aber James’ Faust machte wenige Zentimeter vor seinem Gesicht halt. Ein Finger schoss vor und schnippte scharf gegen seine Nase. George und Stuart lachten.


  »Hast du Angst, Palmer? Sag, hast du Angst?«


  Jonathan zitterte, als habe er Schüttelfrost, aber ein letzter Rest von Stolz ließ ihn den Kopf schütteln.


  James lächelte. Es war ein leises, böses Lächeln. »Solltest du aber! Du findest das hier schlimm? Das ist noch gar nichts! Was du getan hast, wird dir noch Leid tun. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Du wirst den Rest deines Lebens Albträume haben!«


  Mit diesen Worten trat er einen Schritt zurück und wiederholte das Ritual von vorher. Erneut holte er weit aus, nur um dann gegen Jonathans Nase zu schnippen.


  »Hast du jetzt Angst, Palmer?«, fragte er leise. »Fürchtest du dich?«


  Ja, er fürchtete sich. Und wie er sich fürchtete! Sein Instinkt riet ihm, zustimmend zu nicken und alles zu tun, was Wheatley wollte, nur um es endlich hinter sich zu bringen.


  Aber irgendwo tief in ihm glomm ein winziger Funke Wut. Als er das höhnische Grinsen auf James’ Gesicht sah, flammte dieser Funke auf und fegte die ganze Angst beiseite.


  Plötzlich war es ihm völlig egal, was sie mit ihm anstellen würden. Sollten sie doch machen, was sie wollten. In dem Moment zählte für ihn nur noch eins: dafür zu sorgen, dass das Grinsen aus dem Gesicht von James Wheatley verschwand.


  »ICH HASSE DICH!«, rief er. »DU BIST EIN FEIGLING! DU HÄTTEST ES ACKERLEY SAGEN MÜSSEN! DU HÄTTEST ES IHM SAGEN MÜSSEN, ABER DU WARST ZU FEIGE. GENAUSO, WIE DU ZU FEIGE BIST, ES ALLEIN MIT MIR AUFZUNEHMEN! DANN SCHLAG DOCH ENDLICH ZU! ABER GLAUB BLOSS NICHT, DASS DAS ETWAS ÄNDERN WIRD! DU WIRST IMMER NOCH EIN ERBÄRMLICHER KLEINER FEIGLING SEIN! ICH HASSE DICH!«


  Das Grinsen erlosch tatsächlich in James’ Gesicht. Dann trat er Jonathan in den Unterleib.


  Der Schmerz war unerträglich. Er schrie und seine Beine gaben nach. Er wäre zu Boden gestürzt, wenn Stuart und George ihn nicht festgehalten hätten.


  James kam auf ihn zu. Sein Blick war unerbittlich.


  »Haltet ihn fest«, sagte er und legte los.


  Zehn Minuten zuvor hatte die Glocke zum zweiten Mal geläutet. Der Schlafsaal war jetzt leer. Die anderen Jungen hielten sich entweder noch in den Umkleideräumen auf oder befanden sich schon auf dem Weg zum Frühstück. Die Vorhänge waren noch zugezogen, aber eine kühle Herbstsonne schien durch sie hindurch und warf ein Muster aus kaltem Licht auf den Boden und die in der Nähe des Fensters stehenden Betten.


  Jonathan stand im leeren Waschraum vor dem Spiegel neben den Waschbecken und inspizierte den Schaden, den James Wheatley angerichtet hatte. Sein Körper war mit Blutergüssen übersät. Auf seiner rosigen Haut leuchtete ein Mosaik aus Blau- und Rottönen, die wie bei einem abstrakten Kunstwerk ineinanderliefen. Er drehte sich langsam nach links und rechts, um in dem kleinen Spiegel möglichst viel von sich zu sehen. Jede hastige Bewegung ließ ihn vor Schmerz zusammenzucken. Jeder Atemzug tat weh.


  An der Stelle, wo er mit der Stirn in die Toilettenschüssel geknallt war, prangte ein Bluterguss, aber abgesehen davon wies sein Gesicht keine Blessuren auf. Die drei waren vorsichtig gewesen. Brutal, aber vorsichtig. Alle verräterischen Spuren würden von der Schuluniform verdeckt werden.


  Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Seine Augen wirkten müde. Die Schmerzen und der Schlafmangel hatten ihre Spuren hinterlassen. Er sagte sich, dass er richtig gehandelt hatte. Nur noch vier Tage, dann würde er bei seinem Vater sein. Diese vier Tage würden schnell vergehen.


  Falls er so lange durchhielt.


  Er verließ den Schlafsaal und ging nach unten, wobei er sich so vorsichtig wie möglich bewegte. Die Umkleideräume waren fast leer, abgesehen von ein paar Fünftklässlern, die beschlossen hatten, das Frühstück ausfallen zu lassen. Sie waren zu sehr mit sich beschäftigt, um ihn zu beachten. Rasch zog er sich um. Er wollte nicht, dass jemand die blauen Flecken sah. Er schämte sich dafür, als wäre er mit Brandmalen gezeichnet. Die Sachen, die er anzog, rieben auf seiner Haut und verschlimmerten seine Schmerzen. Er versuchte, nicht darauf zu achten. Es waren doch bloß blaue Flecken. Bald würden sie verblassen. Er hatte keinen bleibenden Schaden davongetragen.


  Noch nicht.


  Er verließ den Umkleideraum und steuerte auf seine Studierstube zu, um die Bücher zu holen, die er an diesem Vormittag brauchte. Der große Korridor war leer. Die anderen waren noch beim Frühstück, würden aber bald zurückkehren. Der Gedanke ließ ihn seine Schritte beschleunigen.


  Er kam an dem Tisch neben der Treppe vorbei. Die Morgenpost war bereits eingetroffen. Sein Blick fiel auf einen an ihn adressierten weißen Umschlag. Die Handschrift seines Vaters. Einzelheiten wegen seiner Ferienreise. Jonathan hatte schon darauf gewartet. Rasch riss er den Umschlag auf und begann zu lesen, während er den verwaisten Korridor entlangging:


  
    Mein lieber Jonathan,


    ich habe schlechte Nachrichten. Deiner Stiefmutter geht es nicht gut. Sie hat sich vor ein paar Wochen eine Grippe zugezogen, von der sie sich gut erholt zu haben schien, aber nun ist der Virus plötzlich wieder ausgebrochen. Sie lässt nicht zu, dass ich einen Arzt hole, ist aber bettlägerig und wirkt sehr angeschlagen.


    Natürlich habe ich darauf bestanden, dass sie die Reise nach Devon absagt. Sie beharrt darauf, dass wir beide unsere Pläne ihretwegen nicht ändern sollen, aber jedes Mal, wenn ich sie sehe, zittert und hustet sie, und ich weiß genau, dass sie nicht in der Verfassung ist, Gäste zu empfangen.


    Ich fürchte, das bedeutet, dass du deine Halbjahresferien nicht bei uns verbringen kannst. Sicher wirst du darüber genauso enttäuscht sein wie ich, aber die Gesundheit deiner Stiefmutter hat natürlich Vorrang. Ich weiß, dass du das verstehen wirst.


    Ich werde deiner Mutter schreiben und sie über die Situation in Kenntnis setzen. Ich bin sicher, dass sie sich sehr freuen wird, wenn du nicht mich, sondern sie besuchst.


    Danke für deinen letzten Brief. Ich freue mich zu hören, dass das Schuljahr für dich so gut läuft. Deine Stiefmutter lässt dich herzlich grüßen. Vergiss nicht, uns zu schreiben, wenn du etwas brauchst.


    In Liebe,

    Dad

  


  Mittlerweile hatte Jonathan seine Studierstube erreicht. In dem Raum herrschte völliges Chaos. Sein Schreibtisch war umgeworfen, seine Lampe lag mit zerbrochener Birne auf dem Boden. Die Tür seines Schranks stand offen. Der Inhalt war im ganzen Zimmer verstreut: Bücher mit abgerissenen Umschlägen, zerrissene Briefe, ein kleines gerahmtes Foto seiner Eltern – das Glas war zerbrochen.


  Die Vorhänge waren aufgezogen, und an dem kleinen Fenster klebte ein Stück Papier, auf das ein einziger Satz gekritzelt war.


  Das ist erst der Anfang!


  Den Rücken gegen die Wand gelehnt, ließ er sich zu Boden sinken und zog die Knie an die Brust. Draußen konnte er die Stimmen der anderen Jungen hören, die vom Frühstück zurückkamen und sich für die Morgenmesse bereitmachten. Tränen liefen ihm lautlos übers Gesicht. Jonathan spürte ihren Salzgeschmack im Mund. Seine Faust zerknüllte den Brief seines Vaters.


  Er hatte das Gefühl, schon eine Ewigkeit so dazusitzen. Er machte sich nicht die Mühe, die Tränen wegzuwischen. Sollte ihn doch die ganze Welt weinen sehen!


  An der Tür klopfte es leise. Jonathan ignorierte das Geräusch.


  »Palmer, ich bin’s, Rokeby.«


  Er gab keine Antwort, aber die Tür ging trotzdem auf, und Richard trat ein.


  »Großer Gott!«


  Er zog die Tür hinter sich zu und kauerte sich vor Jonathan hin. »Alles in Ordnung?«


  Jonathan nickte.


  »Ich habe beim Frühstück gehört, was gestern passiert ist. Warum hast du mir nichts davon gesagt? Die Beerdigung war schon mittags. Um halb sieben war ich wieder zurück. Du hättest es mir erzählen sollen.«


  »Was hätte das geändert?«


  »Ich hätte dich beschützen können.«


  »Wie denn?«


  »Mir wäre schon was eingefallen.«


  »Warum hat er diese Zeichnung gemacht? Warum denkt er so was von mir? Ich verstehe das nicht.«


  »Ich schon«, antwortete Richard leise.


  Eine Glocke läutete. Draußen auf dem Gang hörte Jonathan eilige Schritte. Zeit für die Morgenmesse. Der Gedanke daran verursachte ihm ein Gefühl von Übelkeit. Wieder begannen ihm die Tränen über die Wangen zu laufen. Beschämt über seine Schwäche, versteckte er das Gesicht zwischen den Knien.


  »Ist schon gut«, sagte Richard sanft. »Wein dich aus. Das stört mich nicht.«


  Jonathan wischte sich über die Augen. »Was ist mit Wheatley passiert? Haben sie ihm die Ferien gestrichen?«


  »Ja. Zumindest vorerst.«


  Jonathan blickte auf. »Vorerst?«


  »Er ist James Wheatley, vergiss das nicht. Seine Eltern sitzen im Elternbeirat. Sie haben tausende von Pfund gespendet, um die Turnhalle renovieren zu lassen. Er wird seine Mutter anrufen und ihr vorjammern, wie ungerecht das Ganze ist, und dann wird seine Mutter deinen Hausleiter anrufen und andeuten, dass die Schule nicht mit weiterer finanzieller Unterstützung rechnen kann, wenn ihr Liebling seine Halbjahresferien nicht zu Hause verbringen darf.«


  »Und du glaubst, das wird funktionieren?«


  Richard zog eine Augenbraue hoch. »Verlass dich drauf. Er wird am Freitag seine Koffer packen, genau wie wir anderen auch.«


  Seine Worte, ohne böse Absicht ausgesprochen, verletzten Jonathan mehr, als es ein Schlag vermocht hätte. Er hielt Richard den zerknüllten Brief hin. Richard strich das Papier glatt, las die wenigen Zeilen und stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Was wirst du jetzt tun? Zu deiner Mutter fahren?«


  »Wohin sonst?«


  »Du könntest mit zu mir kommen.«


  »Zu dir?!«


  Richard nickte. »Wenn du magst.« Jonathan gab keine Antwort.


  »Hast du Lust?«


  Jonathan wusste nicht, was er sagen sollte. Er fand diese Aussicht aufregend, aber auch irgendwie beängstigend. »Hast du Lust?«, fragte Richard noch einmal.


  »Es geht nicht.«


  »Warum nicht? Möchtest du lieber zu deiner Mutter fahren?«


  Jonathan schüttelte den Kopf.


  »Ich könnte es verstehen, wenn du lieber zu ihr willst. Wir haben schließlich nicht oft Ferien.«


  »Das ist es nicht. Aber bis zu den Ferien sind es nur noch drei Tage. Das ist zu kurzfristig für deine Familie.« »Nein, ist es nicht.«


  »Ich möchte deinen Leuten keine Umstände machen.« Ihm war klar, dass er versuchte, Gründe zu finden, die gegen Richards Vorschlag sprachen, aber gleichzeitig war er erleichtert, dass Richard sich nicht davon abbringen ließ.


  »Das ist kein Problem. Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich rufe sie gleich heute Mittag an und sage es ihnen. Also, wirst du kommen?«


  Er nickte.


  Richard lächelte. »Gut.« Mit seinem durchdringenden Blick musterte er Jonathan, bis der unsicher den Kopf senkte und auf den Brief hinunterstarrte, den Richard noch immer in der Hand hielt.


  »Sie wird gewinnen, nicht wahr? Genau, wie du gesagt hast.«


  »Bis jetzt ist noch nichts entschieden.«


  »Aber sie wird gewinnen.«


  »Nicht, wenn du sie nicht lässt.«


  »Glaubst du wirklich, das ist so einfach?«


  »Ich weiß, dass es einfach ist.«


  »Das sagst du die ganze Zeit, aber es stimmt nicht. Ich wollte nicht, dass Ackerley gewinnt. Er hat genau gewusst, dass ich die Zeichnung nicht gemacht habe, aber das war ihm egal. Er wollte, dass ich bestraft werde. Und Wheatley saß einfach da und ließ es geschehen. Ich habe Wheatley verpfiffen, weil ich nicht wollte, dass er ungeschoren davonkommt. Aber Wheatley fährt fröhlich in seine Ferien, und Ackerley kann sich freuen, weil er genau weiß, was mit Leuten passiert, die einen anderen verpfeifen. Also haben die beiden am Ende doch gewonnen.«


  »Und du nimmst das einfach so hin«, sagte Richard ruhig. Richards Worte ärgerten ihn. »Ich nehme es nicht einfach so hin!«


  »Doch. So, wie du es immer tust.«


  Ein Gefühl der Ohnmacht ergriff ihn. »Was bleibt mir denn anderes übrig?! Gegen die bin ich doch machtlos! So ist das System nun mal. Man kommt nicht dagegen an.«


  »Doch, man kann dagegen ankämpfen. Ich tue es. Die ganze Zeit.«


  »Aber du bist anders als ich!«


  »Du könntest es auch.«


  »Nein, könnte ich nicht. Ich bin nicht so wie du.«


  »Nein«, antwortete Richard sanft. »Aber du wärst gern so.«


  »Das hilft mir auch nicht weiter.«


  »Doch. Du musst es nur wollen. Sonst musst du die Dinge nehmen, wie sie sind. Du hast die Wahl.«


  Sie starrten sich an. »Also, was willst du?«, fragte Richard schließlich. »Was willst du wirklich?«


  Sein Blick bohrte sich in den von Jonathan. Es war ein hypnotischer Blick und Jonathan spürte, welche Kraft in ihm lag.


  »Ich möchte so sein wie du«, antwortete er. »Ich würde alles dafür geben, so zu sein wie du.«


  »Dann werde ich dir helfen. Ich werde dir zeigen, wie man gewinnt. Dann wird niemand, weder Ackerley noch Wheatley, noch deine Stiefmutter, jemals wieder in der Lage sein, dich zu verletzen.«


  Richards Augen glänzten. Sie sprühten vor Licht. Jonathan blickte tief in dieses Licht hinein, und plötzlich machten diese Augen ihm Angst.


  Da lächelte Richard ihn an. Alles wird gut, schien dieses Lächeln zu sagen. Und da Jonathan Richard vertraute, verdrängte er die Angst und lächelte zurück.


  6. KAPITEL


  Seit über dreihundert Jahren war Upchurch Hall das Zuhause der Familie Rokeby.


  Das Haus, das aus der Zeit Jakobs I. stammte, war eine große Masse grauen Steins mit riesigen Erkerfenstern und Kaminen, die sich wie mahnende Finger in den Himmel reckten. Der verwitterte Stein, seit Jahrhunderten den Elementen ausgesetzt, verlieh dem Gebäude eine Aura verblichener Größe. An seiner Vorderseite lagen parallel zur Auffahrt gepflegte Rasenflächen; an der Rückseite erstreckten sich Wiesen mit hohen Bäumen, die das Haus vor dem rauen Nordseewind schützten.


  Jonathan saß am Fenster von Richards Zimmer, Richard lag ausgestreckt auf dem Bett und las in einem Buch. Mr. Rokeby hielt sich in seinem Arbeitszimmer auf und trainierte seinen Verstand mit dem Kreuzworträtsel der Times. Unten vor dem Haus stand Mrs. Rokeby und sprach kurz mit dem Gärtner, bevor sie in ihren Wagen stieg und die Auffahrt hinunterfuhr. Das Leben in Upchurch Hall ging seinen normalen Gang – wenn man davon absah, dass das Leben dort grundsätzlich nichts Normales hatte.


  Sie waren erst zwei Tage zuvor eingetroffen, an einem regnerischen Abend. Bei ihrem Aufbruch von Kirkston Abbey hatte Jonathan mit seinem Koffer in der Hand neben einem etwas bedrückt wirkenden Richard auf der Treppe von Abbey House gestanden. Rund um sie drängelten sich Jungen, die ausgelassen auf das Eintreffen ihrer Eltern warteten. Aus den Augenwinkeln beobachtete Jonathan, wie die Jungen, deren Eltern in Amerika lebten und die nicht von irgendwelchen Schulfreunden eingeladen worden waren, in Richtung Speisesaal gingen, um dort ein einsames Abendessen einzunehmen. Ihr Anblick verursachte ihm ein leichtes Schuldgefühl, als sei er irgendwie für ihre Misere verantwortlich.


  Richard stupste ihn am Arm und deutete auf einen Bentley, der sich gerade in die Wagenschlange auf der vorderen Zufahrt eingereiht hatte. Am Steuer saß ein Mann mittleren Alters, den Richard bloß als Jessop vorstellte. Jessop erklärte, Mrs. Rokeby habe eigentlich vorgehabt, selbst zu kommen, aber leider sei unerwartet Besuch eingetroffen.


  Die Fahrt durch Dunkelheit und Regen dauerte eine halbe Stunde. Schließlich lenkte Jessop den Wagen durch ein eisernes Doppeltor und eine gepflasterte Auffahrt hinauf. Überrascht starrte Jonathan auf die riesige Silhouette des Gebäudes, das Richard sein Zuhause nannte. Es war Welten von der unscheinbaren Doppelhaushälfte entfernt, in der Jonathan mit seiner Mutter lebte. Panik überkam ihn. Er gehörte nicht an einen Ort wie diesen. Was für ein Narr war er gewesen, die Einladung anzunehmen!


  Mr. und Mrs. Rokeby erwarteten sie unter dem Vordach des Hauses. Mr. Rokeby, groß und athletisch gebaut, wirkte reserviert und steif; er schüttelte Richard zur Begrüßung die Hand. Mrs. Rokeby, die kleiner und runder war, küsste ihn auf die Wange. Anscheinend waren sie doch nicht so vornehm, wie Jonathan befürchtet hatte, und er begann sich zu entspannen.


  Mrs. Rokeby führte sie eine Treppe hinauf und dann einen Gang entlang. »Ihr müsst unbedingt eure nassen Sachen ausziehen, bevor wir zu Abend essen«, sagte sie lächelnd. Richard verschwand durch eine Tür, während Mrs. Rokeby Jonathan in einen großen Raum mit einem Himmelbett und einem offenen Kaminfeuer führte. »Hier ist ein Durchgang zu Richards Zimmer«, erklärte sie und deutete auf eine Tür in der rechten Wand. »Ich dachte mir, dass euch das bestimmt gefallen wird.« Jonathan, von der Pracht seiner Umgebung überwältigt, nickte bloß.


  Später aßen sie zu viert an einer langen Tafel zu Abend. Mrs. Jessop servierte die Speisen und zog sich dann diskret zurück. Sie aßen Rindfleisch von feinen Porzellantellern und tranken Wein aus Kristallgläsern. Aus Angst, die falsche Gabel zu benutzen oder etwas umzuschütten, aß Jonathan langsam und vorsichtig. Mr. und Mrs. Rokeby stellten ihm Fragen zu seiner Person, die er nach bestem Wissen und Gewissen beantwortete, wobei er sich seines Akzents schmerzlich bewusst war. Er spürte, dass Mr. Rokeby seine Fragen nur aus Höflichkeit stellte, aber Mrs. Rokeby schien ehrlich an ihm interessiert zu sein. Sie lächelte ihn immer wieder an, als würde sie spüren, wie unbehaglich er sich fühlte, und als wollte sie ihm auf diese Weise über seine Verlegenheit hinweghelfen. Richard sagte gar nichts, sondern stocherte nur lustlos in seinem Essen herum. Hin und wieder, als könnten sie sich telepathisch verständigen, sahen Mr. und Mrs. Rokeby erst Richard und dann einander an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Gast zuwandten.


  Später, als Jonathan sich vor dem Schlafengehen auszog, hörte er hinter sich ein Geräusch. Richard war durch die Verbindungstür in sein Zimmer gekommen. Nun kauerte er sich vor das Feuer und stocherte mit einem Schürhaken in den Kohlen herum. Jonathan stellte sich hinter ihn und sah ihm zu.


  »Ich mag deine Eltern«, sagte er schließlich verlegen.


  »Sie sind nicht meine Eltern.«


  »Nicht?! Aber...«


  »Meine Tante und mein Onkel.«


  »Oh.«


  »Mein Onkel ist der ältere Bruder meines Vaters.«


  »Wo sind deine Eltern?«


  »Tot.«


  Jonathan konnte sich folgende Frage nicht verkneifen: »Wie sind sie gestorben?«


  Richard starrte in das Feuer. Er antwortete schnell und flüssig, als würde er Worte aufsagen, die er auswendig gelernt hatte. »Mein Vater war bei der Luftwaffe. Er ist im Krieg ums Leben gekommen. Meine Mutter ist gestorben, als ich neun war. An Krebs.«


  Jonathan zermarterte sich das Gehirn, um etwas Positives zu sagen, aber dann wurde ihm schlagartig bewusst, was für ein trister Ort die Welt wäre, wenn seine eigenen Eltern sterben würden, und er erkannte, dass es dafür keine Worte gab. »Das tut mir leid, Richard«, sagte er verlegen. »Wirklich.«


  Richard starrte weiter ins Feuer. »Ist nicht so wichtig«, sagte er schließlich, während er aufstand. »Tut mir leid, dass du heute Abend so gelöchert worden bist.«


  »Das hat mir nichts ausgemacht.«


  »Ich habe noch nie jemanden von der Schule mit nach Hause gebracht. Deshalb sind sie so neugierig.«


  Jonathan lächelte. »Wenigstens habe ich nichts zerbrochen.«


  »Selbst wenn, hätte es ihnen nichts ausgemacht. So, ich gehe jetzt ins Bett. Ich bin ziemlich müde. Der morgige Tag wird bestimmt besser. Ich freue mich, dass du hier bist.«


  »Ich mich auch.« Die Worte kamen automatisch, aber sobald er sie ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, dass sie der Wahrheit entsprachen.


  Der nächste Tag war tatsächlich besser. Als Richard ihn zum Frühstück abholte, wirkte er entspannter als am Vorabend. Mrs. Rokeby drängte sie, kräftig zuzulangen. »Ich weiß, wie das Essen in dieser Schule ist«, sagte sie, während sie Jonathan einen weiteren Räucherhering aufnötigte. »Richards Cousin Edward ist auch dort gewesen, und er war jedes Mal klapperdürr, wenn er in den Ferien nach Hause kam.«


  »Das hat er inzwischen aber alles wieder aufgeholt«, bemerkte ihr Mann.


  »Wer könnte es ihm verdenken, nachdem er dort immer so schrecklich knappgehalten wurde? Was habt ihr beide denn heute für Pläne?«


  »Wir haben uns noch nichts überlegt«, antwortete Richard.


  »Wie wär’s mit einem Ausflug? Wir könnten nach Norwich fahren.« Sie lächelte Jonathan an. »Würde dir das Spaß machen?«


  Er sah Richard fragend an, aber der starrte ins Leere, so dass Jonathan die Entscheidung selbst treffen musste. »Sehr großen sogar«, antwortete er höflich.


  »Gut.« Sie strahlte ihn an. »Wir werden um elf aufbrechen. Dann haben wir genug Zeit, schön essen zu gehen und uns anschließend einen Film anzusehen. Vielleicht möchtest du vorher noch deine Eltern anrufen, Jonathan. Damit sie wissen, dass du gut angekommen bist. Richard wird dir das Telefon zeigen.«


  Er rief zuerst seine Mutter an und versuchte, ihr von der Pracht von Upchurch Hall zu erzählen, aber sie wollte nicht, dass er auf Kosten der Rokebys so lange telefonierte, und nahm sich nur die Zeit, ihn daran zu erinnern, immer bitte und danke zu sagen und alles zu essen, was ihm vorgesetzt wurde.


  Dann wählte er die Nummer seines Vaters im Büro. Er sprach mit der Sekretärin, die ihm erklärte, dass sein Vater nicht da sei. »Er hat deine Stiefmutter nach Devon gebracht, wo sie ihre Eltern besucht.«


  »Nach Devon? Aber sie ist doch krank!«


  »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, sah sie recht gesund aus.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er sich, dass ihn diese Neuigkeit eigentlich nicht überraschen sollte, aber er fühlte sich, als habe ihm jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst.


  Richard beobachtete ihn aus einer Ecke des Raums. »Ich nehme an, sie ist wieder genesen.«


  »Dad hat sie nach Devon gebracht.«


  »Demnach ging Runde eins an sie.«


  Jonathan zuckte mit den Schultern, als würde es ihm nichts ausmachen. »Ist mir völlig egal.«


  »Nein, ist es nicht.«


  Doch Jonathan wollte dieses Thema nicht vertiefen. Nicht, solange er sich so verletzlich fühlte wie in diesem Moment. »Ich hole schnell meine Sachen.« Und bevor Richard ihm weitere Fragen stellen konnte, eilte er davon.


  Während der Fahrt nach Norwich ließ Jonathan den Blick über die Felder schweifen, die sich in sanften Wellen bis zum Horizont erstreckten. Der weite Himmel von Norfolk füllte sich mit dunklen Wolken. Bestimmt würde es bald regnen. Draußen pfiff ein kalter Wind, während das Innere des Wagens vom stechenden Tabakgeruch aus Mr. Rokebys Pfeife erfüllt war. Irgendwann öffnete seine Frau ein Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Ein kühler Zug wehte Jonathan direkt ins Gesicht, aber das machte ihm nichts aus, ganz im Gegenteil – die frische Luft erinnerte ihn daran, dass er aus dem Gefängnis entkommen war, das die Schule für ihn darstellte, wenn auch nur vorübergehend.


  Das Restaurant, in dem sie ihr Mittagessen einnahmen, lag an einem Platz hinter der Norwich Cathedral und war dezent, aber doch sehr exklusiv. Während sie aßen, schwirrte eine Schar aufmerksamer Kellner um sie herum. Hinterher tranken sie Kaffee aus winzigen weißen Tassen.


  »Ich habe übrigens den Schlüssel gefunden«, sagte Mr. Rokeby zu seiner Frau, während er umständlich Vorbereitungen traf, seine Pfeife wieder anzuzünden.


  »Wo war er?«


  »In der Schachtel mit den alten Münzen.«


  »Hast du die Kiste aufgemacht?«


  »Kurz.« Mr. Rokeby kratzte mit einem Taschenmesser den alten Tabak aus der Pfeife und machte sich daran, sie neu zu stopfen. »So weit ich sehen konnte, ist sie voll gepackt mit altem Krempel. Ich werde die Sachen morgen mal durchsehen.«


  »Vielleicht würde es den Jungs Spaß machen, das zu übernehmen.«


  »Was zu übernehmen?«, fragte Richard. Er hatte die ganze Zeit aus dem Fenster gestarrt und erst jetzt mitbekommen, dass sich das Gespräch gerade um ihn und Jonathan drehte.


  »Die Kiste von Tante Eleanor durchzusehen.«


  Richard zuckte mit den Achseln. »Vielleicht.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fenster zu. Mrs. Rokeby lächelte Jonathan zu, und Mr. Rokeby fragte nach der Rechnung.


  Der Film, den sie sich ansehen wollten, würde erst in einer Stunde beginnen. Mrs. Rokeby hatte ein paar Einkäufe zu erledigen und bat ihren Mann, sie zu begleiten. Das gab den beiden Jungen die Gelegenheit, eine Weile allein durch die Stadt zu bummeln.


  Sie schlenderten durch die belebten Straßen und blieben hin und wieder vor einem Schaufenster stehen. Schließlich fanden sie sich am Cathedral Square wieder. Da es inzwischen zu regnen begonnen hatte, suchten sie in der Kathedrale Schutz.


  Im Chorgestühl am Ende des langen Kirchenschiffs stand der Chor und probte einen gregorianischen Choral. Es war eine Musik, die zugleich schön und unheimlich klang. Etwa zwei dutzend Leute hielten sich in den Gängen auf und hörten in respektvoller Stille zu, wie sich die Stimmen vermischten und im hohen Gewölbe des Dachs verhallten.


  Richard und Jonathan durchquerten das Kirchenschiff und gingen auf das Tor zu, das in den Kreuzgang führte. Ihr festes Schuhwerk klackte über den Steinboden. Richard blieb stehen, um sich die an der Wand hängenden Stiche anzusehen, und Jonathan trat in den Kreuzgang hinaus. Der Regen war stärker geworden, und der Wind trug die Tropfen zwischen den Säulen bis in den Gang hinein.


  Abgesehen von einem älteren Paar, das langsam den Kreuzgang entlangging, war niemand zu sehen. Mit schriller Stimme las die Frau ihrem Begleiter aus einem Führer vor. Jonathan eilte an den beiden vorbei, bog um eine Ecke und blieb überrascht stehen. Vor ihm auf einer Bank, von der aus man einen schönen Blick auf den grasbewachsenen Platz in der Mitte des Kreuzgangs hatte, saß ein junges Pärchen, eingehüllt in warme Mäntel und lange Schals, die wie Roben von den Schultern der beiden hingen.


  Trotz Wind und Regen saßen sie ruhig da und küssten sich. Ihre Körper waren einander zugewandt, und ihre Lippen berührten sich sanft. Es war ein Akt, der weniger mit Leidenschaft als mit Vertrautheit zu tun hatte – einer Vertrautheit, die es ihnen erlaubte, die Welt um sich herum zu vergessen. Zwischen den beiden herrschte eine intensive Nähe. Eine Verbindung.


  Jonathan betrachtete die beiden fasziniert, aber gleichzeitig kam er sich wie ein Eindringling vor, und er fühlte sich seltsam unbehaglich. Als er nach einer Weile verlegen den Blick senkte und auf seine Füße hinunterblickte, wurde ihm bewusst, dass er auf einem Grab stand. Der Boden des Kreuzgangs bestand aus einer Vielzahl von Steinplatten, die alle die Namen und Daten der Verstorbenen trugen, die hier begraben lagen. Unter Jonathans Füßen befanden sich die sterblichen Überreste von Robert Medlicott, am 15. Oktober 1819 gestorben, Sohn von Thomas Medlicott und seiner Frau Catherine. Zum Zeitpunkt seines Todes war er sechzehn gewesen, jetzt nur noch Staub unter einem Stein unter Jonathans Füßen.


  Das ältere Paar kam näher, und die schrille Stimme der Frau schien das junge Pärchen beim Küssen zu stören. Die beiden blickten auf und bemerkten Jonathan. Er spürte, wie er rot wurde. Beide lächelten ihn an. Das Haar des Mädchens war vom Regen ganz nass, aber sowohl sie als auch der Junge wirkten glücklich. Jonathan drehte sich um und eilte davon, zurück in die Kathedrale und zu Richard.


  Richard betrachtete gerade einen der Stiche und winkte Jonathan zu sich her. Aus der anderen Richtung kamen eine Frau und ein etwa dreizehnjähriges Mädchen auf sie zu. Als es Richard sah, blieb sein Blick an ihm hängen. Diese Reaktion löste bei Jonathan ein Gefühl von Unbehagen aus. Das Mädchen bemerkte, dass Jonathan es beobachtete. Mit gesenktem Blick ging es an ihm vorbei. Jonathan blieb stehen und sah dem Mädchen nach. Dann ging er zu Richard.


  Der Stich stand in einer kleinen Nische in der Wand, die von Säulen flankiert war. Es handelte sich dabei um eine Gedenktafel. Sie zeigte ein Skelett, das hinter einem Stein stand und die Hände darauf abstützte, wobei seine Finger ineinander verschlungen waren, als würde es beten. Der Stein trug folgende Inschrift:


  
    Hier ruht Thomas Gooding


    Und wartet auf den Tag des Jüngsten Gerichts.


    Ihr alle, die ihr hier vorübergeht,


    Denkt an den Tod, denn auch ihr müsst sterben.


    Wie ihr jetzt seid, war selbst ich einmal.


    Und was ich bin, werdet ihr bald sein.

  


  Während Jonathan die Worte langsam ein zweites Mal las, versuchte er sich über ihre Bedeutung klar zu werden. »Ich frage mich, was er getan hat«, sagte er leise.


  »Getan?«


  »Klingt, als würde er gerade bestraft werden. Für etwas, das er zu Lebzeiten verbrochen hat.«


  Sie starrten auf das Skelett. Sein Mund war zu einem Lächeln verzogen, das die betenden Hände darunter Lügen strafte. Die Säulen zu beiden Seiten wirkten wie die Gitterstangen einer Gefängniszelle, in der der Verstorbene bis zum Tag des Jüngsten Gerichts eingesperrt bleiben würde.


  Richard atmete langsam aus. »Was auch immer es war, ich schätze, er bereut es mittlerweile.«


  Inzwischen war der Chor verstummt und nur noch eine einzelne Sopranstimme zu hören. Sie hob und senkte sich wie Wellen am Strand. Der Ton klang schwermütig, wie bei einem Klagelied.


  »Hier gefällt es mir nicht«, sagte Jonathan plötzlich. »Lass uns gehen.«


  Sie steuerten auf die Tür zu. Gerade als sie sie erreichten, hatte die Solistin ihr Lied beendet. Auf den Gängen klatschten ein paar Leute Beifall.


  In dieser Nacht wanderte Jonathan in seinem Traum ein weiteres Mal durch die Kathedrale. Diesmal war sie leer: ein riesiger, gruftähnlicher Ort voller Schatten, dessen Stille schwer auf seinen Steinmauern lastete.


  Er kam zu der Nische mit Thomas Goodings Gedenktafel. Das Skelett war verschwunden, abgelöst vom Porträt eines bleichen Jungen mit kummervollen Augen, der nur ein wenig älter als er selbst aussah und wie ein Brite der Regencyzeit gekleidet war. Jonathan wusste, dass es sich bei dem Jungen um Robert Medlicott handelte.


  »Wieso bist du hier?«, fragte er. »Das ist nicht dein Platz.«


  Der Junge auf dem Bild starrte ihn aus seinen traurigen Augen an. Obwohl es die Augen eines Sechzehnjährigen waren, schienen sie jahrhundertealt und von einer tiefen Sehnsucht erfüllt zu sein, die Jonathan Angst machte. Er wandte sich um und eilte auf den Ausgang zu. Hinter ihm ertönte Lachen.


  Als er jedoch die Tür erreichte, fand er sie verschlossen vor. Er schlug gegen das Holz und rief um Hilfe, aber das Lachen verstummte, und es war niemand mehr zu hören. Er war allein, gefangen in der Kathedrale. Der große Raum war noch immer dunkel, aber er war nicht mehr leer. Die Schatten begannen sich zu bewegen...


  Jonathan schreckte aus dem Schlaf hoch. Mit pochendem Herzen lag er in seinem Bett. Sein Zimmer war dunkel und kalt, genau wie die Kathedrale.


  Rasch stand er auf, weil er ein Bedürfnis nach Licht verspürte. Er zog die schweren Vorhänge zurück und starrte in den frühen Morgen hinaus. Der Himmel verdunkelte sich bereits wieder. Es würde ein weiterer regnerischer Tag werden.


  Jonathan zog sich an und ging hinunter. Das Speisezimmer war leer und außer ihm noch niemand auf.


  Durch das Speisezimmer gelangte er in eine Galerie von Räumen, von denen einer in den anderen überging. An den Wänden hingen überall Familienporträts. Vornehme Lebemänner aus der Restaurationszeit, perückentragende Familienmitglieder aus der georgianischen Zeit, Dandys aus dem Regency, nüchterne Viktorianer. Generationen von Rokebys starrten auf ihn herab. Er starrte zurück und forschte in ihren Zügen nach einer Ähnlichkeit mit Richard, konnte aber keine feststellen.


  Er war in einem Eckraum angekommen, dessen Wände mit rotem Damast ausgeschlagen waren. In der Mitte des Raums thronte ein hölzerner Sekretär, auf dem mehrere gerahmte Fotografien standen. Jonathan nahm eine davon in die Hand, ein Hochzeitsfoto, etwa zwanzig Jahre zuvor aufgenommen. Das Brautpaar stand vor der Kirche, flankiert von seinen nächsten Verwandten. Das Paar neben dem Bräutigam erkannte er als Mr. und Mrs. Rokeby. Da wurde Jonathan klar, dass es sich bei dem Brautpaar um Richards Eltern handeln musste.


  Der Mann war dunkelhaarig, groß und kräftig gebaut wie sein Bruder, sah aber wesentlich attraktiver aus als dieser. Die Frau hatte blondes Haar und einen zarten Körperbau. Sie besaß die gleichen edlen Züge und tief liegenden Augen wie ihr Sohn. Neben ihr stand ein Mann mittleren Alters, der ihr sehr ähnlich sah – wahrscheinlich ihr Vater.


  Jonathan griff nach einem anderen Foto. Es zeigte Richards Mutter an einem Sommertag im Garten. Neben ihr saß der Mann, von dem Jonathan annahm, dass er ihr Vater war. Auf ihren Knien saß Richard. Er war vier oder fünf, auf keinen Fall älter. Seine Mutter hatte schützend die Arme um ihn geschlungen. Die drei achteten nicht auf die Kamera, sondern lachten über irgendeine witzige Bemerkung. Beim Anblick ihres Glücks fühlte sich Jonathan irgendwie unbehaglich, als würde er in Bereiche von Richards Leben eindringen, die ihn nichts angingen.


  Hinter sich hörte er ein Geräusch. Er stellte das Foto an seinen Platz zurück und drehte sich um. Es war Mrs. Rokeby.


  »Ich habe mich bloß ein bisschen umgesehen«, erklärte er verlegen.


  »Ich habe die offene Tür gesehen. Ich dachte mir schon, dass du es bist.«


  »Ich habe mich bloß ein bisschen umgesehen«, wiederholte er.


  »Schon gut.« Sie lächelte ihn beruhigend an. »Gefallen sie dir?«


  »Sie?«


  Mrs. Rokeby deutete auf die Porträts an der Wand.


  »Oh. Ja. Sehr sogar.«


  »Ich finde es ein bisschen dekadent, von längst verstorbenen Verwandten beobachtet zu werden, die alle das gleiche Kinn und die gleiche Nase haben.« Sie lachte. »Da sind mir ein paar Landschaftsbilder lieber!«


  »Entschuldigen Sie. Ich hätte vorher fragen sollen.« »Mach dir deswegen keine Gedanken. Tut mir Leid, dass ich nicht früher auf war.«


  Ihre entschuldigenden Worte machten ihn nur noch verlegener. Er schwieg.


  »Du magst Richard sehr, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Das freut mich. Ich mache mir seinetwegen manchmal Sorgen. Weil er so ein Einzelgänger ist. Jeder sollte einen Freund haben.«


  »Wie war seine Mutter?«


  Mrs. Rokebys Augen weiteten sich. »Seine Mutter? Hat er von ihr gesprochen? Hat er...?« Ihr Blick fiel auf den Tisch mit den Fotos, und sie verstand den Grund für seine Frage. Sie lächelte ihn wieder an, aber ihr Blick war ein wenig vorsichtiger geworden. »Sie war wunderbar. Eine wunderbare Frau.«


  »Das sieht man.«


  »Hat Richard dir irgendetwas über sie erzählt?«


  »Nein. Bloß, dass sie tot ist. Nachdem er mir das gesagt hatte, wollte ich ihm keine Fragen mehr stellen.«


  »Ja, man fragt ihn besser nicht nach ihr.«


  Er nickte.


  Im Haus wurden Stimmen laut. Richard und sein Onkel mussten aufgestanden sein. Mrs. Rokeby wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu ihm um.


  »Ich bin wirklich froh, dass du hier bist, Jonathan. Richard braucht schon lange einen Freund, und ich finde es gut, dass du dieser Freund bist.«


  Ihre Worte freuten ihn, machten ihn aber gleichzeitig auch verlegen. Er lächelte scheu. »Ich auch.«


  Gemeinsam verließen sie den Raum und gingen zu den anderen.


  Zehn nach elf. Mrs. Rokeby war soeben aufgebrochen, um eine Freundin zu besuchen. Jonathan saß in Richards Zimmer auf dem Fensterbrett. Richard lag auf dem Bett und las in einem Buch.


  Es klopfte und Mr. Rokeby kam herein. »Was habt ihr beide denn heute für Pläne?«


  »Wir warten, bis es zu regnen aufhört«, antwortete Richard.


  »Hättet ihr nicht Lust, die Kiste von Tante Eleanor durchzusehen? Vielleicht macht es euch ja Spaß.«


  Richard sah ihn skeptisch an.


  »Es war die Idee deiner Tante, ich kann nichts dafür. Hier ist der Schlüssel.« Er warf ihn aufs Bett. »Die Kiste steht in der Rumpelkammer.«


  Richard legte sein Buch zur Seite, griff nach dem Schlüssel und gab Jonathan ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Die Rumpelkammer ging auf den Wald an der Hinterseite des Hauses hinaus. Die Kiste stand in der Mitte des Raums. Sie war aus Eichenholz und mit Schnitzereien verziert, die Schiffe darstellten. Richard drehte den Schlüssel im Schloss und hob den Deckel an. Ein muffiger Geruch drang aus der Kiste. Als Erstes zog er einen Stapel Zeitungen heraus, die mit einer Schnur zusammengebunden waren. Er reichte sie Jonathan, der einen Blick auf die Titelseite warf. »DER KRIEG IST AUS!«, verkündete die Schlagzeile. Sie stammte aus dem Jahr 1918. »Warum hat deine Tante sie aufbewahrt?«


  Richard zuckte mit den Achseln. »Warum bewahren die Leute überhaupt etwas auf?« Er begann, Stapel staubiger Bücher aus der Kiste zu heben. Jonathan griff nach einem der Bücher und sah sich den Titel an. Stürmische Herzen. Ein historischer Liebesroman. Die Sorte Buch, die sich seine Großmutter immer aus der Bibliothek auslieh. Er starrte aus dem Fenster und hoffte, dass der Regen bald aufhörte.


  »Sieh mal!«


  Richard hielt eine hölzerne Tafel in der Hand, etwa vierzig auf sechzig Zentimeter groß, auf der zwei Reihen Buchstaben in gotischer Schrift zu erkennen waren. Ein altes Ouija-Brett.


  »Lieber Himmel, kaum zu glauben, dass Tante Eleanor ein solches Ding besessen hat!«


  Jonathan nahm ihm das Brett aus der Hand. »Warum nicht? Die Viktorianer benutzten so was ständig.«


  »Man kann Tante Eleanor wohl kaum als Viktorianerin bezeichnen. Sie ist erst vor zwei Wochen gestorben!«


  »Dann gehörte das Brett vielleicht ihrer Mutter. Die Viktorianer liebten spiritistische Sitzungen und veranstalteten oft welche, wenn sie abends Gäste hatten – eine Art Abendunterhaltung.«


  »Ich dachte, sie hätten nur Bridge gespielt.«


  »Solche Séancen waren damals wirklich sehr beliebt. Ich habe mir aus der Bibliothek mal ein Buch über die Geschichte des Übernatürlichen ausgeliehen. Darin war viel von spiritistischen Sitzungen die Rede.« Jonathan drehte das Brett um und versuchte einen Hinweis darauf zu finden, wann es hergestellt worden war. Er hatte noch nie zuvor ein echtes gesehen. »Hast du schon mal eins von diesen Dingern benutzt?«


  »Nein.«


  »Ich schon.«


  »Wann?«


  »Vor zwei Jahren. Bei einem Freund. Mit ein paar anderen Freunden haben wir jeden Nachmittag nach der Schule spiritistische Sitzungen abgehalten. Allerdings hatten wir kein echtes Ouija-Brett. So haben wir aus Papier einen Kreis gemacht und ein Glas in die Mitte gestellt.«


  »Und ist irgendwas passiert?«


  »Ja, aber nur, weil ein Junge namens Mark Peters das Glas geschoben hat. Nachdem wir ihm auf die Schliche gekommen waren, stellten wir Fragen wie: ›Wer von uns wird einmal am meisten Erfolg haben?‹, und beobachteten dann, wie die Spitze von Marks Finger rot anlief, während er versuchte, das Glas auf das M zuzuschieben!«


  »Was meinst du, sollen wir es auch mal versuchen?«


  Jonathan erinnerte sich an den Spaß, den er mit seinen Freunden bei diesem Spiel hatte. »Ja. Aber wir haben kein Glas.«


  »Auf meinem Nachttisch steht eines. Ich hole es.«


  Als Richard gegangen war, starrte Jonathan auf das Brett. Seine Finger strichen über das Holz. Es fühlte sich stumpf und glatt zugleich an. Wie alt mochte es sein? Wie viele Jahre hatte es wohl in dieser Kiste gelegen? Vielleicht war es schon seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden. Wann hatte sich zuletzt ein Glas über seine Oberfläche bewegt? Welche Geheimnisse hatte es seinen Benutzern verraten? Welche Geister hatte es für sie heraufbeschworen?


  Ob sie ihn jetzt wohl beobachteten?


  Plötzlich spürte er so etwas wie eine böse Vorahnung – einen Drang, das Brett schnell zurück in die Kiste zu legen und darin zu verschließen.


  Richard kehrte mit einem kleinen Glas zurück und stellte es auf das Brett.


  »Vielleicht sollten wir das doch lieber bleiben lassen«, meinte Jonathan zögernd.


  »Warum?«


  »Man weiß nie, was dabei herauskommt.«


  »Was soll schon herauskommen? Ist doch bloß ein Spiel. Wir werden deshalb bestimmt nicht in der Hölle landen.«


  Jonathan blickte aus dem Fenster. Der Himmel war noch immer schwarz. Er wünschte, es würde endlich zu regnen aufhören.


  Seine Bedenken waren lächerlich. Beim letzten Mal hatte er schließlich auch keine Angst gehabt. Er deutete auf das Brett. »Also, es funktioniert so ...«


  


  Als der Regen schließlich aufhörte, war an die Stelle von Jonathans anfänglicher Angst längst Enttäuschung getreten. Das Glas hatte sich noch keinen Zentimeter von der Stelle bewegt. Ebenso wenig hatten irgendwelche Tische zu wackeln oder Türen von selbst zuzufallen begonnen. Es war überhaupt nichts Ungewöhnliches passiert.


  Richard nahm seinen Finger vom Glas und gähnte.


  »Wer weiß, vielleicht funktioniert es ja doch noch«, sagte Jonathan aufmunternd.


  Richard wirkte nicht sehr überzeugt. In der Ferne hörten sie ein Auto näher kommen. Mrs. Rokeby kehrte von ihrem Ausflug zurück.


  »Wer weiß«, sagte Jonathan noch einmal und musste an eine Passage aus dem Buch über das Übernatürliche denken. Darin hatte es geheißen, dass die sterbliche Welt über eine Reihe von Türen mit der Welt der Geister verbunden sei.


  Aber die Türen würden sich nicht einfach auf Wunsch öffnen. Das emotionale Gleichgewicht derer, die sie zu öffnen versuchten, müsse genau stimmen. Irgendetwas in der Art.


  Er fragte sich, ob er Richard davon erzählen sollte.


  Mrs. Rokeby rief sie nach unten. »Geh schon mal vor«, sagte Richard. »Ich bring das Brett in mein Zimmer. Vielleicht versuchen wir es später noch mal.«


  Jonathan nahm an, dass Mrs. Rokeby sie zum Essen gerufen hatte, und steuerte auf das Speisezimmer zu, traf dort aber nur Mrs. Jessop an, die gerade den Tisch deckte. Aus dem Wohnzimmer, von wo aus er am Vortag seine Eltern angerufen hatte, drangen Stimmen. Er klopfte und hörte Mrs. Rokeby »Herein!« rufen.


  Sie saß auf dem Sofa und rauchte eine Zigarette. Jonathan hatte sie vorher noch nie rauchen sehen. Neben ihr war eine zweite, um einige Jahre jüngere, gut gekleidete und sehr hübsche Frau. Als Jonathan eintrat, stand Mrs. Rokeby auf. Ihr Lächeln verblasste ein wenig, als sie sah, dass er allein war. Sie wirkte nervös. »Richard kommt gleich«, erklärte er. Mit einem Nicken setzte sie sich wieder.


  Mr. Rokeby stand mit einem Glas Scotch am Fenster, neben ihm ein zweiter Mann, ebenfalls ein Glas Scotch in der Hand. Ein gut aussehender, dunkelhaariger Mann Anfang vierzig mit einem blauen Blazer. Richards Vater. Aber er konnte nicht Richards Vater sein. Richards Vater war tot.


  Mr. Rokeby stellte sie einander vor. »Malcolm, Catherine, das ist Richards Freund Jonathan Palmer. Jonathan, das sind Richards Vater und seine Frau. Sie sind von London gekommen.«


  Jonathan war völlig verwirrt. Mit einem scheuen Lächeln begrüßte er zuerst Catherine und dann Malcolm, auf dessen Handfläche eine Narbe in Form eines leicht deformierten Sterns prangte. »Wie ich höre, gehst du an meine alte Schule. Wie gefällt es dir dort?«


  »Sehr gut«, antwortete Jonathan automatisch.


  Malcolm lachte. »Lügner!« Er hatte gütige Augen, wirkte aber irgendwie besorgt. »Wie lange bist du denn schon mit Dick befreundet?«


  »Dick?«


  »Richard.«


  »Ähm ... noch nicht sehr lange.« Er spürte, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren, und fühlte sich zu einer Erklärung genötigt. »Wir saßen mal in einer Lateinstunde nebeneinander. Ich konnte einen Satz nicht übersetzen, und Richard hat mir geholfen.«


  »Genießt ihr eure Ferien?«, fragte Catherine.


  »O ja. Sehr sogar.« Er besann sich auf die guten Manieren, die seine Mutter ihm beigebracht hatte. »Es war sehr nett von Mr. und Mrs. Rokeby, mich einzuladen.«


  »Wir freuen uns, dich hier zu haben«, sagte Mr. Rokeby in herzlichem Ton. »Wir hoffen, du wirst uns bald wieder besuchen.«


  »Sehr gern«, antwortete er verlegen.


  Die Tür ging auf, und Richard kam herein. »Warum seid ihr hier drüben? Mrs. Jessop trägt schon das Essen auf ...« Sein Blick fiel auf seinen Vater.


  Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Mrs. Rokeby stand auf und eilte auf ihn zu. »Richard, mein Liebling, sieh mal, wer hier ist.«


  Richard starrte noch immer seinen Vater an. Er öffnete leicht den Mund, als wolle er etwas sagen, brachte aber nichts heraus.


  Malcolm trat auf seinen Sohn zu. »Hallo, Dick. Schön, dich zu sehen!«


  Richard wandte sich an seine Tante. »Was hat er hier zu suchen?«, fragte er.


  »Dein Vater und deine Stiefmutter sind extra aus London gekommen, um dich zu sehen«, erklärte Mrs. Rokeby. »Ein Überraschungsbesuch. Ich dachte, wir könnten zusammen zu Mittag essen.« Sie lächelte ihn aufmunternd an und versuchte, den Arm um seine Schulter zu legen, aber er riss sich von ihr los. Seine Augen funkelten vor Wut.


  »DU HAST ES GEWUSST!«


  »Richard, hör zu...«, begann sie besänftigend.


  »DU BIST EINE LÜGNERIN! EINE VERDAMMTE LÜGNERIN! DU HAST GEWUSST, DASS SIE KOMMEN!!«


  »RICHARD, WIE KANNST DU ES WAGEN, IN DIESEM TON MIT DEINER TANTE ZU REDEN!«, donnerte Mr. Rokeby. Er wollte Richard mit seinem heftigen Tonfall einschüchtern, erreichte damit aber nur das Gegenteil. Sein Neffe richtete seine ganze Wut nun auf ihn. »Du hast es auch gewusst! Ihr habt es beide gewusst! Dabei hattet ihr mir doch etwas versprochen!«


  »Aber Richard!«, rief seine Tante. »Er ist dein Vater!«


  »Das war einmal!«


  »Er will dich doch bloß sehen! Er hat extra den weiten Weg gemacht. Warum führst du dich nur so auf?«


  Er starrte sie ungläubig an. »Du weißt, warum!«


  »Aber es ist nicht richtig!«, rief sie, den Tränen nahe. »O Richard, bitte, das muss aufhören!«


  »Warum?!«


  »WEIL ICH ES NICHT MEHR ERTRAGEN KANN!«, rief Malcolm plötzlich.


  Einen Moment lang wirkte sein Gesicht finster, aber als ihm sein Bruder besänftigend die Hand auf den Arm legte, gab er sich Mühe, seinen Zorn zurückzuhalten. »Richard, es kann doch nicht so weitergehen. Du machst alle unglücklich, und irgendwann wirst du selbst noch krank davon. Ich weiß, wie du dich fühlst, aber du musst einsehen...«


  Zum ersten Mal wandte sich Richard direkt an seinen Vater. »Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle!«


  »Doch, natürlich. Wir haben beide einen Menschen verloren ...«


  »Wir? Du hast gar nichts verloren!«


  Mrs. Rokeby schnappte nach Luft. »Richard, wie kannst du nur so etwas sagen?!«


  »Weil es stimmt! Ich weiß es! Wir wissen es doch alle!« »JETZT REICHT ES ABER!«


  Nur mit größter Mühe gelang es Malcolm, sich zu beherrschen. Als er schließlich zu sprechen begann, kamen seine Worte sehr langsam.


  »Richard, wir können so nicht weitermachen. Wir müssen endlich einen Schlussstrich ziehen und aufhören, Feinde zu sein. Du bist mein Sohn. Ich liebe dich. Ich möchte ein Teil deines Lebens sein. Vor allem jetzt.«


  Richards Augen wurden schmal. »Jetzt? Warum jetzt?«


  »Weil ich ein Baby bekomme«, erklärte Catherine leise.


  Sie stand auf und trat auf ihren Stiefsohn zu. »Ich bin schwanger, Richard. Dein Vater und ich werden ein Kind haben. Bis jetzt weiß noch niemand davon. Wir wollten es zuerst dir sagen.«


  Ihre Stimme klang sanft. »Das Baby wird dein Bruder oder deine Schwester sein, Richard. Jemand, der dich lieben wird, wie dein Vater es tut. Und er liebt dich wirklich sehr. Du musst versuchen, die Vergangenheit loszulassen, um deiner selbst willen. Wir werden eine Familie sein und wir wollen, dass du ein Teil davon bist.«


  Richard spuckte ihr ins Gesicht.


  Mit einem entsetzten Aufschrei wich Catherine zurück und wischte sich übers Gesicht. Die anderen waren starr vor Schreck.


  Richard trat einen Schritt auf Catherine zu. »Ich hoffe, dein Baby kommt behindert zur Welt!«, sagte er. »Ich hoffe, es wird eine Missgeburt mit zwei Köpfen und ohne Augen. Ich hoffe, es schreit die ganze Zeit vor Schmerzen. Ich wünsche dir, dass du dasitzen und dir seine Schmerzensschreie anhören musst, ohne etwas dagegen tun zu können. Ich hoffe, das Geschrei wird dich in den Wahnsinn treiben. Ich hoffe, eines Tages wirst du ein Messer nehmen und deinem eigenen Baby die Kehle durchschneiden!«


  Malcolm holte aus und schlug zu. Es war ein harter Schlag ins Gesicht, der Richard zu Boden gehen ließ. »Nicht!«, rief Mrs. Rokeby, die versuchte, sich schützend vor Richard zu stellen. Aber Richard stieß sie zur Seite. Er rappelte sich auf. Sein Gesicht war rot von dem Schlag, und seine Augen funkelten hasserfüllt. »ES WIRD NIE AUFHÖREN!«, schrie er. »SOLANGE ICH LEBE, WIRD ES NIE AUFHÖREN!«


  Er drehte sich um und rannte aus dem Zimmer.


  Catherine war in Tränen aufgelöst, ebenso Mrs. Rokeby. »Das ist alles meine Schuld!«, schluchzte sie.


  Ihr Mann legte den Arm um sie. »Nein, ist es nicht«, widersprach er mit Nachdruck.


  »Natürlich ist es meine Schuld! Ich habe geglaubt, diesmal wäre es besser. Ich habe es wirklich geglaubt.«


  Malcolm, der inzwischen damit beschäftigt war, seine Frau zu trösten, schüttelte den Kopf. »Dich trifft keine Schuld.«


  »Doch, natürlich. Ich habe euch gebeten zu kommen. Ich war der Meinung, es wäre besser geworden. Er kam mir diesmal fröhlicher vor, nicht mehr so wütend. Und er hatte Jonathan mitgebracht. Ich hatte einfach das Gefühl...«


  Plötzlich wurde den vier Erwachsenen bewusst, dass Jonathan sich noch immer im Raum aufhielt. Mrs. Rokeby versuchte krampfhaft, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Jonathan, es tut mir so Leid, dass du das mit ansehen musstet.«


  »Wärst du so lieb, nach ihm zu sehen?«, fragte Mr. Rokeby ihn.


  Jonathan war heilfroh, den Raum verlassen zu können. Er rannte hinaus. In der Ferne hörte er Schritte und dann das Knallen einer Tür. Er folgte dem Geräusch. Es führte ihn zur Hinterseite des Hauses und von dort aus weiter in den Wald. Bald sah er Richard vor sich zwischen den Bäumen dahinmarschieren und immer wieder nach den abgestorbenen Blättern treten, die seinen Weg säumten. Jonathan rief seinen Namen. Richard ignorierte ihn. Jonathan rannte hinter ihm her. »Richard, warte!«


  »Verschwinde!«


  »Warte!«


  »Verpiss dich!«


  »Deine Stiefmutter weint! Deine Tante auch! Du hast sie zum Heulen gebracht!«


  Richard wirbelte zu ihm herum. Noch immer funkelten seine Augen vor Wut. »Hau ab! Lass mich allein!«


  »Zu mir hast du gesagt, dein Vater sei tot.«


  »ICH WÜNSCHTE, ER WÄRE ES!«


  Jonathan war schockiert. »Wie kannst du nur so was sagen!« Richard starrte ihn voller Verachtung an. »Was weißt du schon davon?«


  »Ich weiß, dass er dein Vater ist! Und ich weiß, dass ich so etwas über meinen Vater niemals sagen könnte. Glaub mir, auch bei mir hat es Zeiten gegeben, in denen ich ihn dafür gehasst habe, dass er meine Mutter und mich verlassen hat! Aber ich habe ihmniemals den Tod gewünscht!«


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, taten sie ihm auch schon Leid. Ein Ausdruck derartiger Wut trat in Richards Gesicht, dass Jonathan bei seinem Anblick fröstelte. Richard ging einen Schritt auf ihn zu. Er zitterte vor Zorn. »WIE KANNST DU ES WAGEN, MIR EINE MORALPREDIGT ZU HALTEN! DU BIST GENAU WIE SIE! DU VERSTEHST ÜBERHAUPT NICHTS!« Jonathan bekam richtig Angst vor ihm. Sein Instinkt riet ihm davonzurennen. Aber irgendetwas ließ ihn die Stellung halten.


  »DU HAST RECHT, ICH VERSTEHE ES NICHT!«, schrie er zurück. »ICH WÜRDE JA GERN, ABER ICH KANN NICHT! WIE SOLL ICH ES AUCH VERSTEHEN, WENN DU MIR NICHTS SAGST?«


  Seine Worte hatten eine seltsame Wirkung auf Richard. Sie schienen ihn zu besänftigen, seine Wut zu dämpfen. Die beiden Jungen starrten sich an. Dann wandte sich Richard ab und ließ sich vor einer Eiche auf den Boden sinken.


  Jonathan kam zögernd näher und setzte sich neben ihn. Der Boden war kalt und noch nass vom Regen. In der Luft hing der Geruch verrottenden Laubs und feuchten Holzes.


  »Warum hasst du ihn so?«, fragte er leise.


  Richard gab ihm keine Antwort. Er griff nach einem Stock und begann, damit auf dem feuchten Boden herumzukratzen. Er war von einem Kraftfeld nervöser Energie umgeben, so als strömten elektrische Wellen aus ihm heraus. Jonathan beobachtete ihn. Ein Stück hinter Richard huschte ein Eichhörnchen zwischen den Bäumen hin und her.


  »Was hat er getan?«, fragte er schließlich. »Was hat er so Schlimmes getan?«


  Richard fuhr fort, mit seinem Stock in der Erde herumzuscharren.


  »Ich würde es wirklich gern verstehen. Kannst du es mir nicht einfach sagen? Hat es mit deiner Stiefmutter zu tun?« »Meiner Stiefmutter?«


  »Dass er wieder geheiratet hat. Nachdem deine Mutter tot war. Hast du ihn deswegen gehasst? Ich weiß, dass ich meinen Vater gehasst hätte, wenn meine Mutter gestorben wäre und er wieder geheiratet hätte. Ich hätte das Gefühl gehabt, dass er sie verraten hat. Das ist zwar Blödsinn, aber ich hätte trotzdem das Gefühl gehabt. Wahrscheinlich hätte ich allein schon deswegen einen Hass auf ihn entwickelt, um jemanden zu haben, den ich dafür verantwortlich machen konnte, dass sie nicht mehr da war...«


  »Hör auf!«, sagte Richard. Seine Stimme zitterte ein wenig. »Bitte hör auf.«


  »Entschuldige. Ich möchte dich nur verstehen, das ist alles. Ich werde es verstehen, glaub mir. Aber das kann ich nur, wenn du es mir erzählst.«


  »ICH KANN NICHT DARÜBER SPRECHEN!«


  Richard ließ den Kopf hängen. Jonathan hörte ihn schlucken. Plötzlich schämte er sich. Schließlich wusste er genau, dass bloße Worte nicht ausreichen würden, um seinem Freund sein Mitgefühl zu zeigen. Zögernd legte er seine Hand auf Richards Schulter. Richard hob den Kopf und starrte ihn an.


  Schlagartig kristallisierte sich aus dem Wirrwarr von Jonathans Gefühlen eine einzige, sehr intensive Empfindung heraus. Genau wie damals, als sie allein in der Schulbibliothek gewesen waren. Aber diesmal war das Gefühl zehnmal so stark. Hundertmal so stark.


  Es bestand eine innere Verbindung zwischen ihnen. In diesem Moment wurde es ihm klar. Er war bei Richard. Das war das Einzige, was zählte.


  »Was ich gesagt habe, tut mir Leid. Über meinen Vater. Ich hätte den Mund halten sollen. Wie du schon gesagt hast, ich verstehe es nicht.«


  Richards Blick bohrte sich in ihn, als versuche er, bis in seine Seele vorzudringen. »Möchtest du es wirklich verstehen?«


  Er nickte. »Du kannst mir alles anvertrauen. Ich werde immer versuchen, es zu verstehen.«


  Richard starrte ihn noch immer an. Jonathan erwiderte seinen Blick. Sie waren völlig aufeinander konzentriert.


  »Ich weiß«, sagte Richard schließlich leise.


  Sie umarmten sich.


  Als sie aus dem Wald zurückkehrten, waren Malcolm und Catherine längst weg.


  Sie aßen im Speisezimmer zu Abend. Mr. Rokeby erschien nicht zum Essen. Mrs. Rokeby setzte sich zu ihnen, brachte aber keinen Bissen hinunter. Ihre Augen waren noch immer rot vom Weinen. Unverwandt hielt sie den Blick auf ihren Neffen gerichtet.


  »O Richard«, rief sie schließlich, »wie konntest du dich nur so benehmen?«


  Richard gab keine Antwort.


  »Das muss ein Ende haben, Richard! Um deiner selbst willen. Du kannst nicht dein Leben lang diesen Hass mit dir herumtragen. Damit machst du dich selbst kaputt.«


  Diesmal antwortete Richard.


  »O doch, das kann ich«, sagte er zu ihr. »Und das werde ich.«


  Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Sie stand auf und rannte aus dem Raum.


  An diesem Abend, während der Rest des Hauses schlief, probierten sie noch einmal das Ouija-Brett aus.


  Sie saßen dicht nebeneinander in der Dunkelheit von Richards Zimmer. Nur das schwach vor sich hinglimmende Kaminfeuer spendete ein wenig Licht, als sie ihre Finger auf die kühle Oberfläche des Glases legten. Jonathan spürte, wie ein Stoß durch seinen Arm ging, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Er fragte sich, ob Richard das auch gespürt hatte.


  Er blickte auf das Brett. Was er sah, war bloß ein Stück Holz, weiter nichts. Bloß ein Spiel.


  Er rutschte noch ein Stück näher zu Richard. In der Stille des Raums verschmolzen ihre beiden Schatten zu einem.


  Mit einem Ruck fuhr Stephen Perriman aus dem Schlaf hoch. Michael hatte einen Albtraum.


  Er schlüpfte aus dem Bett und tastete sich durch den Gang zu Michaels Zimmer hinüber. Hinter sich hörte er das laute Schnarchen seines Vaters.


  Er trat ans Bett seines Bruders und schaltete die Nachttischlampe ein. Michael lag auf der Seite, den Körper unter der Decke zu einer Kugel zusammengerollt. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, seine Augenlider zuckten, und sein Mund formte lautlos Worte.


  Stephen schüttelte seinen Bruder. »Mike, wach auf!« Michael riss die Augen auf. Vom Licht halb geblendet, starrte er verwirrt um sich.


  »Du hast schlecht geträumt, weiter nichts«, erklärte Stephen. Er setzte sich auf die Bettkante. »Geht es wieder?« Michael nickte und rieb sich die Augen.


  »Wovon hast du geträumt?«


  »Von uns.«


  »Uns? Was von uns?«


  Michael gab keine Antwort. »Sag es mir«, drängte Stephen ihn.


  »Wir waren in einem Raum.«


  »In welchem Raum?«


  »Einem schönen Raum. Er war ganz weiß. In dem Raum war ein Fenster, und als ich hinausblickte, sah ich nur Blau. Wir haben über etwas geredet. Worüber, weiß ich nicht mehr.«


  »Und dann?«


  »Dann wurde es dunkel. So dunkel, dass ich nichts mehr sehen konnte. Als es wieder hell wurde, warst nicht mehr du, sondern Richard Rokeby da.«


  »Richard Rokeby?«


  Michael nickte. »Ich habe ihn nach dir gefragt. Er hat gesagt, du seist gegangen. Ich habe ihn gefragt, wohin, aber...« Er starrte einen Moment lang auf den Boden. »Er hat bloß geantwortet, dass ich dich nie wieder sehen würde. Und dann war auch er weg und ich war allein.«


  »Es war nur ein Traum, Mike, nichts weiter.«


  Michael nickte. »Ich weiß. Du würdest nicht einfach weggehen und nicht mehr zurückkommen.« Plötzlich blickte er zu seinem Bruder auf. »Oder?«


  »Nein. Natürlich nicht. Wir werden immer zusammen sein. Das weißt du doch.« Stephen lächelte ihn liebevoll an. »Wer außer mir könnte dich schon ertragen?«


  Jetzt lächelte auch Michael. Stephen kroch zu ihm ins Bett und schaltete das Licht aus. Still lagen sie nebeneinander in der Dunkelheit.


  »Was wird aus Nicholas werden?«, fragte Michael. »Nicholas?«


  »Jonathan ist sein bester Freund. Was, wenn Richard Rokeby ihre Freundschaft kaputtmacht?«


  »Dazu wird es nicht kommen«, entgegnete Stephen. »Vielleicht doch.«


  »Nein«, widersprach Stephen beharrlich. »Aber selbst wenn, hätte das keine Auswirkungen auf uns. Richard Rokeby könnte sich niemals zwischen uns drängen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Morgengrauen. Die helle Wintersonne stieg über den Horizont und sandte Strahlen kühlen Lichts über die kalte Erde.


  Die Perriman-Zwillinge lagen friedlich schlafend zusammen in Michaels Bett. Keine Albträume störten mehr ihre Ruhe. Sie hatten die Arme umeinander geschlungen und ihre Körper eng aneinander geschmiegt.


  Jonathan und Richard lagen zusammen auf Richards Bett. Richard hatte den Arm um Jonathan gelegt. Jonathans Kopf ruhte auf Richards Schulter. Sie schliefen ebenfalls friedlich.


  Nicholas Scott lag in seinem Bett und starrte auf die Vorhänge seines Zimmers. Er hatte schlecht geschlafen und lag bereits seit Stunden wach. Seine Nachtruhe war von einem Gefühl des Unbehagens gestört worden, das er sich nicht erklären konnte.


  Er beobachtete, wie die ersten Lichtstrahlen durch den freien Spalt unter seinen Vorhängen ins Zimmer krochen. Er fragte sich, was der neue Tag wohl bringen würde.


  Zweiter Teil

  DAS SPIEL


  1. KAPITEL


  Acht Uhr abends. Ein kalter, feuchter Novemberabend.


  Elizabeth Howard stand am Fenster ihres Zimmers und sah zu, wie sich eine lange Wagenkolonne die Schulauffahrt heraufbewegte.


  Ein Junge nach dem anderen verabschiedete sich von seinen Eltern. Dabei bewiesen sich Eltern und Kinder ihre Zuneigung vor allem dadurch, dass sie sie nicht zeigten. Die Väter schüttelten ihren Söhnen die Hand, die Mütter küssten sie leicht auf die Wange. Es war ein von allen Beteiligten eingeübtes Ritual, das den Eindruck erwecken sollte, als sei die bevorstehende Trennung für niemanden von großer Bedeutung.


  Elizabeth kannte solche Szenen. Sie war nun schon seit fünfzehn Jahren mit einem Lehrer verheiratet, und als Mädchen hatte sie oft ihrem jüngeren Bruder nachgewinkt, wenn er zurück in die Schule musste. Ihr Vater, selbst ein Produkt der Internatstradition, war ein Verfechter dieses Systems – zumindest, wenn es um Jungen ging. »Er kann schließlich nicht sein ganzes Leben lang an deinem Rockzipfel hängen«, erklärte er ihrer weniger begeisterten Mutter. »Die Schule wird ihn Selbstständigkeit lehren. Sie wird einen Mann aus ihm machen.« Vielleicht hatte er damit Recht gehabt, trotzdem kam ihr das alles ziemlich sinnlos vor. Die jüngeren Schüler waren immer noch Kinder, auch wenn sie versuchten, sich anders zu verhalten. Warum musste man sie zwingen, sich wie Männer zu benehmen? Dazu würden sie noch ihr ganzes Erwachsenenleben Zeit haben.


  Sie blieb am Fenster stehen und beobachtete weiter die allgemeine Verabschiedung.


  Viertel nach neun. Die Drittklässler aus Old School House waren bereits in ihren Schlafsälen. Gleich würde das Licht ausgeschaltet werden.


  James Wheatley stand im Umkleideraum, umgeben von anderen Viertklässlern, die die Duschen betraten oder verließen, sich abtrockneten und ihre Pyjamas und Bademäntel anzogen. Der ganze Raum war von Wasserdampf erfüllt.


  Es wurde weniger geredet als sonst. Michael Coates erzählte von einer Show, die er in London gesehen hatte, aber ansonsten waren die Jungen ziemlich schweigsam. Die meisten von ihnen sehnten sich nach Hause zurück, auch wenn das keiner von ihnen zugegeben hätte.


  James war einer der wenigen, die nicht von einer Rückkehr in den Schoß der Familie träumten; seine Ferien waren diesmal unerfreulich gewesen. Sein Vater hatte ihn sich wegen der Zeichnung an der Tafel vorgenommen. »Es wird Zeit, dass du dich mal ein wenig zusammenreißt! Wenn deine Mutter mich nicht so inständig darum gebeten hätte, wäre ich diesmal nicht eingeschritten. Meinetwegen hätten sie dir die Halbjahresferien ruhig streichen können. Ich verschwende mein Geld doch nicht dafür, dass du lauter Mist machst!« Verärgert über die Kritik seines Vaters, hatte James in scharfem Ton erwidert, dass der Großteil des Familienvermögens schließlich seiner Mutter gehöre, sodass es seinen Vater im Grunde gar nichts angehe, ob es verschwendet werde oder nicht. Daraufhin war ein heftiger Streit ausgebrochen, sodass Mrs. Wheatley ihre ganze Überredungskunst hatte aufbieten müssen, um die Wogen zu glätten.


  James war seiner Mutter dankbar gewesen, aber ihre Intervention hatte ihren Preis. Sie erwartete von ihm, dass er sie zu langweiligen Besuchen bei älteren Verwandten begleitete, bei einem Kirchenfest mithalf, das sie veranstaltete, und die Spiele bei der Geburtstagsparty seiner verhassten kleinen Schwester organisierte. Und so war er fast erleichtert darüber, wieder in die Schule zurückkehren zu können.


  Er nahm seinen Bademantel vom Haken und ließ den Blick über die anderen Jungen schweifen. William Abbott, der gerade aus der Dusche gekommen war, trocknete sich langsam ab. Seine Mundwinkel hingen nach unten. Er sah aus, als würde er gleich zu heulen beginnen. James überlegte, ob er sich William an diesem Abend ein bisschen vorknöpfen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er war nicht in der Stimmung. Es würde noch genug andere Abende geben. Mit William konnte man immer seinen Spaß haben.


  Sein Blick wanderte von William zu Michael Coates, der noch immer von seiner blöden Show erzählte, und dann weiter zu Christopher Deedes und Henry Livings. Das Ende der Reihe bildete Jonathan Palmer.


  Jonathan saß auf einer der Holzbänke und trocknete sich ab. Gedankenverloren starrte er ins Leere. Wahrscheinlich wünschte er sich nach Hause zurück. Dazu hatte er auch allen Grund.


  Die Blutergüsse waren verblasst, aber schwache Spuren davon zogen sich noch immer wie Schatten über seine Haut. Der Anblick erregte James. Er ließ ihn an die anderen Dinge denken, die er mit Jonathan noch vorhatte. Dinge, die er sich zu Hause abends im Bett, wenn er seiner Phantasie freien Lauf lassen konnte, ausgedacht hatte.


  Er war mit Jonathan noch längst nicht fertig. Er hatte nicht mal richtig angefangen. Aber jetzt sollte Jonathan erst einmal warten. James genoss es, anderen Schmerz zuzufügen, aber noch mehr Spaß bereitete es ihm, die Angst zu beobachten, die die Aussicht auf diesen Schmerz bei seinen Opfern hervorrief. Bestimmt hatte die Furcht vor dem, was ihn bei seiner Rückkehr in die Schule erwartete, Jonathan gründlich die Ferien verdorben. Und nun sollte er ruhig noch ein bisschen länger schmoren.


  James zog seinen Bademantel an und setzte sich in Bewegung. Vor Jonathan, der noch immer auf der Bank saß und bis auf sein Handtuch nackt war, blieb er stehen.


  »Wie waren deine Ferien?«, fragte James.


  »Schön«, antwortete Jonathan.


  »Dann ist es ja gut.«


  Jonathan gab ihm keine Antwort.


  »Sag mir eins«, fuhr James fort. »Waren die paar Tage das wirklich wert?«


  Jonathan senkte den Blick und starrte zu Boden.


  »Sag schon, waren sie es wert?«, wiederholte James.


  »Ja«, antwortete Jonathan in ruhigem Ton. »Ich glaube schon.«


  James lachte leise. »Das werden wir ja sehen«, sagte er und wandte sich zur Tür.


  Die Morgenmesse war gerade zu Ende gegangen. Hunderte von Jungen marschierten mit ihren Büchern unter dem Arm den Gang entlang, der ersten Unterrichtsstunde des Tages entgegen.


  Henry Ackerley war unterwegs zu einer Lateinstunde in der sechsten Klasse. Seine Miene wirkte finster. So früh am Morgen fand er das laute Stimmengewirr unerträglich. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte man das Reden in der Nähe der Klassenzimmer verboten.


  Vor ihm alberte eine Gruppe von Drittklässlern. Einer der Jungen versetzte einem anderen einen Stoß, und eine Reihe von Büchern landete vor Ackerleys Füßen. Ihr Besitzer, der wie seine Freunde kicherte, hielt augenblicklich inne, als er sah, wer beinahe über seine Bücher gestolpert wäre.


  Ackerley schnaubte wütend: »Steh nicht so blöd rum, Churcher! Heb sie auf!«


  »Ja, Sir. Tut mir leid, Sir!« Churcher tat, wie ihm befohlen. Der Rücken eines der Bücher war gebrochen, sodass einzelne Seiten über den Boden verstreut lagen. »Um Himmels willen, Churcher, nun mach endlich!« Gruppen von Jungen eilten vorbei. Beim Anblick von Ackerley senkten sie ihre Stimmen. Aus dem Augenwinkel nahm Henry wahr, dass ein Junge stehen blieb, um die Szene zu beobachten. Seine Gereiztheit verwandelte sich in Wut. Er drehte sich um und sah, dass es Richard Rokeby war. Mit ein paar Büchern unter dem Arm lehnte er an der Wand, die freie Hand in der Hosentasche. Seine lässige Haltung ließ Ackerley noch zorniger werden. »Häng hier nicht so rum, Rokeby!«, fauchte er. »Geh in deine Unterrichtsstunde!«


  Erst als er die Worte ausgesprochen hatte, bemerkte er, dass Richards Aufmerksamkeit gar nicht auf die Szene als solche, sondern auf ihn, Henry, gerichtet war.


  Die Intensität des Blicks verunsicherte ihn. »Rokeby«, bellte er, »sieh zu, dass du Land gewinnst!«


  Keine Reaktion. Der Blick des Jungen bohrte sich in ihn. Tief in seinen Augen brannte ein Feuer, aber gleichzeitig wirkten sie eiskalt.


  »Rokeby! Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«


  Die Augen starrten ihn unbeirrt an. Aus ihrem Blick sprach eine Mischung aus Faszination und Distanz. Sie musterten ihn, als sei er ein seltenes Exponat in einem naturwissenschaftlichen Museum.


  Dann wandte Richard plötzlich den Blick ab, drehte sich um und schlenderte lässig den Gang hinunter. Während Ackerley ihm nachsah, lief es ihm eiskalt über den Rücken.


  Churcher hatte inzwischen alle Seiten vom Boden aufgehoben. Henry entließ ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. Sein anfänglicher Drang, den Jungen gehörig herunterzuputzen, war von einem starken Gefühl des Unbehagens abgelöst worden. Er schob dieses Gefühl beiseite und machte sich auf den Weg in sein Klassenzimmer.


  Da Monmouth House am weitesten vom Hauptgebäude der Schule entfernt lag, kamen die Jungen, die dort wohnten, immer als Letzte in den Unterricht. Der Gang leerte sich bereits, als Nicholas Scott und die Perrimans in ihre Englischstunde eilten.


  Michael berichtete Nicholas gerade von einer Geistergeschichte, die er in den Ferien im Radio gehört hatte. Etwas über eine Großmutter, die wahnsinnig geworden war und auf einem alten Dachboden herumspukte. Es klang gut, oder hätte gut geklungen, wenn Michael sich beim Erzählen nicht immer wieder verhaspelt hätte, sodass er mehrmals von neuem beginnen musste.


  »Rate mal, was als Nächstes passiert ist?«, sagte er gerade zu Nicholas, als sie das Klassenzimmer betraten.


  »Was?«, fragte Nicholas und ließ den Blick über den Raum schweifen. Zwei dutzend Jungen saßen bereits auf ihren Plätzen oder standen herum und unterhielten sich mit ihren Freunden. Hin und wieder hörte man eine laut gerufene Beschimpfung. Alle versuchten, vor Beginn der Unterrichtsstunde noch schnell ihre überschüssige Energie loszuwerden.


  Ein leeres Doppelpult wartete auf die Perrimans. An dem Pult dahinter saß wie immer Jonathan. Nur, dass er an diesem Morgen nicht auf Nicholas wartete, denn bei ihm hockte Richard Rokeby. Die beiden unterhielten sich leise.


  Nicholas blieb stehen und beobachtete sie. Richard sagte etwas zu Jonathan, und beide lachten.


  Nicholas dachte an den Dienstag vor den Ferien zurück. Daran, wie Jonathan mit den ihm von James Wheatley zugefügten Blutergüssen im Unterricht erschienen war. Nicholas konnte sich noch genau an seine Wut erinnern, seinen starken, aber unerfüllbaren Wunsch, James Wheatley genauso wehzutun. Nicholas’ Wut war so groß gewesen, dass er anfangs gar nicht mitbekommen hatte, was Jonathan ihm erzählte.


  »Richard Rokeby! Aber du kennst ihn doch gar nicht!« »Ich habe ein paar Mal mit ihm gesprochen.«


  »Aber er ist kein Freund von dir. Er ist mit niemandem befreundet.«


  Jonathan hatte verlegen mit den Schultern gezuckt. »Er hat mich gefragt. Ich konnte fast nicht Nein sagen. Außerdem – wo hätte ich denn sonst hinfahren sollen?«


  »Du hättest mit zu mir kommen können! Das könntest du immer noch. Ich werde meine Eltern anrufen und sie fragen. Sie werden bestimmt Ja sagen. Sie mögen dich.«


  Jonathan hatte den Kopf geschüttelt. »Dazu ist es jetzt zu spät. Er hat seine Eltern schon angerufen und ihnen gesagt, dass ich komme. Ich kann nicht mehr absagen.«


  Also hatte Nicholas es dabei bewenden lassen und sich gesagt, dass es im Grunde keine Rolle spielte. Es bestand keinerlei Gefahr, dass sich die beiden ernsthaft anfreundeten. Richard war so unnahbar, dass er genauso gut auf dem Mars hätte leben können. Jonathan standen traurige Ferien bevor. Richard und die übrigen Rokebys, die bestimmt genauso waren wie er, würden ihren Gast kaum beachten. Er würde seine Ferien damit verbringen, einsam herumzulaufen oder sich mit einem Buch in sein Zimmer zu verkriechen, und es bald bedauern, dass er nicht Nicholas’ Einladung angenommen hatte. Er war ganz sicher, dass Jonathans Ferien so verlaufen würden. Er hoffte, dass sie so verlaufen würden.


  Warum lachten die beiden dann so? Wie Freunde, die ein Geheimnis miteinander teilten. Nicholas’ Magen verkrampfte sich.


  Die Perrimans ließen sich an ihrem Doppelpult nieder. Jonathan blickte auf. Als er Nicholas sah, begrüßte er ihn mit einem Lächeln. Nicholas erwiderte sein Lächeln und ging an seinen Platz. Richard sagte noch etwas zu Jonathan, ehe er aufstand. Sein Blick begegnete dem von Nicholas. Er begrüßte ihn mit einem Nicken, auf das Nicholas nicht reagierte. Richard ging auf sein Pult am Fenster zu. Nicholas sah ihm nach. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es besser gewesen wäre, Richards Gruß zu erwidern.


  Er ließ sich auf seinen Platz sinken. »Wie waren deine Ferien?«


  »Toll.«


  »Oh. Gut.« Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Dann hat Rokeby tatsächlich mit dir gesprochen?«


  Jonathan lächelte. »Manchmal.«


  Tausend Fragen schwirrten durch Nicholas’ Kopf. Ohne lange nachzudenken, sagte er: »Wo lebt er?«


  »In Upchurch. Das ist ein Dorf nicht weit von Yarmouth.« »Wie ist sein Haus?«


  Jonathan verdrehte die Augen.


  »Dann musstet du wohl die ganze Zeit mit deinen besten Manieren glänzen?«


  Zu Nicholas’ Freude nickte Jonathan. »Wie ist seine Familie? Waren seine Eltern schlimm?«


  »Schlimm?«


  »Arrogant.«


  »Nein.«


  Wieder empfand er Enttäuschung. »Überhaupt nicht?« Jonathan schüttelte den Kopf. »Er lebt bei Onkel und Tante. Sie waren wirklich sehr nett.«


  »Was ist mit seinen Eltern?«


  »Sie sind tot.«


  Nicholas sah plötzlich seine eigenen Eltern vor sich und fragte sich, wie er sich fühlen würde, wenn sie tot wären. »Mein Gott, das ist ja schrecklich. Der arme Rokeby.«


  Er warf einen Blick zu der einsamen Gestalt am Fenster hinüber. Ein Waisenjunge. Nicholas versuchte, Mitleid zu empfinden. Nicholas war ein sensibler Junge, der sich vom Schmerz anderer leicht rühren ließ. Heute aber spürte er kein Mitgefühl.


  Mr. Curtis, der Englischlehrer, betrat mit einer Pfeife im Mund das Klassenzimmer. Der Lärmpegel sank nur leicht. Mr. Curtis war genauso mild wie sein Tabak. Buchseiten raschelten, während die Jungen versuchten, die richtige Seite in Oliver Twist zu finden. Mr. Curtis legte seine Bücher auf dem Katheder ab und blies eine Wolke dichten Rauchs in die Luft. Gegen Ende der Stunde würde es in dem Klassenzimmer riechen wie in einem Tabakladen.


  »Komm in der Pause in unser Studierzimmer«, sagte Nicholas. »Meine Mutter hat mal wieder die Koch- und Backwut gepackt. Sie hat mir so viel zu essen mitgegeben, dass ich damit ganze Heerscharen satt bekommen könnte. Wie Jesus nach der wundersamen Brotvermehrung.«


  Jonathan verzog das Gesicht. »Ich will aber nicht nur Brot und Fisch essen!«


  Nicholas lächelte. »Ich hab auch noch andere Sachen.« »Kuchen?«


  »Ja. Den Schokoladenkuchen, den du so gern magst. Zu Croissants und Sardinen schmeckt er bestimmt wunderbar.«


  Während er sprach, betrachtete Nicholas Jonathans Gesicht forschend. »Du kommst doch?«


  Jonathan gab keine Antwort. Sein Blick wanderte quer durch den Raum zu der einsamen Gestalt am Fenster. Und dann wieder zurück. Er lächelte Nicholas an. Es war das alte, vertraute Lächeln. »Du wirst mich kaum davon abhalten können!«


  Langsam kehrte im Klassenzimmer Ruhe ein. Nicholas schlug sein ramponiertes Exemplar von Oliver Twist auf. »Das ist hundertmal besser als Eine Weihnachtsgeschichte.«


  »Das war doch auch nicht schlecht.«


  »Es war fürchterlich. Jedes Mal wenn Tiny Tim den Mund aufmachte, hätte ich am liebsten gekotzt!«


  »Wie kannst du so was sagen! Tiny Tim ist eine klassische Gestalt der britischen Literatur.«


  »Ist das wirklich so, Herr Professor?«


  »Allerdings! Seine Fröhlichkeit im Angesicht des Leids ist eine Inspiration für uns alle. Er ist eine viktorianische Shirley Temple.«


  »Wenn ich Dickens wäre, hätte ich die Cratchitts in Kannibalen verwandelt. Dann hätten sie Scrooge nicht ständig um Geld bitten müssen. Sie hätten Tiny Tim als Weihnachtsbraten verspeisen können und damit Millionen von Lesern sehr, sehr glücklich gemacht.«


  Beide prusteten los. Ihr Lachen durchbrach die Stille. »Ein bisschen leiser, ihr zwei!«, wies Mr. Curtis sie zurecht. Als Nicholas aufblickte, stellte er fest, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. Normalerweise hasste er es aufzufallen, aber heute genoss er es fast. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Richard ebenfalls zu ihnen herüberstarrte. Sollte er doch! Jonathan war sein bester Freund. Die paar Ferientage, die er bei Richard verbracht hatte, würden daran nichts ändern.


  Nicholas fühlte sich nicht bedroht. Richard stellte keine Gefahr für ihn dar. Er dämpfte sein Lachen und suchte nach der richtigen Seite in seinem Buch.


  Am Dienstag hatten die Schüler von Kirkston Abbey zwei Stunden frei. Es blieb ihnen überlassen, wie sie die Zeit zwischen dem Ende des Nachmittagssports und dem Beginn des Abendessens nutzten. Da sie Kirkston Abbey nur am Wochenende verlassen durften, mussten sie ihre Aktivitäten allerdings auf das Schulgelände beschränken. Kleine Gruppen von Jungen spielten trotz des Nieselregens Rugby. Andere trafen sich in ihren Studierzimmern, wo sie zusammen arbeiteten, lasen, Radio hörten oder über die Aufsichtsschüler, die Lehrer oder die Unmengen von Regeln schimpften, die ihr Leben bestimmten.


  Der Kunstraum war in einem kleinen Nebengebäude hinter dem Hauptgebäude der Schule untergebracht. Die Einrichtung bestand aus ein paar farbverklecksten Tischen und mehreren Staffeleien mit Bildern, an denen gerade gearbeitet wurde. Der ganze Raum roch nach Terpentin.


  Vor einer der Staffeleien saß James Wheatley und arbeitete an einer Zeichnung, die er vor den Ferien begonnen hatte. Durch eine Schneelandschaft fuhr eine Kutsche, deren Insassen sich nicht für das kleine Mädchen interessierten, das in Lumpen gekleidet am Straßenrand kniete und mit ausgestreckten Händen um Geld bettelte. Die Insassen der Kutsche hatten keine bekannten Gesichter, aber das arme Mädchen war eindeutig James’ kleiner Schwester nachempfunden. James überlegte, ob er sie auch noch zum Krüppel machen sollte, ließ es dann aber lieber bleiben. Er erinnerte sich an das Theater zu Hause, als er seinen Vater als Quasimodo gezeichnet hatte. So wandte er sich wieder der Arbeit an den Pferden zu.


  Stuart Barry saß auf einem Tisch und sah ihm beim Zeichnen zu. Sie waren allein. George Turner spielte mit einer Gruppe von Fünftklässlern British Bulldogs. Stuart aß einen Apfel. »Hier drin stinkt’s!« verkündete er.


  »Dann geh doch!«, antwortete James, ohne den Blick von seiner Zeichnung abzuwenden.


  »Es macht mir nichts aus.«


  »Warum beschwerst du dich dann?«


  »Keine Ahnung. War nur so dahingesagt.« Stuart biss ein letztes Mal von seinem Apfel ab und zielte dann mit dem Rest auf den Mülleimer in der Ecke des Raums. Er traf daneben. »Mist!« Er wischte sich mit der Hand über den Mund. »Also, warum nicht heute Abend?«


  »Weil ich es so will.«


  »Wir haben ihn uns erst ein einziges Mal vorgenommen. Dabei kannst du es nicht belassen.«


  »Das werde ich auch nicht.«


  »Warum dann nicht heute Abend?«


  »Weil ich ihn noch ein bisschen zappeln lassen möchte. Er weiß, dass er noch mal dran ist, aber er weiß nicht, wann. Das ist fast noch schlimmer als die Schläge selbst.«


  Stuart trommelte auf die Tischplatte. »Ich bin immer noch hungrig. Ich geh mir was kaufen. Willst du auch was?«


  »Weingummi.« James wollte Geld aus der Hosentasche holen. »Gib’s mir später«, sagte Stuart. Er stand auf und verließ den Raum. James arbeitete am Kopf eines der Pferde. Er zeichnete die großen, weit aufgerissenen, vor Anstrengung hervortretenden Augen. Dann begann er sie zu akzentuieren, indem er die Flächen rundherum mit seinem Bleistift schattierte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kam zu dem Schluss, dass die Schattierung noch etwas dunkler werden musste. Hinter sich hörte er eine Tür auf- und zugehen. Jemand kam näher und setzte sich auf den Tisch. »Das ging aber schnell!«, meinte James. Ohne aufzublicken, streckte er die Hand aus. »Wo ist mein Zeug?«


  »Welches Zeug?«


  Auf dem Tisch saß Richard Rokeby und beobachtete ihn.


  James beschlich ein Gefühl von Unbehagen. In Richards Gegenwart fühlte er sich immer unsicher. Sofort schossen ihm wieder die Fragen durch den Kopf, die er sich schon hundertmal gestellt hatte.


  Warum mag er mich nicht? Was muss ich tun, damit er mich akzeptiert?


  Aber jetzt vermischten sich die alten Fragen mit neuen, unangenehmeren.


  Was hat Jonathan Palmer über mich erzählt? Was denkt Richard jetzt von mir? Und was tut er überhaupt hier?


  Er spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. Über Richards rechte Schulter warf er einen Blick zur Tür. Keine Spur von Stuart. Sie waren allein im Raum.


  »Welches Zeug?«, fragte Richard noch einmal. Er ließ James keine Sekunde aus den Augen.


  »Weingummis. Stuart Barry holt sie gerade für mich.« James zwang sich, Richards Blick zu erwidern. »Er wird gleich da sein.« Dieser letzte Satz klang fast aggressiv.


  »Nein, das wird er nicht.« Richard griff in seine Jackentasche, holte ein Karamelbonbon heraus und steckte es sich in den Mund. Er starrte James weiter unverwandt an. »Vor dem Laden steht eine lange Schlange. Der indische Junge aus Heatherfield wedelt mit einer Fünfpfundnote herum und kauft den ganzen Laden auf. Wahrscheinlich das erste Mal, dass Mrs. Noakes in ihrem Laden mehr als eine halbe Krone wechseln muss.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Richard zog eine kleine weiße Tüte aus der Tasche und hielt sie James hin. »Möchtest du auch eins?«


  James schüttelte den Kopf.


  »Komm schon, nimm dir eins!«


  James griff in die Tüte, nahm ein Bonbon und biss langsam darauf. Ein weicher, süßer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, fast schon zu süß.


  »Danke.«


  Richard schob sich ein weiteres Bonbon in den Mund. »Das ist besser als das Zeug, das sie uns zu Mittag vorgesetzt haben. Ich hasse Leber.«


  James fühlte sich genötigt, auch etwas zu sagen. »Meine war nicht ganz durch.«


  »Das ist gefährlich. Davon kann man eine Lebensmittelvergiftung bekommen.«


  »Die hatte ich schon mal«, antwortete James, während er zur Tür blickte. Hoffentlich kam Stuart bald.


  »Wann?«


  »In der Vorbereitungsschule. Sie haben uns Hackfleisch vorgesetzt, das nicht mehr frisch war. Mehrere Leute haben sich beschwert, aber wir mussten das Zeug trotzdem essen. Hinterher waren wir tagelang krank.«


  »Das ist an meiner Vorbereitungsschule auch mal passiert«, entgegnete Richard. »Irgendwas war schlecht geworden, und die ganze Schule bekam die Scheißeritis. Die Schlange vor den Klos war einen Kilometer lang. Am Ende ist uns das Klopapier ausgegangen, und wir mussten alte Bücher aus der Bibliothek nehmen.«


  James lachte nervös. Noch immer bohrte sich Richards Blick in ihn. Wo zum Teufel blieb Stuart?


  »Irgendwann waren dann sämtliche Klos verstopft. Der Gestank war widerlich.« Richard bot James ein weiteres Karamelbonbon an. »Wie waren deine Ferien?«


  James hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. »Schön.« »Dann ist es ja gut.«


  Richards Blick machte ihn ganz schwindlig. Obwohl er gar keine Lust darauf hatte, griff er nach einem weiteren Bonbon. Ihm war jeder Vorwand recht, um diesem Blick zu entkommen.


  »Meine waren ziemlich interessant«, erklärte Richard. Eine Frage hing in der Luft. James wollte sie eigentlich nicht stellen, tat es dann aber doch. »Warum?«


  »Weil ich Dinge erfahren habe, die ich vorher noch nicht wusste.«


  James schob sich das Karamelbonbon in den Mund. Sein Hals war trocken. »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, wie bösartig du tatsächlich bist.«


  Er biss auf das Bonbon. Wieder füllte dieser süße Geschmack seinen Mund. Ihm war, als müsste er sich gleich übergeben.


  »Jonathan hat mir alles über dich erzählt«, erklärte Richard. »Über die Dinge, die du und deine Speichellecker den Leuten antun. Er hat mir erzählt, wie du in ein Zahnputzglas gepisst hast, das Christopher Deedes anschließend austrinken musste. Er hat mir auch erzählt, wie du William Abbott in einen Wäschekorb gesteckt und dann samt dem Korb in einen Wandschrank gestellt hast, wo er die ganze Nacht verbringen musste. William leidet unter Platzangst. Er hatte hinterher wochenlang Albträume. Aber das war ja gerade das Lustige daran, stimmt’s?


  Und dann war da noch die Sache mit dem Foto von Henry Blake und seinem Vater. Henrys Vater ist im Krieg ums Leben gekommen, und Henry besaß nur ein einziges Foto, auf dem sie zusammen zu sehen waren. Er bewahrte es in seinem Spind auf, aber du und deine Kumpane habt den Spind aufgebrochen und das Foto gestohlen. Du hast Henry eine Woche lang schwitzen lassen und ihm dann gesagt, dass er es für ein Pfund zurückhaben könne. Das Ganze passierte gegen Ende des Schuljahrs. Henry hatte nur noch acht Shilling. Er hat dir alles gegeben, was er besaß, aber du hast gesagt, das sei nicht genug, und hast das Foto vor seinen Augen verbrannt.«


  Noch immer starrte Richard sein Gegenüber so unverwandt an, dass James seinerseits nicht in der Lage war, den Blick abzuwenden. Wie in zwei winzigen Spiegeln sah er in Richards Augen sein eigenes Gesicht. Obwohl es für ihn so vertraut wie sonst nichts auf der Welt war, kam es ihm vor wie das eines Fremden. James starrte auf diesen Fremden in Richards Augen und fand ihn abstoßend.


  Er konnte das aber nicht zugeben, nicht einmal vor sich selbst. Stattdessen drängte ihn eine plötzliche Wut, sich zu verteidigen.


  »Und wenn schon!?«, stieß er in aggressivem Ton hervor. »Sie hatten es verdient! Christopher Deedes ist Bettnässer!! Mit vierzehn Jahren!! Und William Abbott ist ein richtiges Baby!! Den braucht man nur anzustupsen, und schon fängt er zu heulen an!! Und Henry Blake redet über seinen Vater, als wäre er der größte Held und hätte die Schlacht um England im Alleingang gewonnen!!«


  »Und Jonathan?«, fragte Richard kühl. »Was hat der getan?« »Du weißt genau, was er getan hat!! Er hat mich verpfiffen!! Er hat versucht, mich um meine Ferien zu bringen!!« »Aber das ist nicht der wahre Grund, stimmt’s?« James, der gerade so richtig in Fahrt gekommen war, fühlte sich durch Richards Frage aus dem Konzept gebracht.


  »Doch, natürlich!«, antwortete er.


  »Du lügst.«


  »Nein, das tu ich nicht!«


  »Du bist eifersüchtig.«


  »Eifersüchtig? Warum sollte ich auf jemanden wie ihn eifersüchtig sein?«


  »Weil er etwas besitzt, das du nie bekommen wirst.« »Und das wäre?«


  »Meine Freundschaft.«


  James schluckte.


  »Du willst doch schon mein Freund sein, seit wir uns hier zum ersten Mal begegnet sind. Du versuchst es immer wieder, aber du schaffst es einfach nicht. Und das kannst du nicht ertragen, oder? Jeder muss dich mögen. Oder vor dir Angst haben. Das eine oder das andere.«


  »HALT DEN MUND!«


  »Aber bei mir funktioniert das nicht, stimmt’s? Ich mag dich nicht, hab aber auch keine Angst vor dir. Ich verachte dich bloß und das weißt du. Deswegen gibst du dir immer noch mehr Mühe, aber das führt nur dazu, dass ich dich noch mehr verachte.«


  »HALT DEN MUND!«, schrie James. Er begann zu zittern. »Oder was?«


  »Oder es wird dir noch Leid tun!«


  »Ja, ganz bestimmt. Aber du solltest nicht mit mir, sondern mit Jonathan anfangen.« Ein Lächeln breitete sich über Richards Gesicht aus. »Du hättest hören sollen, was er während der Ferien über dich gesagt, wie er dich genannt hat. Ich würde jeden umbringen, der so über mich redet. Du solltest ihm eine Lektion erteilen. Die letzte hat anscheinend nichts gebracht. Warum nicht gleich heute Abend? Niemand kann dich davon abhalten. Warte, bis das Licht ausgeht, und dann quäle ihn, bis er um Gnade winselt!«


  »Das werde ich, darauf kannst du dich verlassen!«, antwortete James, der mittlerweile am ganzen Körper zitterte.


  »Gut. Reagier dich so richtig an ihm ab. Und genieß es, solange du noch kannst.«


  Plötzlich lehnte sich Richard vor, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dem von James entfernt war. »Denn egal, was du mit ihm machst, es ist nichts im Vergleich zu dem, was ich dir antun werde. Deine Phantasie reicht nicht aus, um dir vorzustellen, was ich dir antun werde.«


  Sie verharrten fast eine Minute lang in dieser Stellung. Ihre Gesichter berührten sich beinahe, und sie starrten einander unverwandt an.


  Dann löste sich Richards Blick von seinem Gegenüber. »Ich muss gehen«, sagte er so beiläufig, als hätten sie die letzten fünf Minuten über das Wetter geplaudert. Er verließ seinen Platz auf dem Tisch und deutete auf die unfertige Zeichnung. »Das wird gut.« Dann griff er in seine Tasche und legte ein Karamelbonbon auf die Staffelei. »Für den Fall, dass du Hunger bekommst.« Er drehte sich um und verließ den Raum.


  James sah ihm mit klopfendem Herzen nach, ehe er sich wieder seiner Zeichnung zuwandte. Er griff nach dem Stift, aber seine Hand zitterte so sehr, dass er ihn wieder weglegen musste.


  Er griff nach dem Bonbon und schob es sich in den Mund.


  Als er den süßen Geschmack auf seiner Zunge spürte, hätte er sich am liebsten übergeben. Er spuckte es auf den Boden.


  Als sich die Viertklässler von Old School House an diesem Abend im Waschraum die Zähne putzten, saß James bereits in seinem Bett. George Turner und Stuart Barry hockten auf der Bettkante. Die drei waren in ein Gespräch vertieft.


  »Stuart hat Recht«, sagte George gerade. »Wir sollten es heute Abend machen.«


  »Du darfst nicht zu lange warten«, fügte Stuart hinzu. »Sonst glauben die anderen womöglich, dass du es bei dem einen Mal bewenden lässt. Das könnte sie möglicherweise auf dumme Gedanken bringen.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, erklärte James.


  »Vielleicht doch«, antwortete Stuart in hartnäckigem Ton. »Du solltest das Risiko nicht eingehen.«


  James starrte gedankenverloren ins Leere. Richard und Jonathan waren beim Abendessen zusammengesessen. Und nach der Hausaufgabenvorbereitung hatte er beobachtet, wie Jonathan in Richtung Abbey House – Richards Haus – davongeeilt und erst spät zurückgekommen war. Eben erst hatte er den Waschraum betreten, um sich noch schnell zu waschen, bevor das Licht ausging.


  Worüber hatten die beiden sich unterhalten? Hatten sie über ihn gesprochen? Und wenn schon. Er hatte lange genug gewartet. Heute Nacht würde Jonathan bekommen, was er verdiente. Und morgen Nacht. Und jede weitere Nacht dieses Schuljahrs, wenn ihm, James, danach der Sinn stand. Niemand außer Richard Rokeby konnte ihn davon abhalten, und auch wenn Richard viel stärker war als Jonathan, würde er im Kampf gegen George Turner schlechte Karten haben.


  Ja, heute Abend sollte die Sache steigen. Er hatte sich entschieden.


  Die Tür, die in die Waschräume führte, ging auf. Jonathan betrat den Schlafsaal. Sein Haar war noch feucht vom Duschen. Seine Pantoffeln waren ihm zu groß und schlappten beim Gehen über den Boden. Jonathan merkte, dass er angestarrt wurde, und errötete leicht. Er wirkte in diesem Moment sehr verletzlich. James öffnete den Mund, um die anderen über seinen Entschluss zu informieren... Und hörte in seinem Kopf die Stimme von Richard Rokeby: »...egal, was du mit ihm machst, es ist nichts im Vergleich zu dem, was ich dir antun werde. Deine Phantasie reicht nicht aus, um dir vorzustellen, was ich dir antun werde.«


  In seiner Vorstellung sah er kalte blaue Augen, die sich in ihn bohrten, als könnten sie seine Gedanken lesen. Er versuchte, das Bild zu verdrängen. George würde Richard fertig machen. Es würde nicht mal ein richtiger Kampf sein.


  Jonathan erreichte sein Bett, zog den Bademantel aus und legte ihn über die Decke. Dann sah er quer durch den Raum zu James hinüber. Aus seinen Augen sprach Angst. Aber da war noch etwas anderes, das James nicht einordnen konnte. Etwas, das ihm Unbehagen bereitete.


  »Wir lassen es heute noch mal«, sagte er zu den anderen. »Aber morgen ist er dran. Dann hat er lange genug geschmort.«


  Das Erscheinen des Dienst habenden Aufsichtsschülers setzte dem Protest von George und Stuart ein Ende. »Alle Mann ins Bett! Das gilt auch für dich, Turner!«


  Alle schlurften zu ihren Betten. Das Licht ging aus.


  Wütend auf sich selbst, starrte James zur Decke. Warum hatte er einen Rückzieher gemacht? Richards Drohungen waren doch bloß Gerede. Er würde sich davon nicht einschüchtern lassen. Wenn überhaupt jemand einen anderen einschüchterte, dann war das er, James.


  Er lag in der Dunkelheit und schimpfte mit sich selbst. Das half ihm, die Tatsache zu verdrängen, dass hinter seiner Wut die Angst lauerte.


  2. KAPITEL


  George Turner hasste die Mathestunde am Mittwochmorgen. Da es ihm sowohl an Intelligenz als auch an Eifer fehlte, bereitete er selbst dem ambitioniertesten Lehrer nur Kopfzerbrechen. Die Lehrkräfte von Kirkston Abbey hatten den Versuch, ihn in den Unterricht mit einzubeziehen, längst aufgegeben und ließen ihn unbehelligt in der hintersten Reihe des Klassenzimmers sitzen – ein Arrangement, das auf der stillschweigenden Übereinkunft basierte, dass George seinerseits darauf verzichtete, den Unterricht zu stören.


  Aber jede Regel hat ihre Ausnahme, und für George Turner hieß diese Ausnahme Mr. Cleever. Der Mathelehrer ging bereits auf die sechzig zu. Obwohl er schon sein ganzes Leben lang als Lehrer arbeitete, hatte er sich die Illusion bewahrt, dass auch in jedem noch so geistig minderbemittelt erscheinenden Schüler der Wunsch schlummerte, etwas zu lernen. In George Turner schlummerte dieser Wunsch so tief, dass niemand, und am allerwenigsten George selbst, auch nur die leiseste Ahnung von seiner Existenz hatte. Mr. Cleever aber war davon überzeugt, dass alle anderen Unrecht hatten, und fuhr mit dem beharrlichen Enthusiasmus eines zutiefst Verblendeten fort, an George Turner zu glauben.


  Dieser ungerechtfertigte Glaube an ihn bereitete George normalerweise keine Probleme. Obwohl sein Vermögen, komplexe mathematische Aufgaben zu lösen, genauso groß war wie seine Fähigkeit, ein Kind zur Welt zu bringen, hatte er das Glück, sich ein Pult mit James Wheatley zu teilen. James war gut in Mathe, und auch wenn ihn seine grausame Ader gelegentlich dazu veranlasste, George erst mal zappeln zu lassen, konnte sich dieser letztendlich doch darauf verlassen, dass er ihn mit der richtigen Antwort versorgte.


  Der Nachteil an diesem Arrangement war, dass James’ wöchentliche Klavierstunde auf die Mittwochsmathestunde fiel, sodass George nichts anderes übrig blieb, als an diesem Tag ohne James’ Hilfe zurechtzukommen, also aus eigener Kraft zu schwimmen oder unterzugehen. In seinem Fall hieß das, dass er wie ein Stein unterging, während Mr. Cleever aufmunternde Worte murmelte und der Rest der Klasse sich bemühte, nicht zu kichern.


  Deswegen hasste er die Mittwochsmathestunde. Er wusste schon vorher, wie demütigend sie für ihn verlaufen würde, und dieses Wissen machte ihn wütend. Mit der Wut kam die Aggression, sodass er, während er an diesem bestimmten Mittwochmorgen an seinem Pult saß und auf das Eintreffen Mr. Cleevers wartete, nach einem Opfer Ausschau hielt, an dem er sich abreagieren konnte.


  Sein Blick blieb an Jonathan Palmer und Nicholas Scott hängen. Die beiden hockten über ihren Büchern und unterhielten sich dabei leise. Zweifellos verglichen sie die Lösungen der an diesem Morgen durchzuarbeitenden Aufgaben.


  In wenigen Stunden würde Jonathan zum zweiten Mal James Wheatleys Rache zu spüren bekommen, aber George hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr so lange warten zu können.


  Er stand auf und steuerte auf die beiden zu, wobei er seinen massigen Körper benutzte, um die wenigen Jungen, die noch nicht auf ihren Plätzen saßen, einfach beiseite zu schieben. Jonathan sah ihn kommen. Sein Gesichtsausdruck wurde ängstlich, was er rasch zu verbergen suchte, indem er sich erneut seinem Buch zuwandte. George aber sah die Angst auf seinem Gesicht, und das erregte ihn. Er baute sich vor Jonathan auf und starrte drohend auf ihn hinunter. »Heute Abend machen wir dich fertig!«


  Jonathan gab keine Antwort. »Du glaubst, das letzte Mal war schlimm«, fuhr George fort, »aber es war nichts im Vergleich zu dem, was dir heute bevorsteht.«


  »Oh, sicher«, antwortete Jonathan, bemüht um einen lockeren Ton. Sein Blick blieb auf das Buch gerichtet. Im Raum wurde es still, weil niemand den Wortwechsel der beiden verpassen wollte. Die Stille gab George ein Gefühl von Macht. Er streckte den Arm aus und klappte Jonathans Buch mit einer raschen Handbewegung zu. »Ich mag keine Petzer. Weißt du, was ich mit dir machen werde?«


  »Dich hat er doch gar nicht verpetzt!«, rief Nicholas Scott plötzlich. »Warum lässt du ihn nicht einfach in Ruhe?«


  »Halt du dich da raus, du vieräugiger Wicht!«, antwortete George verächtlich.


  »Immer noch besser als ein zweiäugiger Vollidiot!«, gab Nicholas zurück. Das war die falsche Antwort. »Du kleiner Arsch!«, rief George. Er nahm Nicholas in den Schwitzkasten und begann ihm den Arm auf den Rücken zu drehen. Nicholas schrie vor Schmerz auf, während Jonathan versuchte, Georges Griff zu lockern. »Lass ihn in Ruhe! Du brichst ihm ja den Arm!« George schüttelte ihn ab. Im Klassenzimmer herrschte inzwischen Totenstille. Dann rief plötzlich jemand Georges Namen.


  George ignorierte die Stimme und bog Nicholas’ Arm noch ein wenig nach hinten.


  »Turner, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du schöne Augen hast?«


  George hielt inne. Geschockt ließ er Nicholas’ Arm los und wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  »WAS?«


  Richard Rokeby saß allein an seinem Pult am Fenster, die Füße auf dem leeren Platz neben ihm, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Fragend zog er eine Augenbraue hoch. »Na, was ist?«


  George starrte Richard an, als sei er übergeschnappt. »Wovon redest du überhaupt?«


  »Ich habe dir eine Frage gestellt. Weißt du, dass du schöne Augen hast?«


  George, der völlig irritiert war, zog sich auf vertrauten Boden zurück. »Verpiss dich, Rokeby!«, knurrte er und drehte sich wieder zu Nicholas.


  »War doch nur eine Frage.«


  George ignorierte ihn. Er wandte sich Nicholas zu.


  Aber Richard hatte nicht vor, sich von ihm ignorieren zu lassen. »Du brauchst dich deswegen nicht so aufzuregen, Turner. Es war als Kompliment gedacht.«


  Nun reichte es George. Er drehte sich abermals um. »Halt endlich dein Maul!«


  »Ist schon gut, Turner, du musst ja nicht antworten, wenn du nicht willst. Dann machen wir eben eine Abstimmung.« Richard wandte sich an den Rest der Klasse. »Ist irgendjemand nicht der Meinung, dass Turner schöne Augen hat?«


  Schweigen. Richard lächelte George an. »Das scheint mir ein einstimmiges Ergebnis zu sein.«


  Noch immer sagte keiner etwas, aber langsam begann die Stille zu bröckeln. Rundherum konnte George halb unterdrücktes Lachen hören. Zornig starrte er Richard an. Sein blödes Grinsen würde ihm schon noch vergehen. Mittlerweile war er wirklich wütend. Gleichzeitig aber spürte er, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. Linkisch stand er mitten im Klassenzimmer, zwanzig Augenpaare auf ihn gerichtet. An die Stelle seiner Wut trat Verlegenheit.


  »Du wirst rot«, informierte Richard ihn.


  »Ich werde nicht rot!«


  »Und wie du rot wirst!«


  »Blödsinn!«


  »Du bist rot wie eine Tomate. Seht ihn euch an, Leute!«


  »Ich bin nicht rot!«, rief George. Er konnte die prüfenden Blicke der anderen nicht ertragen. Sein Gesicht fühlte sich an, als würde es in Flammen stehen.


  »Du brauchst dich deswegen nicht zu schämen«, erklärte Richard. »Viele Leute finden einen rosigen Teint sehr attraktiv. Genau wie deine Augen.« Wieder wandte er sich an den Rest der Klasse. »Findet hier irgendjemand Turners rosigen Teint nicht attraktiv?«


  »HALT DEIN BLÖDES MAUL, ROKEBY!«, brüllte George.


  Richard grinste ihn weiter voller Bosheit an. George hätte am liebsten eine Faust in dieses Gesicht gerammt, aber er war wie gelähmt. Er fühlte sich auf eine fast lächerliche Weise erleichtert, als er hinter sich ein Geräusch vernahm und Mr. Cleevers Stimme hörte: »Turner, an deinen Platz, bitte! Wir haben heute eine Menge vor.«


  George ging nach hinten und setzte sich. Sein Blick schweifte durch den Raum. Ein paar Jungen starrten ihn noch immer an, schauten aber hastig weg, als er Blickkontakt herstellte. Sein Gesicht brannte.


  »Ich hoffe«, fuhr Mr. Cleever fort, »dass ihr alle versucht habt, die Aufgaben zu lösen. Quadratgleichungen sind nicht ganz einfach, aber bei allen Prüfern sehr beliebt. Wer möchte sich an Nummer eins versuchen?«


  Schweigen.


  »Na, wer traut sich?«


  Noch immer Schweigen.


  Schließlich ergriff Richard Rokeby das Wort. »Ich finde, Sie sollten Turner aufrufen, Sir. Er sieht aus, als besäße er eine Menge Mumm.«


  Die ganze Klasse prustete los. Mr. Cleever blickte sich überrascht um. »Was soll das? Rokeby, da du so gut über alles Bescheid zu wissen scheinst, könntest du die erste Aufgabe vielleicht selbst übernehmen.«


  Die Klasse beruhigte sich wieder, während Richard tat, wie ihm geheißen. George, dessen Gesicht erneut ganz heiß wurde, wünschte sich, Richard möge einen Fehler machen, was aber natürlich nicht passierte.


  »Das war sehr gut, Rokeby.«


  »Danke, Sir, aber ich bin sicher, Turner hätte es noch viel besser gemacht.«


  Wieder lachten alle. »Jetzt reicht es aber, Rokeby!«, rief Mr. Cleever. »Weiter jetzt, Aufgabe Nummer zwei. Stephen Perriman, vielleicht möchtest du dich mal daran versuchen?«


  Langsam fand die Stunde ihren normalen Rhythmus. George beobachtete Richard Rokeby. Nun, da sein Auftritt vorüber war, starrte Richard wie üblich aus dem Fenster und strahlte dabei das lässige Selbstvertrauen eines Menschen aus, der wusste, dass er jede ihm gestellte Frage beantworten könnte.


  Richard hatte einen großen Fehler gemacht, ihn so zu demütigen, dachte George. Einen Fehler, den er noch bereuen würde.


  Richard, der spürte, dass er beobachtet wurde, drehte sich zu George um. Mit gelassener Miene las er die Botschaft des Hasses, die dem anderen Jungen ins Gesicht geschrieben stand. Dann öffnete er leicht den Mund und ließ seine Zunge von einem Mundwinkel zum anderen gleiten. Langsam und erotisch. Danach zwinkerte er ihm mit einem Lächeln zu.


  Die beiden Jungen starrten sich weiter an. George wandte als Erster den Blick ab.


  James Wheatley, der den ganzen Weg von der Musikschule gerannt war, um dem Regen zu entkommen, war außer Atem und tropfnass. Ärgerlich vor sich hin brummend, eilte er zu seiner zweiten Unterrichtsstunde: Religion.


  Links und rechts von ihm strömten Schüler aus ihren Klassenzimmern. In der Ferne sah er seine Schulkameraden aus dem Gladstone-Zimmer kommen. Jonathan Palmer erschien in Begleitung von Nicholas Scott und den Perrimans. Die Perrimans gingen weiter, aber Jonathan und Nicholas blieben stehen, um auf jemanden zu warten. Richard Rokeby kam aus dem Raum und trat auf sie zu. Obwohl Nicholas dicht neben Jonathan stand, schaffte Richard es irgendwie, sich zwischen die beiden zu drängen. Während sie zu dritt den Flur entlanggingen, sagte Richard etwas zu Jonathan.


  Hinter ihnen kam es zu einem Tumult. Eine laute Stimme rief etwas. George Turner schob sich durch die Menge. Richard wandte sich zu ihm um. Ein paar andere aus der Klasse blieben stehen, um zu sehen, was vor sich ging.


  Georges Gesicht war vor Wut rot angelaufen. Er sprach sehr schnell und fuchtelte mit seiner großen Hand drohend vor Richard herum. Der aber lachte nur, streckte selbst die Hand aus und versuchte, George über die Wange zu streicheln. George wich erschrocken zurück. Aus seinem Gesicht sprach nun nicht mehr Wut, sondern Verwirrung. Lachen ertönte. James verlangsamte seine Schritte.


  Mr. Cleever, der gerade aus dem Klassenzimmer kam, sah die Gruppe neben der Tür stehen. Mit einem Wink forderte er sie zum Weitergehen auf. Widerwillig setzten die Jungen sich in Bewegung. Jonathans Blick fiel auf James. Er stieß Richard an.


  »Was ist los?«, fragte James.


  »Was geht dich das an?«, gab Richard zurück.


  James wandte sich an George. »Was ist?«


  Statt ihm eine Antwort zu geben, starrte George bloß wortlos zu Boden, als schäme er sich.


  »Nun sag schon, was los ist!«


  »Turner ist ein bisschen durcheinander«, erklärte Richard. »Ich habe ihm ein Kompliment gemacht, das er offenbar in den falschen Hals gekriegt hat.«


  »Du hältst jetzt endlich dein Maul!«, schrie George. Seine Stimme klang nicht so drohend, wie er es beabsichtigt hatte.


  »Oder was? Wirst du mir den Kopf abreißen? Oder brauchst du erst die Erlaubnis von Wheatley, bevor du solche Drohungen von dir gibst?«


  »Ich habe gesagt, du sollst dein Maul halten!«, bellte George.


  »Ist schon gut, Turner. Ich hasse dich nicht. Ich mag vielleicht Verachtung für dich empfinden, aber keinen Hass. Selbst wenn du meinen Freund verdroschen hast, hasse ich dich nicht. Ich weiß, dass du bloß Befehle ausführst.«


  »Du tust besser, was er sagt«, wandte sich James an Richard.


  »Warum? Weil du ihm sonst befiehlst, mich zu verprügeln?« Wieder streckte Richard die Hand aus, um George an der Wange zu berühren. Wieder wich George zurück. Richard lachte. »Sieh ihn dir an! Er wird bestimmt nicht die Hand gegen mich erheben. Also lass deine Drohungen und schieb sie dir sonst wohin!«


  Der Gang leerte sich. Nicholas Scott, der die Szene mit ängstlicher Miene verfolgt hatte, stieß Jonathan an. »Komm, lass uns gehen, sonst kommen wir noch zu spät.« Jonathan zögerte und warf Richard einen fragenden Blick zu. Richard nickte lächelnd. Die beiden setzten sich in Bewegung, während Richard mit James und George zurückblieb. »So«, meinte Richard an George gewandt, »dann erteil mir mal eine Lektion.«


  James sah George aufmunternd an. George aber blickte nur mit rotem Kopf zu Boden. Wieder lachte Richard. Der höhnische Klang seines Lachens ärgerte James. »Warum sollten wir unsere Zeit mit dir verschwenden? Wir wollen Palmer, nicht dich. Wir werden ihn auch kriegen, heute Abend schon, und du wirst es nicht verhindern können.«


  Richard musterte James verächtlich. »Wir, wir, wir. Du drohst den Leuten und erteilst die Befehle, aber ausgeführt werden sie von deinen Speichelleckern. Du bist total von ihnen abhängig. Ohne sie wärst du ein Nichts.« Ein Lächeln begann sich über sein Gesicht auszubreiten. »Wäre es nicht schrecklich, wenn ihnen etwas zustoßen würde? Stell dir vor, sie wären nicht mehr da! Würdest du dich dann nicht ziemlich einsam fühlen?« Er schauderte vor gespieltem Entsetzen. »Mein Gott, was für ein schrecklicher Gedanke! Findest du nicht auch?« Er drehte sich um und folgte Jonathan und Nicholas.


  James sah ihm nach. »Warum hast du dich nicht gewehrt?«,


  wollte er von George wissen. »Du hättest ihm eine knallen sollen.«


  »Das wollte ich ja.«


  »Und warum hast du es dann nicht getan?«


  Keine Antwort.


  »Warum hast du es nicht getan?«, fragte James noch einmal.


  George zuckte mit den Achseln.


  »Nun sag schon! Warum?«


  »So einfach ist das nicht!«


  »Natürlich ist es einfach!«


  »Das verstehst du nicht.«


  »Was?«


  »Du warst nicht dabei. Du hast nicht gehört, was er gesagt hat.«


  »Gesagt? Das sind doch nur Worte. Der Typ ist ein Schwätzer, sein Gerede hat überhaupt nichts zu bedeuten. Das ist dir doch hoffentlich klar.«


  »Es lag nicht nur an dem, was er gesagt hat. Es war auch die Art, wie er mich dabei angesehen hat.«


  »Wie hat er dich denn angesehen?«


  »Als wäre er nicht ganz dicht.«


  James schluckte.


  Er wollte etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte.


  Schweigend gingen die beiden in ihre nächste Unterrichtsstunde.


  Nicholas Scott besaß keine eigene Studierstube. Wie die anderen Viertklässler in Monmouth House musste er sich eine mit jemandem teilen. Er und die Perrimans hatten ein Zimmer an der Rückseite des Hauses, mit Blick auf den Wald.


  Es gab Zeiten, in denen sich Nicholas nach mehr Privatsphäre sehnte. Der Raum war zu klein für drei, und obwohl Stephen und Michael viel Zeit mit Streiten verbrachten, herrschte in ihrer Beziehung doch eine Vertrautheit, die ihm manchmal das Gefühl gab, ausgeschlossen zu sein. Aber die meiste Zeit war er zufrieden mit dem Arrangement. Er war auch dankbar dafür, überhaupt in Monmouth zu wohnen. In den Wald hineingebaut, der den östlichen Teil des Geländes bedeckte, war es als das lockerste der vier Schulhäuser bekannt: weniger ehrgeizig in Sachen Schulsport und weniger streng im Wahren von Schultraditionen. Obwohl auch Nicholas sein Maß an Schikanen abbekommen hatte, verlief selbst dieser Aspekt des Schullebens weniger reglementiert als in den anderen Häusern, und im Großen und Ganzen herrschte ein Geist vor, der vom Prinzip »leben und leben lassen« geprägt war.


  Leid tat Nicholas nur, dass Jonathan nicht auch in Monmouth wohnte. Jonathan war sein bester Freund, und für einen ernsten, nachdenklichen Jungen wie Nicholas, dem es nicht leicht fiel, Freunde zu finden, bedeutete das eine ganze Menge. Während des letzten Jahres hatte er als eine Art Sicherheitsventil für Jonathan fungiert: In verständnisvollem Schweigen hatte er oft stundenlang zugehört, wenn Jonathan ihm sein Herz ausschüttete und über seinen Kummer wegen der Scheidung seiner Eltern sprach, über seine Abneigung gegen die Stiefmutter und seine Angst, den Vater zu verlieren, über seinen Hass auf die Schule und seinen Schmerz über Paul Ellersons Tod.


  Nicholas hatte sich aber auch Jonathan anvertraut, ihm persönliche Dinge erzählt, die er vor anderen verborgen hielt: seine Angst, für seinen militärischen, sportlichen Vater eine Enttäuschung zu sein; den Schmerz, mit dem er beobachtete, wie seine geliebte Großmutter in die Senilität abglitt, während seine Mutter einfach nicht wahrhaben wollte, was geschah; dass er noch immer um seinen gut aussehenden, geselligen älteren Bruder weinte, der fünf Jahre zuvor an Tuberkulose gestorben war. Zu diesem Kummer kam für Nicholas noch das schreckliche Gefühl, dass seine Eltern – sosehr sie ihn auch liebten – es vielleicht weniger schlimm gefunden hätten, wenn damals er gestorben wäre und nicht sein Bruder.


  In dem Wissen, dass ihre Geheimnisse gut aufgehoben waren, hatten Nicholas und Jonathan sich einander geöffnet und ihre Ängste und Sehnsüchte dem anderen anvertraut.


  Häufig verbrachte Jonathan seine Vormittagspause nicht in seiner eigenen Studierstube, sondern bei Nicholas. Zusammen mit den Perrimans verschlangen sie alles, was sie an Essbarem besaßen, und schimpften ausgiebig über das, was sie im Moment gerade beschäftigte. Die gemeinsame Pause hatte sich zu einem von allen genossenen Ritual entwickelt.


  An diesem speziellen Morgen kehrte Nicholas allein mit den Zwillingen zurück. Jonathan hatte versprochen, später nachzukommen. Nicholas durchwühlte die Kiste, in der er seine Essensvorräte aufbewahrte, und holte den Rest des Kuchens und ein Päckchen Kekse heraus. Stephen hatte eine Flasche Limonade dabei, die er in angeschlagene Tassen füllte. In der Ferne lief ein billiges Grammofon, und sie hörten Ruby Murray vor sich hin trällern. »Ich wünschte, wir hätten auch so ein Gerät«, sagte Michael.


  »Vergiss es«, antwortete Stephen.


  »Wir könnten Dad noch mal fragen.«


  »Was bringt das? Du weißt doch, was beim letzten Mal dabei herausgekommen ist.«


  »Das lag bloß daran, dass du ihm die Wahrheit gesagt hast. Du weißt, was er von Alma Cogan hält. Wenn es nach ihm ginge, würden wir nur Beethoven und Chormusik hören.«


  »Ich mag Beethoven«, sagte Nicholas.


  »Das habe ich mir gedacht.« Stephen reichte ihm eine Tasse Limonade. »Was Dad betrifft, ist alles, was in den letzten hundert Jahren aufgenommen wurde, grundsätzlich abscheulich.«


  »Mit Ausnahme von Elgar«, erinnerte Michael ihn.


  »Mein Gott, ich hasse Elgar! Ihn und seinen verdammten Pomp und Prunk! Dad ist ganz verrückt nach Elgar. Wenn Elgar von den Toten auferstehen und in der Royal Albert Hall spielen würde, würde Dad in der ersten Reihe stehen und kreischen wie die jungen Mädchen bei Frank Sinatra! Wenn er seine Predigten schreibt, hört er jedes Mal Elgar.«


  »Und Holst.«


  »Den hasse ich auch! Man kann immer vom Ton der Predigt ableiten, welche Musik Dad beim Schreiben gehört hat. Wenn eine Schar von Frauen ›Land of Hope and Glory‹ singt, dann ist Gott voller Liebe und das Leben wundervoll, aber wenn Holst auf dem Plattenteller liegt, dann ist Gott schlechter Laune, und wir gehen auf die ewige Verdammnis zu!«


  Während sie alle drei losprusteten, klopfte es an der Tür, und Jonathan kam herein. Stephen hielt ihm lachend eine angeschlagene Tasse hin. »Wen hasst du mehr – Elgar oder Holst?«


  Hinter Jonathan trat Richard Rokeby in den Raum.


  Das Lachen brach abrupt ab, und es folgte eine peinliche Stille, als fühlten sich die drei bei etwas Verbotenem ertappt.


  »Ich habe Richard mitgebracht«, sagte Jonathan schnell. »Ich hoffe, das ist okay.«


  »Ähm... ja, natürlich«, antwortete Stephen. »Komm rein und setz dich, wenn du noch irgendwo Platz findest. Möchtest du auch was zu trinken?«


  Richard nickte. Stephen reichte ihm ein Glas. »Sie schmeckt vielleicht schon ein bisschen abgestanden. Wir haben die Flasche von unserer Tante bekommen. Sie hortet ihre Vorräte immer monatelang.«


  »Sie schmeckt gut«, beruhigte ihn Richard. »Danke.« Er lächelte, blieb aber neben der Tür stehen. Jonathan, der sich normalerweise sofort auf das ramponierte Sofa geworfen hätte, stellte sich neben ihn.


  »Wir haben auch Kuchen.« Nicholas reichte Jonathan ein Stück. »Er müsste eigentlich für alle reichen.«


  »Für mich nicht, danke«, erklärte Richard.


  »Das ist aber kein Problem.«


  »Nein, wirklich. Ich bin mit der Limonade ganz zufrieden.«


  »Ich habe es genial gefunden, wie du heute mit George Turner umgesprungen bist«, wandte sich Michael an Richard. »Er stand da wie ein Vollidiot.«


  »Das war nicht besonders schwierig. Er ist ein Vollidiot.«


  »Es war trotzdem genial. Ich habe noch nie jemanden mit einem so roten Kopf gesehen und hatte schon meine Befürchtungen, dass wir uns Verbrennungen dritten Grades holen!« Er begann zu lachen, und Stephen und Jonathan stimmten mit ein.


  »Du hättest es trotzdem nicht tun sollen«, sagte Nicholas. »Warum nicht?«, fragte Richard. »Immerhin hat es ihn davon abgehalten, dich in die Mangel zu nehmen.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Worum dann?«


  »Du hast ihn als Idioten hingestellt. Das wird er dir nie verzeihen.«


  »George Turner wird mir kein Haar krümmen.«


  »An dich habe ich dabei auch nicht gedacht.«


  »Jonathan braucht sich seinetwegen auch keine Sorgen zu machen.«


  »Ach nein? Falls du es vergessen hast: Er ist im selben Schlafsaal wie George Turner und James Wheatley. Sie haben ihn doch sowieso schon auf dem Kieker. Was, glaubst du, werden sie jetzt mit ihm anstellen?«


  »Nichts«, antwortete Richard ruhig.


  »Nichts! Wie kannst du das sagen? Du bist nicht in Jons Schlafsaal. Keiner von uns ist bei ihm. Er ist dort ganz auf sich gestellt, und du weißt, was vor den Ferien passiert ist! Durch die Sache mit Turner hast du es noch zehnmal schlimmer gemacht. Das war sehr dumm von dir!«


  Nicholas schwieg. Er hatte das Gefühl, als würde sein Gesicht glühen. Richard und Jonathan starrten ihn an, Richard kühl, Jonathan erschrocken. »Sie werden mir nichts tun, Nick«, sagte Jonathan schließlich zu ihm. »Keine Angst!«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Er weiß es eben«, mischte sich Richard ein. Er starrte Nicholas noch immer an.


  Verlegen senkte Nicholas den Blick. Er sagte sich, dass er sich wie ein Idiot benahm. Richard versuchte doch nur zu helfen. Es gab keinen Grund, ihm gegenüber so feindselig zu sein. »Tut mir Leid. Ich hab’s nicht bös gemeint und bin dir ja auch dankbar, dass du eingeschritten bist. Ich will bloß nicht, dass Jon noch mehr schikaniert wird.«


  »Verstehe«, antwortete Richard. »Vergiss es einfach.« Er sah sich im Raum um. »Hier ist es nett«, sagte er an Jonathan gewandt. »Viel besser als in der Abstellkammer, die sie dir gegeben haben.«


  »Aber nicht so gut wie ein eigenes Zimmer. Ich hätte auch gern eins, so wie du.«


  »Das könntest du haben«, erklärte Richard, »wenn du das Haus wechseln würdest.«


  »Und wie soll das gehen?«


  »Ganz einfach. Guy Wilson verlässt an Weihnachten die Schule. Sein Zimmer wird frei.«


  »Das würdest du bestimmt nicht kriegen«, sagte Nicholas zu Jonathan. »Alle wollen in Abbey House wohnen.«


  »Nicht alle«, widersprach Jonathan. »Giles Harrington würde Old School House nie verlassen. Er würde den Umzug nicht überleben!«


  »Er wäre genauso geschockt wie ein Baby, das den Schoß seiner Mutter verlassen muss«, fügte Richard hinzu. Die beiden lachten.


  »Aber viele andere würden sofort umziehen, wenn sie die Chance dazu hätten. Was, wenn James Wheatley das Haus wechseln möchte? Er bräuchte bloß seine Eltern zu bitten, ihre Beziehungen spielen zu lassen.«


  »Wheatley ist nicht der Einzige mit einflussreichen Eltern«, erklärte Richard.


  »Jons Eltern haben jedenfalls keine Beziehungen.«


  »Meine schon.«


  »Deine?«


  »Meine Tante und mein Onkel, um genau zu sein. Sie könnten die Wheatleys mit ihren Beziehungen leicht in den Schatten stellen.«


  Jonathan strahlte. »Glaubst du, das würden sie tun?« »Natürlich. Sie haben dich wirklich nett gefunden. Soll ich sie fragen?«


  »Mein Gott, ja!«


  »Aber du willst doch gar nicht umziehen, oder?«, sagte Nicholas plötzlich. »Ich meine, nicht nach Abbey House. Wenn überhaupt, dann solltest du lieber zu uns nach Monmouth House kommen.«


  »Aber da sind keine Zimmer frei«, rief ihm Jonathan ins Gedächtnis.


  »Vielleicht wird irgendwann doch eins frei. Und wenn du dann schon mal umgezogen bist, lassen sie dich bestimmt kein zweites Mal. Hierher, wo alle deine Freunde sind, solltest du umziehen.«


  »Alle bis auf einen«, widersprach Richard.


  Wieder sagte sich Nicholas, dass er sich Richard gegenüber nicht so feindselig verhalten sollte. Er durfte nicht so selbstsüchtig sein. Alles, was Jonathan in die Lage versetzte, Old School House zu verlassen, war positiv zu sehen.


  Jonathan hatte seinen Kuchen inzwischen aufgegessen.


  »Wir sollten jetzt gehen«, sagte Richard zu ihm. Jonathan sah Nicholas an und lächelte. »Danke für das Essen.«


  Nicholas erwiderte sein Lächeln, ohne etwas zu sagen. Jonathan verließ mit Richard den Raum.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Stephen, nachdem die beiden gegangen waren. »Du warst eben ganz schön geladen.«


  »War ich nicht.«


  »Doch, warst du. Immerhin hat Rokeby dich davor bewahrt, Prügel zu beziehen. Du solltest ihm lieber dankbar sein, statt ihm in allem zu widersprechen.«


  »Ich habe mich doch bei ihm bedankt.«


  »Ja. Stunden später.«


  »Lass ihn in Ruhe«, mischte sich Michael ein.


  »Das werde ich ja wohl noch sagen dürfen!«


  »Du solltest dich da lieber raushalten. Das Ganze hat mit dir nichts zu tun. Hör auf, deine Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken!«


  »Ich? Und das sagst ausgerechnet du!«


  Stephen und Michael begannen zu streiten. Nicholas saß schweigend da und hörte ihnen zu.


  Halb zwölf. In Old School House war es dunkel. Das einzige Licht kam aus dem Waschraum neben dem Schlafsaal des vierten Jahrgangs.


  James lehnte an der Tür, flankiert von George und Stuart.


  Jonathan stand allein neben dem Waschbecken. Sein beim Hereinzerren zerrissenes Schlafanzugoberteil hing ihm in Fetzen von den Schultern. Er hielt die Arme vor der Brust gekreuzt und rieb sich mit den Händen die Seiten, während er seine nackten Füße abwechselnd vom kalten Steinboden hob. Er wirkte wehrlos und ängstlich, genau wie beim letzten Mal.


  Trotzdem war diesmal etwas anders.


  James schickte sich an, die Befehle zu geben. Er hatte alles genau geplant. Die Strafaktion vom letzten Mal war nichts im Vergleich zu dem, was er sich für diese Nacht ausgedacht hatte. In der einen Hand hielt er eine Kerze, in der anderen den Gürtel seines Bademantels, den er als Knebel benutzen wollte.


  Jonathans Blick schweifte immer wieder zu der Kerze. Er ahnte, was ihm bevorstand. James ließ den Gürtel zu Boden gleiten und die Kerze von einer Hand in die andere wandern.


  »Wo ist denn nun dein Freund, die Schwuchtel?«, fragte er langsam. »Ich kann ihn nirgendwo entdecken. Gleich werden wir dir zeigen, was wir an dieser Schule mit Schwuchteln machen.«


  Er wartete auf das vertraute Hochgefühl, aber es stellte sich nicht ein.


  »Ich hasse dich«, sagte Jonathan so leise, dass seine Stimme wie ein Seufzen klang. James trat einen Schritt auf ihn zu. »Von deinem tuntigen Gewinsel wird mir ganz schlecht«, sagte er.


  »Wir hassen dich beide!«


  James hielt mitten in der Bewegung inne. Er hatte plötzlich wieder den Terpentingeruch des Kunstraums in der Nase. Nervös atmete er aus. »Und du glaubst, das interessiert mich?«


  »Es sollte dich aber interessieren.«


  James lachte, ging aber nicht weiter auf Jonathan zu.


  »Worauf warten wir noch?«, fragte Stuart. »Am Ende hört uns noch jemand. Wir können hier nicht so lange herumhängen.« Er hob den Bademantelgürtel vom Boden auf.


  »Tu das lieber nicht«, wandte sich Jonathan an ihn.


  »Warum nicht? Wer sollte mich davon abhalten?«


  »Du wirst schon sehen, was du davon hast.«


  »Du kannst mich mal!« Stuart drehte sich zu George um. »Los, lass uns anfangen.«


  »Bis jetzt hat Richard nur Wheatley auf dem Kieker. Gegen dich und Turner hat er nichts. Aber das wird sich schnell ändern, wenn ihr jetzt weitermacht.«


  »Oh, sicher!«, höhnte Stuart. Er trat einen Schritt auf Jonathan zu, merkte aber, dass George und James sich nicht von der Stelle rührten. »Was ist?«, fragte er. »Ich habe keine Angst vor diesem Schwulie Rokeby.« Er stieß George leicht in die Seite. »Du vielleicht?«


  George schüttelte den Kopf.


  »Worauf wartest du dann?« Stuart wandte sich an James. »Los jetzt! Das ist doch genau das, was du wolltest. Wovor hast du plötzlich Angst?«


  »Vor gar nichts«, antwortete James ein bisschen zu schnell. »Du lügst«, sagte Jonathan zu ihm. »Du machst dir doch vor Angst fast in die Hosen. Du hast auch allen Grund dazu.« »Halt bloß das Maul!«, zischte James, der noch immer wie angewurzelt an seinem Platz stand.


  »Können wir jetzt endlich?« Stuart hielt George den Gürtel des Bademantels hin. Das freie Ende schwang durch die Luft. James sah, wie Jonathans weit aufgerissene Augen der Bewegung folgten. Allmählich hatte er wieder das Gefühl, er selbst zu sein. Richard Rokeby konnte ihm nichts anhaben. Seine Drohungen waren bloß leeres Gerede.


  Aber George starrte noch immer auf den Boden. »Wir sollten das lieber sein lassen«, sagte er.


  »Was ist bloß los mit dir?«, rief Stuart aus. »Das kann doch nicht wahr sein, dass du Angst vor Rokeby hast!«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist bloß... ich... ich möchte da einfach nicht mehr mitmachen.« Er wandte sich zum Gehen.


  Stuart packte ihn am Arm. »Wovon redest du überhaupt? Das ist doch Blödsinn!« George schüttelte ihn ab und stürmte aus dem Raum.


  »Na, das war’s dann wohl!«, sagte Stuart. »Allein kann ich ihn nicht festhalten. Wir sollten besser abhauen, bevor einer von den Aufsichtsschülern auftaucht.«


  James nahm Stuart den Gürtel aus der Hand und wies mit dem Zeigefinger auf Jonathan. »Du wirst deine Abreibung schon noch bekommen, du Schwuchtel!« Während er sich zur Tür wandte, empfand er eine unangenehme Mischung aus Frustration und Erleichterung.


  »Alles fängt an auseinander zu brechen, oder?«, sagte Jonathan leise.


  James gab Stuart ein Zeichen zu verschwinden. Er selbst blieb vor der Tür stehen, ohne sich zu Jonathan umzudrehen.


  »Spürst du es nicht?«, fuhr Jonathan fort. »Alles beginnt sich zu verändern. Genau, wie Richard gesagt hat.«


  »Halt’s Maul!«, sagte James, wandte sich aber noch immer nicht um.


  »Richard hatte Recht. Ohne deine Spießgesellen bist du gar nichts. Deine ganze Macht hängt von ihnen ab. Wenn sie dir nicht mehr gehorchen, wirst du diese Macht verlieren. Wer wird dich dann noch fürchten?«


  Jetzt drehte sich James um. »Ich habe gesagt, du sollst das Maul halten!«


  »Ich hasse dich«, sagte Jonathan zu ihm. »Ich hasse dich für das, was du mir und den anderen angetan hast. Und eines Tages, wenn du ganz allein bist, wirst du merken, wie viele Leute dich sonst noch hassen. Du treibst Spielchen mit Menschen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass andere Spielchen mit dir treiben.«


  Während er einen Schritt auf James zutrat, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Es ist genauso, wie du auf dem Zettel angekündigt hast, nachdem ihr meine Studierstube verwüstet habt. Das ist erst der Anfang.«


  Die beiden Jungen starrten einander an. Dann drehte sich James um. Im Gehen schaltete er das Licht aus, sodass der Raum in Dunkelheit getaucht wurde.


  Als Jonathan endlich allein war, hatte er das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Seine Beine drohten ihm den Dienst zu versagen. Rasch stürzte er durch die Dunkelheit auf die Toilette zu. Nachdem er eine Weile neben der Schüssel gekauert hatte, ließ die Übelkeit nach. Er setzte sich auf den Klodeckel und starrte zur Decke.


  Er zitterte am ganzen Körper, und sein Herz klopfte wie verrückt. Trotzdem fühlte er sich von einem Hochgefühl durchdrungen. Er hatte getan, was Richard ihm gesagt hatte. Und es hatte funktioniert.


  Er wünschte, sein Vater wäre hier. Er wollte ihm von seiner Heldentat erzählen und seine Meinung dazu hören. Aber als er die Augen schloss und sich seinen Vater vorzustellen versuchte, sah er stattdessen das Gesicht von Richard.


  3. KAPITEL


  Während Elizabeth den Tee einschenkte, beobachtete sie Alan Stewart dabei, wie er das große Landschaftsbild bewunderte, das im Wohnzimmer an der Wand hing. »Zwei Stück Zucker?«


  »Eins, bitte.«


  »Natürlich. Das vergesse ich immer.«


  Er sah sie mit dem jungenhaften Lächeln an, das sie so an Arthur erinnerte. Elizabeth spürte den alten Schmerz, der mit den Jahren leichter geworden, aber nie ganz verschwunden war. Sie setzte sich neben ihn. »Entschuldige, dass ich dich einfach so überfalle. Ich weiß, wie beschränkt deine Freistunden sind. Bestimmt hättest du viel Wichtigeres zu tun.«


  Er nickte. »Einen Stapel Drittklässleraufsätze über das italienische Risorgimento. Wenn die Alternative dazu eine Tasse Tee mit dir ist, kannst du dir sicher vorstellen, was ich lieber mache!«


  »Das war die Zeit von Garibaldi, stimmt’s?« Sie lachte. »Ist das nicht schrecklich? Wir haben in der Schule weiß Gott wie lang die Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts durchgesprochen, aber inzwischen kann ich mich an fast gar nichts mehr erinnern.«


  »Das Gleiche gilt für meine Drittklässler. Dabei haben die es erst letzte Woche durchgenommen! Zum Glück gibt es in ihrem Geschichtsbuch eine sehr gute Zusammenfassung des Stoffes. Ich nehme an, die werde ich in neunzig Prozent der Fälle präsentiert bekommen.«


  »Doch wohl nicht wortwörtlich?«


  »O nein. Sie werden bestimmt ein paar Sätze umstellen und hier und da ein Wort austauschen. Sonst würde ich ja was merken!«


  Sie mussten beide lachen. »Du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen«, sagte sie. »Die Tatsache, dass sich die Zahl der Sechstklässler, die Geschichte als Prüfungsfach nehmen, verdoppelt hat, seit du hier bist, ist ein eindeutiger Beweis dafür, dass du deine Sache gut machst. Und erst deine Projekte mit der vierten Klasse! Eine besonders lobenswerte Arbeit stammte von den Perrimans, oder?«


  »Zumindest waren die beiden in der betreffenden Arbeitsgruppe. Aber die treibende Kraft waren Jonathan Palmer und Nicholas Scott. Vor allem Jonathan.«


  »Mit Unterstützung seines Lehrers, nehme ich an.«


  Er schüttelte den Kopf. »Jonathan hat das Thema ausgesucht, das meiste allein recherchiert und auch den Großteil des Textes selbst geschrieben. Er hat jedes zu diesem Thema relevante Buch gelesen, das die Bibliothek zu bieten hatte, und darüber hinaus noch ein paar von mir geliehene Werke.«


  »Und seine Mühe hat sich gelohnt. Es war eine ganz hervorragende Arbeit, wenn ich mich recht erinnere.«


  Alan lächelte. »Er ist ein sehr gescheiter Junge. Wahrscheinlich der beste Schüler, den ich je hatte. In ein paar Jahren könnte er in Oxford oder Cambridge studieren. Er hat bestimmt das Zeug dazu. Das Einzige, was ihm fehlt, ist Selbstvertrauen.«


  »Das könntest du ihm geben.«


  »Ich will es versuchen. Ich möchte, dass er Erfolg hat. Meiner Meinung nach ist er wirklich sehr begabt, und er besitzt auch den nötigen Eifer. Ich fände es schade, wenn er dieses Potenzial nicht nutzen würde. Du solltest ihn mal im Unterricht erleben. Wie seine Augen leuchten, wenn ich ein neues Thema anfange. Da weiß ich wieder, warum ich diesen Beruf ergriffen habe.«


  Bei diesen Worten hatten auch seine Augen zu leuchten begonnen, und Elizabeth ertappte sich dabei, wie sie erneut an Arthur dachte, ihren geliebten jüngeren Bruder, der immer so voller Energie und Begeisterung gewesen war, ehe eine deutsche Kugel seinem Leben vor zwölf Jahren ein vorzeitiges Ende gesetzt hatte. Obwohl sie ihn an jenem Tag für immer verloren hatte, gab es Momente, in denen sie seinen Geist in dem idealistischen jungen Mann wieder erkannte, der gerade neben ihr saß.


  Während sie ihn liebevoll anlächelte, musste sie gegen den Wunsch ankämpfen, über seinen zerzausten dunklen Haarschopf zu streichen. »Er kann sich glücklich schätzen, einen Lehrer wie dich zu haben.«


  Er senkte verlegen den Blick.


  »So, und nun werde ich dir sagen, warum ich dich heute hergebeten habe.«


  Er setzte eine beleidigte Miene auf. »Du meinst, dir ging es gar nicht um meine Gesellschaft?«


  »Natürlich! Du glaubst doch wohl nicht...« Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sie aufzog. »Sehr witzig! Um ehrlich zu sein, wollte ich dich um einen Gefallen bitten.«


  Er lächelte erwartungsvoll.


  »Hättest du Lust, am Samstag mit uns zu Abend zu essen?


  Ich weiß, es ist ein wenig kurzfristig. Bitte sag einfach, wenn du andere Pläne hast.«


  »Nein, ich habe nichts vor.«


  »Es wird Lamm geben.«


  Seine Augen leuchteten auf.


  »Ich dachte mir, das ist mal eine Abwechslung zu der Gourmetküche eurer Schule.« Alan, der als stellvertretender Hausleiter in Abbey House wohnte und keine Frau hatte, die für ihn kochte, nickte erfreut. »Gibt es einen bestimmten Anlass?«


  »Meine Cousine Jennifer hat Freunde in Lincolnshire besucht und will auf dem Rückweg nach London bei uns vorbeischauen.«


  »Und du möchtest, dass ich sie kennen lerne.«


  »Keine Angst, ich werde nicht versuchen, euch zu verkuppeln. Außerdem ist Jennifer vier Jahre älter als ich, sie würde also gar nicht zu dir passen.«


  Elizabeth schwieg. Sie wirkte plötzlich verlegen. Alan betrachtete sie prüfend. »Du meinst im Gegensatz zu Charlotte?«


  Alan hatte Charlotte ein Jahr zuvor auf einer Party in Norwich kennen gelernt und von da an viel Zeit mit ihr verbracht. Charlotte war häufig zu Besuch in die Schule gekommen, und Elizabeth, der es Freude bereitete, die Romanze zu fördern, hatte das junge Paar mehr als einmal zum Essen eingeladen. Sowohl sie als auch Clive mochten Charlotte, die in ihrer Lebhaftigkeit gut mit Alan harmonierte. Die beiden waren ein attraktives Paar, und Elizabeth hatte bereits spekuliert, nach wem die Kinder geraten würden, als Alan ihr zu Beginn des neuen Schuljahrs eröffnet hatte, dass sie sich trennen wollten. Charlotte war jetzt mit einem wohlhabenden, aber etwas langweiligen Banker liiert. Als Elizabeth ihr einmal in Norwich begegnet war, hatte sie sehr verlegen gewirkt und nur ein paar Worte mit ihr gewechselt.


  »An sie habe ich jetzt gar nicht gedacht.«


  »Nein?«


  Er lächelte nicht, aber sein Blick war herzlich. »Na ja, vielleicht doch«, räumte sie ein. »Siehst du für euch beide wirklich keine Chance mehr?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das tut mir Leid.«


  »Mir auch.«


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Es wird eine andere kommen. Du wirst schon sehen.«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete er leise und aus seinem traurigen Blick sprach der verzweifelte Wunsch, sich jemandem anzuvertrauen. Sie drückte seine Hand. »Die Tatsache, dass ich dich nicht mit Fragen bombardiert habe, bedeutet nicht, dass es mich nicht interessiert. Ich wollte bloß nicht aufdringlich erscheinen.«


  Er nickte.


  »Du weißt, dass du mir jederzeit das Herz ausschütten kannst. Dass alles, was du mir anvertraust, bei mir gut aufgehoben ist.«


  Er senkte den Kopf. »Ich weiß«, antwortete er. »Ich möchte es dir ja erzählen. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  Sie schwiegen beide und Elizabeth wartete geduldig darauf, dass er zu sprechen beginnen würde. Aber in der Ferne hörten sie, wie die Glocke die nächste Unterrichtsstunde einläutete, und Elizabeth wusste, dass sie die Gelegenheit zu einem Gespräch für diesmal verpasst hatten.


  Eine seltsame Verlegenheit ergriff von ihnen Besitz. Er sammelte seine Sachen zusammen, während sie sich eine Zigarette anzündete und ans Fenster trat. Eine vierte Klasse verließ gerade das Hauptgebäude der Schule und ging in Grüppchen auf das Chemielabor zu.


  Eine der Gruppen erregte ihre besondere Aufmerksamkeit. Richard Rokeby und Jonathan Palmer gingen nebeneinander. Hinter ihnen kamen die Perriman-Zwillinge, während Nicholas Scott zwischen den beiden Paaren hin- und herpendelte, als wisse er nicht recht, zu wem er gehöre.


  Alan stellte sich neben sie. »Palmer hat seine Halbjahresferien bei Rokeby verbracht«, sagte Elizabeth. »Hast du das gewusst?«


  »Ja.«


  »Ich war überrascht, als ich davon hörte. Aber auch froh. Rokeby braucht einen Freund. Auch wenn er der ganzen Welt das Gegenteil zu beweisen versucht.«


  »Bloß schade, dass er sich ausgerechnet für Palmer entscheiden musste.«


  Sie sah ihn an. »Wie meinst du das?«


  Er wirkte verblüfft, als hätten ihn seine Worte genauso überrascht wie sie. »Ich weiß nicht«, antwortete er ehrlich. »Mir wäre es bloß lieber gewesen, er hätte sich jemand anderen ausgesucht.«


  »Du klingst wie Clive. Der mag Rokeby auch nicht.« »Ich habe nicht gesagt, dass ich Rokeby nicht mag.« »Nein, zumindest nicht explizit.«


  »Dass ich ihn nicht mag, wäre zu viel gesagt. Ich habe nichts gegen ihn.«


  »Clive findet, dass er etwas Zerstörerisches an sich hat. Vielleicht ist das wirklich so. Genau wie bei vielen anderen Menschen, die zutiefst unglücklich sind. Aber gerade deswegen ist diese Freundschaft eine gute Sache. Wenn er mit einem anderen Jungen Kontakt hat, wird er sich nicht mehr so allein fühlen.«


  »Wir sind alle allein«, erwiderte Alan. »Das ist einfacher, denn wenn du mit einem anderen Menschen Kontakt aufnimmst, wirst du verletzlich. Du fängst an, ihn zu brauchen. Er wird zum Mittelpunkt deines Lebens, und dann verschwindet er aus deinem Leben und mit ihm die ganze Freude.«


  Die Bitterkeit in seiner Stimme beunruhigte sie. »Oh, Alan ...«


  Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Verzeih mir. Ich muss jetzt gehen, sonst komme ich zu spät. Ich bin auch froh, dass Rokeby einen Freund gefunden hat. Du hast Recht, wir brauchen alle Kontakt zu anderen Menschen. Das macht uns schließlich zu menschlichen Wesen, stimmt’s?«


  Sie küsste ihn zum Abschied auf die Wange. Alan hatte bereits die Tür erreicht, als sie ihm nachrief. Er drehte sich um.


  »Ich bin immer da, wenn du reden möchtest«, sagte sie. »Unsere Freundschaft bedeutet mir sehr viel. Ich würde dein Vertrauen nie missbrauchen.«


  Er sah sie wieder mit dem jungenhaften Lächeln an. »Ich weiß«, antwortete er. »Deswegen hab ich dich ja so gern.«


  Mit diesen Worten verließ er den Raum. Erneut ertappte sie sich dabei, wie sie an Arthur dachte.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es gut gehen würde«, meinte Richard, während sie auf das Chemielabor zusteuerten. Jonathan nickte. Der eisige Wind ließ ihn schaudern. »Du brauchst keine Angst mehr vor ihnen zu haben.« »Gestern Abend hatte ich trotzdem Angst.«


  »Warum?«


  »Weil du nicht da warst. Ich war ganz auf mich allein gestellt.«


  »Du hast mich nicht gebraucht. Ich habe dir doch gesagt, wie du es machen sollst, und dass dir dann nichts passieren würde.«


  »Wheatley hatte auch Angst. Er hat versucht, es nicht zu zeigen, aber ich habe es trotzdem gemerkt.«


  »Er hat auch allen Grund dazu, sich zu fürchten. Was er dir angetan hat, wird ihm noch Leid tun.«


  »Ich glaube, es tut ihm jetzt schon Leid.«


  »Nicht genug. Wir haben ja noch nicht mal richtig angefangen, mit ihm abzurechnen. Oder mit Ackerley.«


  »Ackerley? Was können wir schon gegen den ausrichten?« »Lass mich nur machen. Ich weiß, was zu tun ist.«


  Jonathan war sicher, dass Richard das tatsächlich wusste. Genau, wie er gewusst hatte, wie man mit Wheatley umgehen musste.


  Nicholas kam auf ihn zu und sagte etwas, das Jonathan nicht verstand. Offensichtlich wollte er sich an ihrem Gespräch beteiligen. Einen Moment lang ärgerte sich Jonathan über die Störung. Dann schämte er sich. Nicholas war sein bester Freund. Er hatte ein Recht, an seinem Leben teilzuhaben. Wie konnte er auch nur einen Moment lang etwas anderes denken?


  Erst nachdem sie ihre Abendmahlzeit eingenommen hatten, erzählte Marjorie Ackerley ihrem Mann von der Einladung zum Abendessen.


  Er saß im Wohnzimmer, rauchte eine Zigarette und starrte ins Leere. Marjorie blieb ängstlich im Türrahmen stehen. Sie befürchtete, ihn zu stören. Außerdem wusste sie bereits im Voraus, wie er reagieren würde.


  Er bemerkte sie und starrte sie mit seinen kalten grauen Augen an.


  »Was ist?«


  »Elizabeth Howard hat heute Morgen angerufen.«


  »Was wollte sie?«


  »Nichts.«


  »Sie muss doch etwas gewollt haben. Weshalb erzählst du es mir sonst?«


  Marjorie schluckte nervös. »Sie hat uns für Samstag zum Essen eingeladen. Ihre Cousine kommt zu Besuch, und Elizabeth möchte sie ein paar ihrer Freunde vorstellen.«


  »Und du hast zugesagt?«


  »Natürlich nicht. Ich habe gesagt, dass ich das erst mit dir besprechen muss. Dass wir eventuell schon etwas anderes vorhaben.«


  »Stimmt.«


  Sie sah ihn verwirrt an.


  »Glaubst du, ich sehe mir einen Abend lang an, wie diese hochnäsige Kuh die Grande Dame spielt?«


  »Henry!«


  »Während ihr Hanswurst von einem Mann über Dinge redet, von denen er nichts versteht – und von uns erwartet, dass wir uns alle für seine langweiligen Ansichten interessieren, bloß weil er sich so viel auf seine vermeintlich hohe Stellung einbildet!«


  »Das stimmt nicht!«


  »Ach nein?«


  »Sie sind unsere Freunde!«


  »Wach endlich auf! Die Howards sind keine Freunde. Sie verachten dich. Das haben sie schon immer getan. Man sieht es in ihren Augen, wenn sie mit dir reden.«


  »Wie kannst du so was sagen...«


  »Sie verachten dich fast so sehr wie mich.«


  Er griff nach seinem Ehering und drehte ihn um seinen langen, schlanken Finger. Im Lauf der Jahre waren ihr all seine Gesten vertraut geworden, und das war schon immer diejenige, die ihr am meisten Angst machte. Mit trockenem Mund betrachtete sie ihn.


  »Tut mir Leid«, sagte er schließlich.


  »Ist schon gut.«


  »Ich weiß, welch große Stücke Elizabeth und Clive auf dich halten.«


  »Und auf dich.«


  Er lachte.


  »Sie verachten dich nicht, Henry.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Das sollten sie aber.«


  »Sag so etwas nicht.«


  »Warum nicht? Es stimmt doch. Niemand weiß das besser als du.«


  »Wir werden nicht hingehen. Ich werde ihr sagen, dass wir schon etwas anderes vorhaben. Elizabeth wird das verstehen.«


  »Und was werden wir stattdessen tun? Einen weiteren Abend wie den heutigen verbringen?«


  Wieder schluckte sie. »Es müsste nicht so sein.«


  »Nein?« Der Blick seiner Augen wirkte ausdruckslos. »Wie sollte es sonst zwischen uns sein?«


  Sie wandte sich zum Gehen. Sie musste hier raus.


  »Ich hatte letzte Nacht wieder diesen Traum.«


  Obwohl sie am liebsten davongelaufen wäre, blieb sie stehen, weil sie seinen Blick in ihrem Rücken spürte.


  »Wir waren wieder in London. In dem Haus in der Frith Street. Sie hat sich vor mir versteckt. Ich konnte sie nicht sehen, hörte aber ihr Lachen. Es klang so rein. Nur in meinen Träumen höre ich es so richtig klar.«


  »Henry, du darfst nicht...«


  »Ich rannte von Raum zu Raum und tat, als würde ich überall nachsehen. Dabei wusste ich von Anfang an, dass sie sich in der Rumpelkammer oben an der Treppe versteckt hatte. Während ich so tat, als würde ich nach ihr suchen, hörte ich die ganze Zeit ihr Lachen. Es schwirrte durch meinen Kopf wie eine Motte. Als ich die Treppe hinaufrannte, wurde es lauter und lauter, und ich wusste plötzlich, dass alles nur ein böser Traum gewesen war und dass sie dort hinter der Tür auf mich warten würde.«


  Ihre Lippen begannen zu zittern. »Henry, bitte...«


  »Aber als ich die Tür erreichte, verstummte das Lachen. Und der Raum war nicht mehr die Rumpelkammer, sondern ihr Schlafzimmer. Ich sah euch alle um ihr Bett versammelt, und Doktor Adams trat auf mich zu und sagte mir, dass niemand mehr etwas für sie tun könne und dass wir uns gegenseitig beistehen müssten.«


  Marjorie traten die Tränen in die Augen. »Ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht.«


  »Aber er war ein Narr. Was wusste er schon von meinem Verlust?«


  »Es war unser Verlust, Henry, nicht nur deiner.«


  »Wirklich?«, fragte er sie.


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Du weißt, dass ich genauso darunter gelitten habe wie du. Du hast kein Monopol auf die Trauer um sie, auch wenn du dir das gern einredest.«


  Er schnaubte verächtlich. Das Geräusch ärgerte sie. »Schließlich«, fügte sie hinzu, »warst du derjenige, der ihren Tod gewünscht hat, nicht ich.«


  Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, taten sie ihr auch schon Leid. Der Schmerz auf seinem Gesicht war noch genauso frisch wie damals vor sechzehn Jahren in jenem Kinderzimmer in der Frith Street. Er ließ den Kopf sinken. »Du hast Recht«, flüsterte er. »Und mit diesem Wissen muss ich ein Leben lang zurechtkommen. Musst du es mir auch noch ständig vorhalten?«


  »Es tut mir Leid«, antwortete sie. »Ich hätte es nicht sagen sollen.«


  Sie wartete, weil sie hoffte, dass er noch etwas erwidern würde, aber sein Kopf blieb gesenkt. »Es tut mir Leid«, sagte sie noch einmal. Dann verließ sie den Raum.


  Er hob den Kopf. Sein Blick wanderte zu dem Tisch in der Ecke und dem Bild mit dem kleinen Mädchen auf der Schaukel. Am liebsten hätte er geweint, aber da waren keine Tränen mehr. Die Wut in seinem Innern hatte sie weggebrannt.


  Die abendliche Stunde der Hausaufgabenvorbereitung war vor fünfzehn Minuten zu Ende gegangen. Durch die Flure von Old School House hallten die Stimmen. Nicholas Scott stand im Mantel vor Jonathans Studierstube und fühlte sich dort völlig fehl am Platz. Neben ihm stand William Abbott. Jonathan schien nicht da zu sein.


  »Du hast ihn nicht zufällig gesehen?«


  »Das ist schon eine Weile her. Vor der Hausaufgabenvorbereitung. Wusste er, dass du kommst?«


  »Nein.«


  »Na dann«, meinte William munter.


  »Ich wollte bloß kurz vorbeischauen. Ich mache einen kleinen Spaziergang.«


  »Was hast du hier verloren?«, fragte eine Stimme.


  Vor ihm standen James Wheatley und Stuart Barry. »Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten!«, sagte Nicholas.


  »Er sucht nach dieser Schwuchtel Palmer«, meinte Stuart. »Aber der ist nicht da. Wahrscheinlich besucht er gerade seinen Schwulie-Freund Rokeby.«


  Nicholas war nicht bereit, stillschweigend mit anzuhören, wie Jonathan beleidigt wurde. »Ihr beide seid die Schwuchteln! Ihr seid doch diejenigen, die nirgendwohin gehen können, ohne Händchen zu halten!«


  Sofort bereute er seine Worte. Stuart starrte ihn ungläubig an. »Was hast du gerade gesagt?«


  Nicholas’ erster Instinkt war, die Flucht zu ergreifen, aber sie versperrten ihm den Weg.


  Er warf einen Blick zu William hinüber, dessen Augen vor Angst geweitet waren. Nicholas musste daran denken, was Jonathan über die Schikanen erzählt hatte, die William hatte erdulden müssen. Das erinnerte ihn an das, was sie vor den Halbjahresferien mit Jonathan angestellt hatten, und plötzlich trat an die Stelle seiner Angst ein Gefühl von Trotz. Er starrte die beiden wütend an. »Ihr habt genau gehört, was ich gesagt habe! Was wollt ihr nun tun? Mich verprügeln? Dann könnt ihr euch hinterher so richtig stark fühlen!«


  »Das wahrscheinlich nicht gerade«, entgegnete Stuart. »Aber wir werden uns auf jeden Fall besser fühlen.« Er trat einen Schritt auf Nicholas zu.


  »Los, traut euch! Mir wird schon von eurem Anblick schlecht, und allen anderen geht es genauso. Irgendwann wird euch noch Leid tun, was ihr mit ihm –«, er deutete auf William, »– und Palmer gemacht habt.« Während er das sagte, griff er nach seiner Brille, um sie William zu geben. Aber als er Jonathans Namen erwähnte, trat ein Ausdruck von Unruhe in James’ Augen. Er legte Stuart eine Hand auf die Schulter. »Lass ihn.«


  »Soll das ein Witz sein? Nach allem, was er gesagt hat?« »Lass ihn einfach stehen. Er ist es doch gar nicht wert.« »Was soll das eigentlich?«, fragte Stuart. »Erst wirst du bei Palmer weich und nun auch noch bei diesem kleinen Arsch!« »Jetzt hör endlich auf! Komm, lass uns gehen.«


  Stuart deutete auf Nicholas. »Mit dir bin ich noch nicht fertig!« Die beiden wandten sich um und gingen.


  Nicholas sah ihnen verblüfft nach. »Tut mir Leid«, sagte er zu William.


  William starrte ihn wortlos an. Aus seinem Blick sprach so etwas wie Ehrfurcht. Nicholas wandte sich verlegen ab. »Sag Palmer, dass ich hier war, ja?« William nickte.


  Nicholas eilte den Gang entlang auf die Eingangstür zu. Aus den Umkleideräumen traten ein paar in Bademäntel gehüllte Drittklässler, die bereits auf dem Weg in den Schlafsaal waren. Nicholas blieb stehen, um sie vorbeizulassen.


  Zu seiner Rechten lag der schwach beleuchtete Flur, der Old School mit Abbey House verband. Er war leer. In der Ferne hörte er ein hartes, schrilles Lachen. Er musste an Richard und Jonathan denken. Ob sie auch lachten, wenn sie zusammen waren? Und wenn ja, worüber lachten sie? Über ihn?


  Schaudernd zog er seinen Mantel noch fester um seine Schultern und eilte zur Tür.


  4. KAPITEL


  Obwohl im Melbourne-Klassenzimmer Stille herrschte, hing ein Gefühl von Vorfreude in der Luft. Es war endlich Samstagmorgen, und nur noch wenige Stunden trennten die Jungen vom Wochenende.


  Henry Ackerley saß an seinem Katheder vor der Klasse und zündete sich gerade eine Zigarette an, während er sich überlegte, wer den ersten Satz übersetzen sollte. Es war kein einfacher Satz, wenn auch nicht ganz so schwierig wie der vierte, den er im Geiste bereits Jonathan Palmer zugedacht hatte.


  Während er den Blick über die Reihen der Pulte schweifen ließ, fiel ihm etwas Ungewöhnliches auf. Richard Rokeby, der wie immer allein auf seinem Platz saß, starrte nicht aus dem Fenster, sondern auf seinen Lehrer. Bestimmt fragte er sich, ob er ihn aufrufen würde. Henrys Blick glitt über ihn hinweg und blieb an einem Doppelpult auf der anderen Seite des Raums hängen. »Spencer.«


  Sean Spencer, der sich vorbereitet zu haben schien, begann viel versprechend, kam dann aber ins Stocken. Das war zu erwarten gewesen, denn in diesem Satz tauchte eine Konstruktion auf, die für die Klasse noch relativ neu war. »Was ist das für eine Verbform, Spencer?« Spencer überlegte einen Moment. »Imperfekt, Sir.« Henry schüttelte den Kopf. »Nah dran, aber nicht richtig.« Er nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette und stieß den Rauch durch die Nase wieder aus. »Vielleicht kann ihn jemand aufklären.«


  Eine Hand schnellte hoch. Henry spürte das vertraute Gefühl von Ärger in sich hochsteigen. »Ist das alles? Wir haben das erst letzte Woche durchgenommen!« Er sah, wie es ein paar anderen Schülern im Raum langsam dämmerte. Ein weiteres halbes Dutzend Hände reckte sich in die Luft. »Schon besser.« Er gestattete sich einen kleinen Witz. »Es freut mich, dass wenigstens einige von euch in meinem Unterricht aufpassen.« Ein paar Lacher waren zu hören. Richard Rokeby starrte ihn noch immer an.


  »Na, Osborne?«


  »Es ist ein Gerundium, Sir.«


  »Richtig. Kommt dir das irgendwie bekannt vor, Spencer?«


  Spencer errötete leicht. »Ja, Sir. Tut mir Leid, Sir.«


  »Mach weiter.«


  Der nun aufgeklärte Spencer brachte den Satz relativ problemlos zu Ende. »Gut. Denk beim nächsten Mal dran, dir erst die Satzkonstruktion anzusehen, bevor du zu übersetzen anfängst. In der Prüfung wirst du keinen Osborne haben, der dir hilft.« Erneutes Gelächter. Henry schnippte die Asche seiner Zigarette in den Aschenbecher und überlegte, wen er als Nächsten aufrufen sollte. Da es sich um einen einfachen Satz handelte, hielt fast die ganze Klasse seinem Blick stand.


  Auch Richard Rokeby.


  Dieses ständige Fixiertwerden ging Henry allmählich auf die Nerven. Normalerweise ärgerte er sich über Rokebys Angewohnheit, aus dem Fenster zu starren. Jetzt aber, während ihn die stechenden blauen Augen unverwandt musterten, wünschte er sich, alte Gewohnheiten würden sich nicht so leicht ablegen lassen.


  Er zog erneut an seiner Zigarette. Ein Junge an einem der vorderen Pulte begann zu husten. Vielleicht störte ihn der Rauch. Pech für ihn. Das hier war sein Klassenzimmer. »Stephen Perriman.« Die Perrimans sahen sich kurz an, wie sie es immer taten, wenn einem von ihnen eine Frage gestellt wurde.


  Stephen begann zu übersetzen, langsam, aber richtig. Hinter ihm starrten Jonathan Palmer und Nicholas Scott in ihre Bücher. Henry vermutete, dass sich alle vier auf die Lösungen von Nicholas verließen. Aber selbst ein guter Schüler wie Nicholas Scott würde mit Satz vier Probleme haben.


  Wenn nur dieser Richard Rokeby aufhören würde, ihn so anzustarren!


  Stephen Perriman machte einen Fehler. Oder doch nicht? Obwohl Henrys Blick nach wie vor auf Stephen gerichtet war, schweifte seine Aufmerksamkeit immer wieder zu Rokeby ab. »Wiederhole den letzten Teil, Perriman.« Stephen tat, wie ihm geheißen. Der Satz war richtig. Er musste sich verhört haben. Wie peinlich. »Halte den Kopf hoch, Perriman, und mach deinen Mund weiter auf, wenn du redest. Du verschluckst deine Worte.« Stephen, der erleichtert war, weil er den Satz ohne größere Probleme gemeistert hatte, nickte brav.


  Satz drei. Nicht ganz so leicht. Einige von denen, die eben noch Henrys Blick erwidert hatten, starrten nun verbissen in ihre Bücher. Nicht so Richard Rokeby. Seine Augen blieben unverwandt auf Ackerley gerichtet.


  Obwohl es im Klassenzimmer kalt war, begann Henry die Luft als schwül zu empfinden. Er drückte seine Zigarette aus. »Rokeby. Übersetze Nummer drei.«


  Er rechnete damit, dass die stechenden Augen sich nun abwenden würden. Aber dem war nicht so. Sie fuhren fort, ihn zu mustern. Distanziert, aber feindselig.


  »Rokeby, hast du gehört?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann konzentriere dich auf deinen Text. Die Antwort hängt nicht in der Luft. Wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Schau weg, schau weg, schau weg.


  Rokebys Mund begann sich zu bewegen, aber Henry hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Die Augen blieben auf ihn gerichtet. Henry versuchte, die Worte im Kopf zu behalten, während er sich seinem eigenen Text zuwandte, um die Richtigkeit der Übersetzung zu prüfen. Perfekt. »Gut gemacht.« Er wandte sich wieder dem Rest der Klasse zu, der nach wie vor auf die Pulte hinunterstarrte. »So, wen nehmen wir denn für Nummer vier?« Er legte eine Pause ein, um zu sehen, wie sich ihre Schultern anspannten. »Palmer, glaube ich.«


  Von dem Pult am Fenster kam ein lautes Seufzen, dessen Nachhall im ganzen Raum zu hören war. Die Augen fixierten Henry noch immer. Er zündete sich eine neue Zigarette an und merkte dabei, wie seine Hand zitterte.


  Der Kopf von Jonathan Palmer blieb gesenkt. Langsam übersetzte er das erste Wort, dann das zweite. Dann schwieg er. Henry spürte, wie seine Selbstsicherheit zurückkehrte. »Mach weiter.«


  »Ich kann nicht, Sir.«


  »Das wollen wir nicht hören, Palmer. Wir verlassen uns alle auf deinen Sachverstand.« Ein paar Schüler lachten verhalten. Vertrautes Terrain. »Welches Wort kommt als Nächstes?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  Henry ließ einen leicht gereizten Unterton in seiner Stimme mitschwingen. »Palmer, ich habe dich gewarnt. Lass uns nicht warten! Welches Wort kommt als Nächstes?«


  Er wartete auf die Röte, das Stammeln, die Panik.


  Jonathan Palmer hob den Kopf und sah seinen Lehrer an. Sein Gesicht war bleich, seine Augen waren klar. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, Sir. Ich weiß es nicht.«


  Henry spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. So hatte er sich das nicht vorgestellt. »Palmer, ich warne dich...« »Vielleicht könnte ihn ja jemand aufklären, Sir.«


  Richard Rokeby konfrontierte ihn mit seinen eigenen Worten! Aber was hatte Rokeby überhaupt damit zu tun? »Niemand wird ihm helfen. Ich habe Palmer gebeten, den Satz zu übersetzen. Wir werden also alle hier sitzen und warten, bis er es geschafft hat.«


  Sein Blick war auf Palmer gerichtet. Er hielt nach den Symptomen Ausschau, mit denen Palmer normalerweise auf seine Demütigungen reagierte, konnte aber noch keine entdecken.


  »Ich warte noch immer, Palmer.«


  »Und ich weiß es noch immer nicht, Sir.«


  »Vielleicht könnte ihm jemand helfen, Sir. So, wie Sie es Osborne erlaubt haben, Spencer zu helfen.«


  »Rokeby, wenn ich deine Meinung hören möchte...«


  »Ich versuche ja nur, mich nützlich zu machen, Sir. Wenn er die Antwort jetzt nicht weiß, wird er sie auch in zehn Minuten nicht wissen. Und wie Sie selbst gesagt haben, Sir, haben wir schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Henry fühlte sich von seinen Augen hypnotisiert. Er nickte schwach. »Also gut. Wer hilft Palmer?«


  »Vielleicht können Sie Turner fragen, Sir.«


  Das ganze Klassenzimmer prustete los. George Turner lief puterrot an und schaute zu Boden. Henry spürte eine verborgene Bedeutung hinter Rokebys Worten und befürchtete, die Kontrolle zu verlieren. »RUHE!« Mehrere Jungen fuhren erschrocken zusammen. »Rokeby, da du heute gar so eifrig bist, könntest du es vielleicht selbst übernehmen, Palmer aufzuklären.«


  Die Augen bohrten sich in ihn. »Ja, Sir. Vielleicht könnte ich das.« Noch mehr Gelächter.


  »DANN TU ES!«


  Lässig gab Richard Rokeby die richtige Antwort. »Korrekt!«, stellte Henry widerwillig fest. »Und jetzt mach weiter, Palmer!«


  Palmer richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Buch, aber Rokeby starrte weiter seinen Lehrer an. Henrys Herz schlug wie wild. Seine Zigarette, an die er überhaupt nicht mehr dachte, war inzwischen so weit heruntergebrannt, dass sie fast seine Hand versengte. Erschrocken zuckte er zusammen und verstreute dabei die Asche über das Katheder. In der Hoffnung, dass Palmer einen Fehler machen würde, versuchte er sich auf das zu konzentrieren, was dieser sagte. Endlich kam der erhoffte Patzer.


  »Wiederhole das, Palmer.«


  »Was, Sir?«


  »Das, was du gerade gesagt hast. Nun mach schon!«


  »Die verängstigten Bürger hatten vergessen...«


  »Die Zeit! Wie lautet die richtige Zeit?«


  »Hatten vergessen...«


  »Falsch! Völlig falsch!« Eine Welle des Triumphs durchflutete Henrys Körper. »Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen? Wie kann man bloß so dumm sein?! Kannst du denn gar nichts richtig machen? Warum...«


  »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass er keinen Fehler gemacht hat, Sir«, unterbrach ihn Richard Rokeby.


  »Wie meinst du das? Natürlich hat er einen gemacht! Du brauchst dir nur den Text anzusehen!«


  »Das tue ich, Sir.«


  »Offensichtlich nicht genau genug.« Henry warf einen Blick auf seinen eigenen Text und spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte.


  Jonathan Palmer hatte Recht gehabt.


  Wie konnte ihm, Henry, ein so grundlegender Fehler unterlaufen? Das lag nur daran, dass Rokeby ihn mit seinem unablässigen Starren durcheinander gebracht hatte. Er schluckte.


  »Wie es scheint, habe ich mich getäuscht, Palmer. Ich muss mich bei dir entschuldigen.« Er hielt den Blick auf den Text gerichtet. Im Hintergrund hörte er Geflüster. »Mach weiter.«


  Palmer brachte den Satz ohne weiteren Fehler zu Ende.


  »Gut. So, nun müssen wir uns aber beeilen. Die Zeit vergeht. Nächster Satz... Young.«


  Stuart Young begann zu sprechen. Als Henry aufblickte, stellte er fest, dass die ganze Klasse ihn musterte. Alle senkten rasch den Kopf. Alle bis auf zwei.


  Während er langsam durchatmete, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Young zu und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was der Junge sagte, aber seine Worte waren bloß Geräusche, nichts als Laute, deren Bedeutung durch die Macht der stechenden blauen Augen ausgeblendet wurde.


  Dann lehnte sich Rokeby plötzlich zurück und schaute aus dem Fenster. So, wie er es auch sonst immer tat. Palmer spürte die Veränderung. Ein Blick in Rokebys Richtung bestätigte ihm, dass er sich nicht getäuscht hatte. Der Normalzustand war wiederhergestellt.


  Henrys Gesicht brannte. Sein Herz klopfte noch immer wie wild, und ein Gefühl der Anspannung kündigte Kopfschmerzen an. Er atmete langsam und tief durch. Young brachte den Satz zu Ende und wurde von Stephenson abgelöst. Nach ihm war Osborne an der Reihe. Henry zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Seine Hand hatte zu zittern aufgehört. Er war wieder Herr der Lage. Und wütend. Sowohl Rokeby als auch Palmer waren extrem unverschämt gewesen. Er würde nach der Stunde mit den beiden ein Wörtchen reden müssen. Als dann aber die Glocke ertönte, sah er bloß zu, wie sie das Klassenzimmer verließen.


  »Schrecklich. Man konnte es bestimmt meilenweit hören.«


  »Hast du es aus der Nähe gesehen?«


  »Nein. Du?«


  »Nein, aber Stephen Forrester. Er hat gesagt, es war fürchterlich.«


  Die beiden Drittklässler, die gerade verdreckt und schwitzend vom Rugbyfeld kamen, blieben stehen, um einen Blick auf das schwarze Brett von Old School House zu werfen. James Wheatley, der unter dem Vorwand, sich den Magen verdorben zu haben, der Sportstunde fern geblieben war und stattdessen in seiner Studierstube gelesen hatte, bekam ihr Gespräch in groben Zügen mit. »Was war fürchterlich?«


  »Hast du denn noch nichts gehört?«


  »Was gehört?«


  »Von dem Unfall?«


  »Welchem Unfall?«


  »Die Mannschaft der unter Sechzehnjährigen machte ein Übungsspiel. Wir konnten sie von unserem Feld aus sehen«, begannen die beiden Drittklässler im Chor. Jeder von ihnen wollte die Neuigkeit als Erster erzählen. »Der Ball wurde an Giles Harrington gespielt, der damit geradewegs ins Gedränge der anderen Mannschaft stürmte...«


  »...es gab ein großes Tohuwabohu. Harrington ließ den Ball fallen, sodass Mr. Evans pfiff, damit sie sich zu einem richtigen Gedränge formieren konnten...«


  »...aber es war ganz eigenartig, alle ignorierten Evans. Er blies wie wild in seine Pfeife, aber niemand achtete auf ihn...«


  »... die Leute schrien wild durcheinander. Es war, als könnten sie ihn vor lauter Aufregung nicht hören...«


  »... das Geschrei wurde immer lauter. Die Leute trampelten aufeinander herum. Nicht nur das normale Gedränge, auch ein paar von hinten mischten sich ein. Sie bauten eine Pyramide, einer stieg jeweils auf die Schultern des anderen. Es war wie ein Kartenhaus...«


  »... bis das ganze Ding zusammenbrach, und dann dieses schreckliche Krachen...«


  »...es war wirklich laut. Wir konnten es von unserem Spielfeld aus hören...«


  »... und dann setzte das Schreien ein. Niemand konnte sehen, wer es war. Es kam aus diesem großen Haufen von Leuten...«


  »... Mr. Evans blies weiter in seine Pfeife und versuchte, die Leute voneinander zu trennen, aber sie waren alle ineinander verkeilt, und ein paar von ihnen konnten sich kaum mehr bewegen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sich wieder auseinander sortiert hatten, und die ganze Zeit war da dieses Schreien...«


  »... und dann, nachdem alle aufgestanden waren, sahen wir, dass es George Turner war. Er lag auf dem Boden. Ein paar Leute wollten ihm aufhelfen, aber dann sahen wir sein Bein...«


  »... Gott, sah das fürchterlich aus! Es war total verkrümmt. Jemand stürzte sofort ins Hauptgebäude, um einen Krankenwagen zu rufen. Die anderen standen einfach nur rum. Keiner wusste, was er tun sollte. Turner schrie weiter. Irgendwann schob ihm jemand einen Schienbeinschützer in den Mund, bloß damit endlich dieses schreckliche Schreien aufhörte...«


  »... als der Sanitätswagen kam, brachten sie ihn ins Krankenhaus nach Norwich. Aber vielleicht muss er auch nach London. Es werden alle möglichen Operationen an seinem Bein nötig sein. Womöglich wird er nie wieder richtig laufen können. Das hat zumindest Rokeby gesagt. Anscheinend hat einer von den Sanitätern...«


  »Rokeby?« James, der sich ihre dramatische Geschichte mit wachsender Beunruhigung angehört hatte, empfand nun fast so etwas wie Panik. »Was hatte denn Rokeby dort zu suchen?«


  »Er hat natürlich mitgespielt. Er ist auch in der Mannschaft der unter Sechzehnjährigen. Er gehörte zur gegnerischen Mannschaft, war aber an dem ganzen Durcheinander nicht beteiligt...«


  »...er war einer von den Leuten, die George Turner vom Spielfeld halfen, und er hörte, wie Mr. Evans mit einem der Sanitäter sprach...«


  »... und Mr. Collins, unsere Spielaufsicht, hat auch mit Mr. Evans gesprochen, nachdem der Krankenwagen weg war. Stephen Forrester hat gehört, wie Mr. Evans sagte, er könne sich das Ganze überhaupt nicht erklären. Schließlich war es ja nur ein ganz normales Übungsspiel, das anfangs auch keiner so richtig ernst nahm, aber dann wurden sie plötzlich alle hysterisch und warfen sich auf einen Haufen...«


  »...und hinterher standen sie alle ganz geschockt da, als könnten sie selbst nicht so recht glauben, was passiert war...«


  »...es war wirklich seltsam. Aber jetzt muss ich sofort unter die Dusche. Komm, lass uns gehen.«


  Die beiden Drittklässler rannten in Richtung Umkleideräume davon.


  James sah ihnen nach. George Turner war inzwischen bestimmt schon in Norwich oder unterwegs nach London. Wer weiß, wann er zurückkommen würde, und in welchem Zustand.


  Und Richard Rokeby war dabei gewesen. Er spielte schließlich auch bei den unter Sechzehnjährigen mit. Und er war an dem ganzen Durcheinander nicht beteiligt gewesen. Als es vorbei war, hatte er sogar zu helfen versucht. Es war einfach nur ein schrecklicher Unfall.


  Rokeby konnte nicht dafür verantwortlich sein. Oder doch?


  Der Flur füllte sich mit Schülern, die von den Spielfeldern zurückkamen. Das Geräusch ihrer Stollenschuhe hallte auf dem Steinboden wider. James blieb vor dem schwarzen Brett stehen. In seinem Kopf wirbelten Gedanken, die keinen Sinn ergaben.


  Nicholas spähte in Jonathans Studierstube. Leer, genau wie er befürchtet hatte. Er konnte sich schon denken, wo Jonathan sich aufhielt. Das machte nichts. Es war gut, dass Jonathan noch einen zweiten Freund gefunden hatte. Er freute sich für ihn. Er freute sich wirklich...


  »Hallo. Wolltest du mich besuchen?«


  Jonathan kam mit einer Tasse Tee den Gang entlang. Bei seinem Anblick durchströmte Nicholas ein absurdes Glücksgefühl. »Ich mache einen kleinen Spaziergang, hast du vielleicht Lust mitzukommen?«


  »Keine Chance! Ich plage mich noch immer mit diesen verdammten Matheaufgaben herum. Ich wette, du hast sie längst fertig.«


  »Klar.«


  Sie setzten sich nieder, Jonathan an seinen Schreibtisch, Nicholas auf den ramponierten Sessel, der in der Ecke stand. »Soll ich dir helfen?«


  Jonathan schüttelte den Kopf. Er wirkte bedrückt. »Geht es dir nicht gut?«, fragte Nicholas.


  »Doch, alles in Ordnung.«


  »Hast du von dem Unfall gehört?«


  »Ja.«


  »Ich wette, das hat dich gefreut.«


  Jonathan sah ihn bestürzt an. »Wie meinst du das?« »Nach allem, was er und Wheatley mit dir gemacht haben. Mich hat es jedenfalls gefreut.«


  »Oh verstehe. Ja, natürlich.«


  Nicholas fiel auf, dass Jonathan ziemlich blass aussah. »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«


  »Bloß ein bisschen Kopfschmerzen.« Jonathan atmete langsam aus. »Sie haben George nach Norwich ins Krankenhaus gebracht. So, wie es aussieht, wird er eine Menge Operationen benötigen. Die Ärzte gehen davon aus, dass sein Bein nie wieder ganz so wird wie früher.«


  Nicholas, der von dieser Prognose noch nichts wusste, war geschockt. »Das ist ja fürchterlich!«


  »Gerade hast du noch gesagt, dass es dich freut!«


  »Ich habe mich gefreut, dass er sich verletzt, sich vielleicht das Bein gebrochen hat. Mir war nicht klar, dass es so ernst ist.«


  »So ernst ist es nun auch wieder nicht.«


  »Womöglich wird er den Rest seines Lebens unter den Folgen leiden. Das nenne ich ziemlich ernst. Auch wenn ich ihn nicht ausstehen kann – so etwas würde ich ihm nie wünschen.«


  Ein seltsamer Blick trat in Jonathans Augen. Er schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und senkte den Kopf.


  »Du vielleicht?«, fragte Nicholas. Er bekam keine Antwort. »Würdest du ihm so was wünschen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Na, dann ist es ja gut.« Nicholas stand auf. »Hast du schlimme Kopfschmerzen?«


  Jonathan brachte ein Lächeln zu Stande. »Geht schon.«


  Nicholas deutete auf die aufgeschlagenen Mathebücher.


  »Brauchst du wirklich keine Hilfe?«


  »Nein, ehrlich nicht.«


  »Kommst du nach dem Tee zu mir?«


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht? Die Hausaufgaben müssen doch erst bis Montag fertig sein.«


  »Nicht deswegen. Ich treffe mich mit Rokeby.«


  Nicholas sagte sich, dass es ihm nichts ausmachte. Trotzdem war er verletzt. »Na dann.«


  »Ich würde wirklich gern kommen«, sagte Jonathan schnell, »tut mir Leid, dass ich schon etwas anderes vorhabe.«


  »Was habt ihr denn geplant?«


  »Geplant?«


  »Du hast gesagt, du hast etwas anderes vor. Das klingt nach einem Ausflug oder so.«


  »Nein. Ich besuche ihn bloß in seinem Zimmer. Zum Quatschen. Du weißt schon.«


  »Kann ich da nicht mitkommen?«


  Jonathans Augen weiteten sich.


  »Was spricht dagegen?«


  »Na ja...«


  »Er war auch schon bei mir in der Studierstube.«


  »Ich weiß. Es ist bloß...«


  Nicholas beschloss, sich nicht abwimmeln zu lassen. »Wir kennen uns schließlich auch.«


  »Natürlich nicht. Es ist bloß...«


  »Dann komme ich mit.«


  Jonathan nickte. Nicholas sah, dass er nicht erfreut war, aber das war ihm egal. Er würde sich nicht von Richard Rokeby ins Abseits drängen lassen. Er stand auf. »Sehen wir uns beim Abendessen?«


  »Klar.«


  »Bis später.«


  »Bis später.«


  Nicholas war froh, dass er sich durchgesetzt hatte. Lächelnd ging er den Flur entlang.


  Als Elizabeth Howard ein Klopfen an der Tür hörte, hob sie den Kopf. Bevor das Hausmädchen zur Tür gehen konnte, war sie schon selbst unterwegs, um zu öffnen.


  Draußen stand Alan Stewart. »Komme ich zu spät?« »Nein, überhaupt nicht.«


  »Gott sei Dank! Du hast mir zwar gesagt, wann es losgeht, aber ich habe es vergessen! Wie läuft es?«


  »Schlecht. Henry Ackerley hat noch kaum zwei Worte gesagt, seit er da ist. Marjorie versucht, mit Jennifer ins Gespräch zu kommen, aber meine Cousine ist viel mehr daran interessiert, Clive zu necken.«


  »Und wie reagiert er darauf?«


  »Nicht gerade begeistert. Ich mag Jennifer wirklich gern, aber sie hat ein besonderes Geschick dafür, Clive falsch anzupacken. Ich bin heute Nachmittag mit ihr nach Norwich gefahren, damit Clive ein bisschen Ruhe vor ihr hat.«


  »Habt ihr euch wenigstens amüsiert?«


  »Ja. Wir haben Tee getrunken und sind dann ein wenig herumgebummelt.« Sie zögerte einen Augenblick vor dem nächsten Satz. »Wir haben Charlotte getroffen.«


  Sein Gesicht erstarrte zur Maske. »Wie geht es ihr?«


  »Wir haben nur kurz gesprochen. Sie hatte es ziemlich eilig. Ich glaube, es geht ihr gut.«


  »Schön.« Er schwieg einen Moment. »War sie...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Eindruck, dass das inzwischen vorbei ist.«


  »Verstehe.«


  »Sie hat nach dir gefragt.«


  »Wie nett von ihr.«


  »Du solltest sie mal anrufen. Ich bin sicher, sie würde sich freuen, von dir zu hören.«


  »Nein«, antwortete er leise. »Das glaube ich nicht.«


  »Alan ...«


  Er küsste sie auf die Wange. »Wir dürfen die anderen nicht warten lassen.«


  Enttäuscht führte sie ihn ins Wohnzimmer.


  Nicholas war auf dem Weg zu Richard Rokeby.


  Die Perrimans begleiteten ihn. Beide hatten darauf bestanden mitzukommen. Anfangs hatte sich Nicholas über ihre Hartnäckigkeit geärgert, aber nun, da sie sich ihrem Ziel näherten und er immer nervöser wurde, fand er es beruhigend, sie bei sich zu haben.


  Er war noch nie in Abbey House gewesen. Er hatte in dem Gebäude keine Freunde, sodass es keinen Grund gab, jemanden dort zu besuchen. Die Tatsache, dass in Abbey House alle bis auf die Drittklässler ein eigenes Zimmer besaßen, machte es zum gefragtesten der vier Schulhäuser. Auf Nicholas wirkte es sehr deprimierend. Die Zimmer gingen von engen Fluren ab, einer über dem anderen, wie Regalfächer. Auf dem Weg nach oben kamen sie an dem Stockwerk vorbei, auf dem das Zimmer des Aufsichtsschülers lag. Als Nächstes folgte die Etage der sechsten Klasse, dann die der fünften. Jede Etage hatte ihre eigenen Geräusche und Gerüche, als wohnten dort verschiedene Stämme. Auf Besucher machte das einen eher abschreckenden Eindruck. Je höher man kam, desto trister wirkte das Haus. Die Decken wurden immer niedriger, die Beleuchtung spärlicher. Dem Bedürfnis nach Privatsphäre wurde hier Sorge getragen, aber das Ergebnis war eine zugleich bedrückende und beängstigende Atmosphäre.


  Der Flur der vierten Jahrgangsstufe lag ganz oben, direkt unter dem Dach. Der Lärm aus den unteren Etagen, der durch das Treppenhaus heraufhallte, sorgte für ein ständiges Hintergrundgeräusch. Die Decke war so niedrig, dass Nicholas sie mit der Hand berühren konnte. Auf dem Korridor gab es keine Fenster, eine Reihe nackter Glühbirnen sorgte für Licht. Nicholas hatte sich nach dem Weg erkundigt und in Erfahrung gebracht, dass Richards Zimmer das dritte auf der linken Seite war. Die abgestandene Luft auf dem Gang roch nach Schweiß und schmutziger Bettwäsche. Die Türen, an denen die drei vorbeikamen, waren geschlossen, aber am Ende des Flurs standen mehrere offen, und vor einer hatten sich ein paar Jungen versammelt und unterhielten sich. Ein Junge aus Nicholas’ Klasse winkte ihm zu. Nicholas klopfte an Richards Tür und wurde zum Eintreten aufgefordert.


  Es war ein kleiner, quadratischer Raum mit einem bogenförmigen, etwa einen Meter hohen Fenster, das in die Mitte der gegenüberliegenden Wand eingelassen war und bis zum Boden reichte. Die Einrichtung des Raums war spärlich: ein Metallbett, ein ramponierter Schreibtisch, ein Schrank. Jonathan lümmelte auf dem Schreibtischstuhl, Richard auf dem Bett, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Beide starrten ihren Besucher an. »Bestimmt habt ihr geglaubt, wir würden euch nicht finden«, sagte er verlegen.


  »So schwer ist es auch wieder nicht zu finden«, meinte Stephen, der hinter ihm in den Raum getreten war. Jonathan stand auf. Er lächelte jetzt. »Habt ihr was zu essen mitgebracht?« Michael hielt ihm eine Schachtel mit Biskuittörtchen hin. Jonathan stellte sie auf den Schreibtisch, wo bereits eine Schachtel Kekse und eine Flasche Limonade standen. Michael blickte sich um. »Ein nettes Zimmer«, sagte er höflich.


  »Ein richtiges Loch«, erwiderte Richard. Die Luft im Raum war frischer und kälter als draußen auf dem Flur. Das Fenster stand einen Spalt weit offen. »Setzt euch«, forderte Jonathan sie auf.


  Stephen ließ sich in einen alten Sessel sinken, der neben dem Fenster stand. Michael nahm neben ihm auf der Armlehne Platz. Nicholas zog seinen Mantel aus und setzte sich aufs Bett. Jonathan nahm einen Schluck aus der Limonadenflasche und gab sie dann weiter. Nicholas reichte sie Richard, der zwar lächelte, dabei aber einen Ausdruck tiefer Feindseligkeit in den Augen hatte. Aus dem Nachbarzimmer hörten sie die Stimme einer Opernsängerin aus einem lädierten Grammofon. »Die Wände sind ziemlich dünn, oder?« fragte Michael.


  Richard nickte.


  »Geht dir der Lärm nicht auf die Nerven?«


  »Manchmal schon.«


  »Ich wünschte, wir hätten auch ein Grammofon!«


  »Fang nicht schon wieder an!« fuhr ihm Stephen über den Mund.


  »Ich hab doch bloß gesagt...«


  »Hör auf. Das ist langweilig. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von Turner?«


  »Ich glaube, er ist noch immer in Norwich im Krankenhaus«, antwortete Jonathan. »Richard hat ihm vom Spielfeld geholfen.«


  »Dann musst du sein Bein gesehen haben. War es schlimm?«


  Richard nickte.


  »Glaubst du, dass es je wieder wird?«


  Richard zuckte mit den Achseln. »Wen interessiert das schon?«


  Nicholas sah ihn erschrocken an. »Du bist ganz schön herzlos!«


  »Immer noch besser als scheinheilig.«


  »Ich bin nicht scheinheilig!«


  »Ach nein? War George Turner dein Freund?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich finde, dass er ein richtiges Arschloch ist, aber das hat er trotzdem nicht verdient!«


  »Aber ein gebrochenes Bein schon? Verzeih mir, wenn dein Mitleid nicht ganz überzeugt.«


  Bestürzt über den offensichtlichen Verrat, drehte sich Nicholas zu Jonathan um. Jonathan starrte zu Boden, um seinem Blick auszuweichen. Stephen, der die Spannung spürte, auch wenn er ihre Ursache nicht kannte, versuchte die Situation zu retten. »Was du in Wankerleys Stunde gebracht hast, war großartig«, sagte er zu Richard.


  »So, findest du?« Richard klang gelangweilt.


  »Ja. Wie du mit ihm geredet hast, war große Klasse.«


  »Ich hab doch gar nicht viel gesagt.«


  »Es war die Art, wie du es gesagt hast. Du weißt genau, was du sagen musst, damit er sich unbehaglich fühlt.«


  Richard gestattete sich ein Lächeln in Jonathans Richtung. »Ja, ich schätze, das weiß ich.«


  »Ich wünschte, ich könnte das auch. Ich wäre gern so wie du.«


  Richard ignorierte das Kompliment, sodass plötzlich ein peinliches Schweigen entstand. Stephen wandte verlegen den Blick ab. »Reich uns doch mal die Biskuittörtchen rüber, Jon!«, sagte er schnell. Lächelnd gab Jonathan die Schachtel an Nicholas weiter. Während Nicholas sein Lächeln erwiderte, spürte er Richards Blick in seinem Rücken. Er biss ein Stück von seinem Törtchen ab und musste feststellen, dass ihm der Appetit vergangen war.


  Wieder herrschte Schweigen im Raum, das nur durch den seltsam eiernden Gesang aus dem Nachbarzimmer unterbrochen wurde.


  »Na«, sagte Richard, »sitzen wir hier nicht gemütlich beisammen?«


  Michael kicherte nervös.


  »Worüber sollen wir jetzt reden?«


  Niemand sagte etwas. Richard wandte sich an Nicholas. »Na?«


  »Keine Ahnung. Worüber redest du denn sonst mit Jonathan?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Du bist derjenige, der unbedingt kommen wollte. Worüber möchtest du dich unterhalten?«


  Nicholas senkte den Blick. »Über nichts Bestimmtes.« »Dann sitzen wir eben den ganzen Abend schweigend herum. Soll mir auch recht sein.«


  Nicholas überlegte krampfhaft, was er sagen könnte. Jonathan kam ihm zu Hilfe. »Wie findet ihr das Zimmer?« »Es ist okay.«


  »Es ist mehr als okay. Ich stelle es mir toll vor, ein eigenes Zimmer zu haben.« Er deutete auf die Wand. »Vorausgesetzt, man hat nichts gegen Wagner!«


  Nicholas hätte das Gespräch gern am Laufen gehalten, aber er spürte Richards Blick in seinem Rücken und fühlte sich dadurch gehemmt. Er nickte.


  Schweigen.


  Richard gähnte.


  »Tut uns Leid, wenn wir dich langweilen«, sagte Stephen mit einem leicht gereizten Unterton in der Stimme. »Vielleicht sollten wir besser gehen.« Er stieß seinen Bruder an und sah zu Nicholas hinüber.


  »Tut, was ihr nicht lassen könnt«, antwortete Richard.


  »Nein, geht noch nicht«, sagte Jonathan rasch. »Es ist schön, dass ihr hier seid. Bleibt noch ein bisschen.«


  »Ja, bleibt noch ein Weilchen hier.« Richard warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es sind ja bloß noch zwei Stunden, bis wir ins Bett müssen.«


  »Wir brauchen ja nichts tun«, sagte Jonathan zu Richard. »Wir können einfach hier sitzen bleiben und uns unterhalten.«


  Richard zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, so wie jetzt gerade?«


  »Dann machen wir eben etwas anderes.«


  »Was denn?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Warum spielen wir nicht ein Spiel?«, schlug Richard vor. »Nein, nicht das.«


  Irgendetwas an diesem letzten Wortwechsel ließ Nicholas aufhorchen. »An was für ein Spiel hast du denn gedacht?« »An kein bestimmtes«, antwortete Jonathan hastig. »Vielleicht sollten sie doch lieber gehen«, meinte Richard in viel sagendem Ton.


  »Aber nein. Sie sind doch gerade erst gekommen!«


  »Was für ein Spiel hast du gemeint, Richard?«, hakte Nicholas nach.


  »Vergiss es!«, antwortete Jonathan. »Er hat gar nichts gemeint.«


  »Ach nein?« In Richards eben noch so gelangweilt blickende Augen war ein seltsames Licht getreten.


  »Was läuft hier eigentlich ab?«, fragte Nicholas beunruhigt. »Nichts«, antwortete Jonathan.


  Richard schaute Jonathan an. »Warum eigentlich nicht? Vielleicht würde es ihnen gefallen.«


  Nicholas und Stephen wechselten einen schnellen Blick. »Was würde uns gefallen?«, fragte Stephen.


  »Hört nicht auf das, was er sagt«, antwortete Jonathan. »Er macht nur Spaß.«


  »Ich mache keinen Spaß.«


  »Doch, das tust du! Und jetzt hör endlich auf damit! Wer möchte noch was zu essen?«


  »O ja, lasst uns noch was essen. Während wir es uns schmecken lassen, könnten wir die Stille genießen.«


  »Vielleicht sollten wir uns einfach verziehen«, meinte Stephen.


  »Ja, vielleicht solltet ihr das«, antwortete Richard.


  »Ja, vielleicht wäre das wirklich am besten«, fügte Jonathan rasch hinzu.


  Nicholas beschloss, dass er erst gehen würde, wenn er wusste, was da ablief. »Nein«, erklärte er mit Nachdruck. »Wir bleiben!« Er starrte zu Stephen hinüber. »Nicht wahr?« Stephen schien einen Moment lang zu zögern, nickte aber dann. »Gut«, sagte Nicholas »und jetzt zeigt uns euer Spiel.«


  Richard fixierte ihn. »Bist du sicher?«


  »Richard!«, rief Jonathan. »Lass es bleiben! Bitte!«


  Richard lächelte ihn beruhigend an und deutete auf die Tür. »Kannst du das übernehmen?« Jonathan rührte sich nicht von der Stelle. Sein Gesicht wirkte ängstlich und verkniffen. »Ist schon gut, Jon«, sagte Richard in sanftem Ton. »Mach dir keine Sorgen.« Nach einem Moment des Zögerns stand Jonathan auf und verriegelte die Tür.


  Richard griff unter sein Bett und holte eine von den Kisten hervor, in denen die Jungen ihre Lebensmittel aufbewahrten. Er zog einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und öffnete die Kiste. Zum Vorschein kamen ein altes Ouija-Brett und ein Glas. Richard nahm beides heraus, legte das Brett auf den Boden und stellte das Glas darauf.


  Nicholas starrte auf das Brett. »Ist das euer Spiel?« Jonathan nickte.


  »Wollt ihr spielen?«, fragte Richard.


  »Mit so was sollte man nicht spielen«, erklärte Michael.


  »Warum nicht?«


  »Weil es Schwachsinn ist, deswegen.«


  »Was ist denn so schlimm daran, wenn man es spielt?«


  »Man sollte von so was lieber die Finger lassen.«


  »Aber warum?«


  »Weil man nie weiß, worauf man sich dabei einlässt.«


  »Wir lassen uns auf gar nichts ein. Es ist nur ein Spiel.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


  »Aber du weißt es, ja? Immerhin hast du gerade gesagt, dass es Schwachsinn ist.«


  «Ist es ja auch.«


  »Wovor hast du dann Angst?«


  Michaels Gesicht lief rot an. »Ich habe keine Angst!«


  »Natürlich nicht. Du hast bloß gehört, dass der Weg in die Hölle mit Ouija-Brettern gepflastert ist. Hat euch das euer Dad erzählt?«


  »Lass gefälligst unseren Vater da heraus!«, raunzte Stephen.


  »Hör zu, wenn er nicht will...«, begann Jonathan.


  »Natürlich«, unterbrach ihn Richard, »wenn es ihm solche Angst macht.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Dann beweise es.«


  »Er muss dir überhaupt nichts beweisen«, sagte Stephen und stand auf. »Komm, Mike, wir gehen.«


  »Ich bleibe!«, verkündete Michael.


  »Mike!«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Das weiß ich.«


  »Dann hör auf, mir vorzuschreiben, was ich tun soll!«


  »Michael! Sei nicht dumm!«


  »Du kannst ja gehen, wenn du willst! Ich bleibe!« Michael schüttelte Stephens Arm ab und kauerte sich neben dem Ouija-Brett auf den Boden.


  Stephen warf Richard einen finsteren Blick zu. Dann kniete er sich neben seinen Bruder.


  Richard wandte sich an Nicholas. »Und was ist mit dir?« Seine Stimme klang provozierend. Ohne darauf einzugehen, ließ sich Nicholas zwischen Michael und Jonathan nieder. »Ich bin bereit.«


  »Gut.«


  Richard rückte das Glas in die Mitte des Bretts und legte einen Finger darauf. Michael tat es ihm nach. Dann Stephen, dann Nicholas. Die Oberfläche des Glases war überraschend kalt. »Komm schon, Jon«, sagte Richard in ermutigendem Ton. Jonathan schüttelte den Kopf.


  »Sieht so aus, als hätte jemand anderer Angst«, meinte Michael sarkastisch.


  »Halt die Klappe!«, sagte Richard. »Nun mach schon, Jon.« Wieder schüttelte Jonathan den Kopf.


  »Ohne dich geht es nicht.«


  »Ich weiß«, antwortete Jonathan ruhig.


  Richard seufzte. »Also gut. Macht alle die Augen zu und konzentriert euch.«


  Nicholas tat, wie ihm geheißen. Vom Fenster her spürte er einen kalten Luftzug im Nacken. Sein Herz klopfte wie wild.


  Sie saßen etwa eine Minute schweigend da. Das Glas bewegte sich nicht von der Stelle. »Siehst du«, sagte Stephen schließlich, »es ist Schwachsinn.«


  Nicholas spürte neben sich eine Bewegung und öffnete die Augen. Richard hatte einen Arm um Jonathans Schulter gelegt. Der ängstliche Ausdruck verschwand aus Jonathans Gesicht. Richard strich mit den Fingern sanft über Jonathans Wange. An Richard gelehnt, streckte Jonathan den Arm aus und legte seinen Finger auf das Glas. Nicholas spürte in seinem eigenen Finger ein kurzes Kribbeln wie bei einem ganz leichten elektrischen Schlag.


  Das Glas begann sich zu bewegen.


  Zuerst langsam, dann aber immer schneller drehte es sich in Kreisen, die mit zunehmender Geschwindigkeit größer wurden. Nicholas sah, dass Stephen ebenfalls die Augen geöffnet hatte.


  »Wir sollten das nicht tun«, flüsterte Stephen.


  Das Glas kam zum Stillstand.


  »Wir haben Gesellschaft«, sagte Richard leise. Er drehte sich zu Jonathan um. »Glaubst du, es ist unser Freund?« Jonathan senkte den Blick. »Vielleicht.«


  Richard fuhr mit dem Finger über den Rand des Glases. »Gib dich zu erkennen«, befahl er.


  »WIR SOLLTEN DAS NICHT TUN!«


  Stephen sprang auf. »Das ist Wahnsinn! Ihr wisst doch überhaupt nicht, was ihr da tut!«


  »Es ist ein Spiel«, sagte Richard. »Weiter nichts.« »Blödsinn! Du weißt genau, dass das Blödsinn ist. Mach, was du willst, aber lass uns da heraus!« Stephen packte Michael am Arm und zog ihn hoch. »Komm, wir gehen jetzt!« »Macht die Tür zu, wenn ihr draußen seid«, sagte Richard. »Aber ich will nicht.«


  »Halt den Mund!« Stephen zerrte Michael zur Tür und schloss sie auf. Dann wandte er sich an Nicholas. »Komm!« »Ja, lauf ruhig auch davon«, sagte Richard.


  »Komm schon!«, drängte Stephen.


  Sein Instinkt riet ihm zu gehen. Richard lächelte ihn an. In seinen Augen funkelte ein dunkles Licht. Nicholas wusste, dass er sich den Zwillingen anschließen sollte. Er hatte Angst, allein hier zu bleiben. Aber er würde ja nicht allein sein.


  Richard hatte noch immer den Arm um Jonathan gelegt. Beschützend. Besitzergreifend.


  Auch Jonathan starrte Nicholas an. Seine Augen wirkten traurig, aber er forderte ihn nicht zum Bleiben auf.


  Wenn er jetzt ging, riskierte er, Jonathan für immer zu verlieren.


  »Nun komm endlich!«, rief Stephen.


  O Jonathan, was passiert bloß mit dir?


  »Nick, komm endlich!«


  Er schüttelte den Kopf. Es war nur ein Spiel. Genau, wie Richard gesagt hatte.


  »Dann mach doch, was du willst!«, fauchte Stephen. Er zog Michael auf den Gang hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Du bleibst?«, fragte Richard Nicholas.


  Er nickte. Der Hass in Richards Augen verursachte ihm Übelkeit.


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Dann verriegle die Tür.«


  Er tat, wie ihm geheißen. Einen Moment lang blieb er an der Tür stehen und betrachtete die beiden. Jonathan saß noch immer an Richard gelehnt. Die zwei klebten aneinander wie die zwei Hälften eines Ganzen. Nicholas hatte Angst vor Richard. Er hatte Angst vor all dem. Aber Jonathan war sein bester Freund, und er würde um ihn kämpfen. Er ging zu ihnen.


  In der Pause zwischen Nachspeise und Kaffee zündete sich Jennifer eine Zigarette an. »Habt ihr noch mal was von seinen Eltern gehört?«


  Elizabeth Howard schüttelte den Kopf. »Damit haben wir ehrlich gesagt auch nicht gerechnet.«


  Jennifer blies eine Rauchwolke in die Luft. Sie war eine große, hagere Frau, eine etwas gröbere Ausgabe ihrer Cousine. »Die Ärmsten. Es muss schrecklich sein, ein Kind zu verlieren.«


  Marjorie Ackerley wurde eine Spur blasser. »Es ist schrecklich«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang so süß wie immer. Nervös begann sie mit einer Haarlocke herumzuspielen.


  Elizabeth war bei Jennifers Bemerkung zusammengezuckt. Sie hatte ihre Cousine ausdrücklich gebeten, nicht über die Sache mit Paul Ellerson zu sprechen, und ihr erklärt, warum es sich dabei um ein heikles Thema handelte. Jennifer hatte ihr hoch und heilig versprochen, kein Wort darüber zu verlieren, aber das war gewesen, bevor der Wein ihr die Zunge gelockert hatte.


  »Was war er für ein Junge?«


  »Ein prächtiger junger Mann«, antwortete Clive Howard ernst.


  Jennifer lachte. »Um Himmels willen, Clive, du sollst keine Grabrede halten. Wenn ich die offizielle Version gewollt hätte, dann hätte ich die Nachrufe auf ihn gelesen. Wie war er wirklich?«


  Clives Miene verfinsterte sich. Elizabeth, die um Frieden bemüht war, lächelte ihren Mann mitfühlend an, aber er ignorierte sie. »Tut mir Leid, wenn das für dich langweilig klingt, Jennifer«, sagte er in scharfem Ton, »aber es ist zufällig die Wahrheit. Er war ein sehr viel versprechender junger Mann.«


  »Der rein zufällig eine Überdosis Schlaftabletten nahm?« Jennifer schnaubte verächtlich. »Das kannst du jemand anderem erzählen! Glaubt mir, diese Familie hat sicher jede Menge Leichen im Keller.«


  »Die hat jeder«, antwortete Elizabeth.


  »Ja, nicht wahr?« Jennifer zog an ihrer Zigarette. »Oder bist du da anderer Meinung, Clive?«


  »Vielleicht gab es Leichen«, antwortete Clive, »aber wir haben sie nie gesehen.«


  »Man kann sie immer finden, wenn man nur gründlich genug sucht. Wie sind seine Eltern?«


  »Ein sehr nettes Paar«, antwortete Clive.


  »Was macht der Vater?«


  »Er hat sich letztes Jahr aus dem Berufsleben zurückgezogen«, sagte Elizabeth. »Sie haben ein Haus gleich außerhalb von Norwich gekauft. Davor lebten sie in Singapur.« »Und Paul hat dort seine Ferien verbracht?«


  »Die Sommerferien, ja. Die übrigen Ferien war er bei Verwandten.«


  »Na, das ist ja schon mal was.«


  Elizabeth sah sie verwirrt an. »Was meinst du damit?«


  »Dass er von seinen Verwandten hin und her geschoben wurde, während es sich seine Eltern in den Kolonien gut gehen ließen. Das hat bei ihm sicher Groll erzeugt. Hatte er Geschwister? Sind sie auch in England zur Schule gegangen?«


  »VERDAMMT NOCH MAL!«, donnerte Alan Stewart.


  Alle fuhren erschrocken zusammen. Alans sonst so freundliches Gesicht war vor Zorn ganz rot. »Der Junge ist tot! Er war ein prächtiger junger Mann. Er war all das, was Clive gesagt hat, und noch mehr, und sein Tod ist verdammt noch mal kein Partyspiel!«


  »Da hast du Recht«, antwortete Clive leise.


  »Entschuldigung!«, stieß Jennifer entrüstet aus.


  »Ich bin sicher, dass Jennifer sich nicht darüber lustig machen wollte«, sagte Elizabeth, die hastig versuchte, die Situation zu retten.


  »Es hat sich aber so angehört.« Alan atmete tief durch. Er bemühte sich sichtlich, die Fassung wiederzugewinnen. »Es tut mir Leid. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich finde nur, dass sein Tod nicht Anlass für Spekulationen sein sollte. Das Ganze war eine Tragödie. Belassen wir es dabei.«


  Henry Ackerley begann zu lachen. Er hatte während des ganzen Essens kaum ein Wort gesprochen und nur wenig gegessen, stattdessen aber seine ganze Energie auf die Weinflasche konzentriert. Mittlerweile war er sehr betrunken, und seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton.


  »Es ist immer eine Tragödie, oder? Das sagen die Leute jedes Mal, wenn ein junger Mensch stirbt. Sie haben es auch gesagt, als unsere Tochter starb. Was für eine Tragödie. Sie hatte doch noch ihr ganzes Leben vor sich. Stellt euch nur vor, was sie alles damit hätte anfangen können.«


  Marjorie zuckte zusammen. Ihr schönes, ohnehin schon bleiches Gesicht nahm eine gespenstische Blässe an. »Henry ...«, begann sie.


  »Aber das ist alles Mist. Was wissen sie schon davon? Was wissen sie wirklich davon? Das Gleiche hätten sie auch gesagt, wenn vor sechzig Jahren der kleine Hitler gestorben wäre. Der Arzt hätte seinen Eltern auf die Schulter geklopft und gesagt: ›Herr und Frau Hitler, es ist eine Tragödie. Der kleine Adolf war ein so viel versprechender Junge. Stellen Sie sich vor, was er alles hätte erreichen können, wenn er am Leben geblieben wäre. Er hätte beispielsweise einen Weltkrieg anfangen und Millionen von Menschen töten können. Er hätte der größte Massenmörder der Geschichte werden können, wenn nicht diese Lungenentzündung dahergekommen wäre und seinem Leben ein Ende gesetzt hätte.‹


  Unsere Tochter wäre jetzt einundzwanzig. Drei Jahre älter als Paul Ellerson. Stellt euch vor, sie wäre an seiner Stelle gewesen. Was hätten die Leute dann gesagt? Die arme kleine Sophie Ackerley. Was für eine schreckliche Verschwendung von Leben! Oder wäre ihr wundervoller Charakter schon durchgeschlagen, sodass die Leute bloß schulterzuckend gesagt hätten: »Gut, dass wir die los sind, sie war ein hinterhältiges kleines Biest, aber was kann man bei solchen Eltern auch anderes erwarten?«


  Marjorie schluchzte vor Schmerz auf.


  Elizabeth vergaß ihre Bemühungen, den Frieden zu wahren. Ihre Augen blitzten. »Um Himmels willen! Du magst ja deinen eigenen Verlust verachten, aber kannst du nicht wenigstens die Gefühle deiner Frau respektieren?«


  Henry erwiderte ihren Blick. »Wage nicht, mir noch einmal etwas über das Thema Verlust zu erzählen! Du kannst nicht einmal ansatzweise verstehen, wie groß mein Verlust war!«


  Marjorie stürzte aus dem Zimmer. Elizabeth folgte ihr.


  Henry sah den beiden Frauen nach. »So wie es aussieht, habe ich jetzt allen den Abend verdorben«, stellte er in nüchternem Ton fest. Er griff nach der Weinflasche und füllte erneut sein Glas.


  Stephen stürmte atemlos in sein Studierzimmer. Draußen regnete es in Strömen, und er hatte nicht daran gedacht, einen Mantel mitzunehmen. Michael folgte ihm. Tropfnass standen sie im Raum und starrten sich an.


  »Richard hat geschoben«, sagte Stephen mit Nachdruck. »Nein, hat er nicht.«


  »Natürlich hat er das! Er hat versucht, dir Angst zu machen. Wenn wir nicht gegangen wären, hättest du deine Angst bald gezeigt, und er hätte dich ausgelacht.«


  Michael starrte seinen Bruder an. »Ich war nicht der Einzige, der Angst hatte, oder?«


  »Ich hatte keine Angst! Wir sind nur deinetwegen gegangen!«


  »Also gut! Ja, ich hatte Angst. Aber du auch! Warum kannst du das nicht einfach zugeben?«


  »Weil es nicht stimmt!«


  »Natürlich stimmt es!«


  »Nein! Das Ganze ist nur ein Taschenspielertrick. Jeder, der ein bisschen Verstand hat, kann das sehen. Es ist Schwachsinn, genau wie Dad gesagt hat.«


  Michael sah auf die kleine Wasserlache hinunter, die sich rund um seine Schuhe bildete. »Aber warum hat er uns dann das Versprechen abgenommen, es nie auszuprobieren?«


  Stephen gab keine Antwort.


  »Er hat auch Angst, stimmt’s? Er sagt, es ist Schwachsinn, aber er glaubt es selbst nicht. Er hält es für gefährlich. Und du glaubst, dass er Recht hat.«


  Stephen sagte noch immer nichts. Michael hob den Kopf. »Ist es nicht so?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, antwortete Stephen wahrheitsgetreu.


  Die beiden Brüder sahen einander an. »Wenn es wirklich gefährlich ist«, sagte Michael langsam, »dann sollten wir sie stoppen.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es gefährlich ist.«


  »Das musstet du auch nicht.«


  »Und wenn schon!«, rief Stephen. »Es ist ihre Entscheidung! Es hat nichts mit uns zu tun.«


  Michael war schockiert. »Wie kannst du so was sagen? Sie sind unsere Freunde.«


  »Nicht mehr. Wenn sie so dumm sind, sich mit solchem Zeug abzugeben, dann haben sie es nicht anders verdient, wenn etwas schief geht.«


  »Du egoistisches Schwein!«


  »Ja, vielleicht bin ich das. Na und? Ich hab dir gesagt, was wir tun werden. Und jetzt möchte ich nicht mehr darüber reden.«


  »Du kannst mir nicht ständig vorschreiben, was ich zu tun habe! Ich bin es wirklich leid! Es ist mein Leben!«


  Stephen begann zu schreien.


  Urplötzlich brach sein Zorn aus ihm heraus. Er warf sich auf seinen Bruder, traktierte ihn mit Fäusten und Füßen. Michael versuchte, sich gegen den unerwarteten Angriff zur Wehr zu setzen. In Stephens Kopf pochte das Blut. Jeder Schlag stand für Jahre des Grolls, in denen ihm stets bewusst gewesen war, dass seine Eltern von ihm erwarteten, dass er auf seinen Bruder aufpasste; Jahre der Wut, in denen er immer gewusst hatte, dass seine Eltern ihn dafür verantwortlich machen würden, wenn Michael etwas passierte. Jahre der Angst, dass sie es ihm nie verzeihen würden, falls tatsächlich etwas passieren sollte. Jahre des Wissens, dass er dann niemals in der Lage wäre, ohne Schuldgefühle weiterzuleben.


  Seine Wut legte sich genauso schnell, wie sie gekommen war. Er hielt inne und trat einen Schritt zurück. Michael hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und wimmerte leise vor sich hin. Während Stephen ihn betrachtete, musste er daran denken, wie sie beide an ihrem ersten Tag im Internat ihren wieder nach Hause fahrenden Eltern nachgesehen hatten. Michael, der sich vor dem fürchtete, was vor ihm lag, hatte geweint. Bei Stephen hatte es keine Tränen gegeben – nur das Wissen, dass sein Bruder ihn brauchte und dass er jeden umbringen würde, der versuchte, ihm etwas anzutun. Damals war alles so einfach gewesen. Genauso einfach war es auch jetzt.


  Er legte die Arme um Michael und gab beruhigende Geräusche von sich, wie man es bei kleinen Kindern tat. Michael wehrte sich zuerst dagegen, ließ es dann aber doch geschehen.


  Die Ackerleys waren bereits gegangen, und Elizabeth brachte gerade Alan Stewart zur Tür. Clive stand am Wohnzimmerfenster und beobachtete Jennifer dabei, wie sie sich einen weiteren Drink einschenkte.


  Sie prostete ihm zu. »Auf einen erfolgreichen Abend.« »Den wir ganz allein dir zu verdanken haben.«


  »Mir?«


  »Du musstet ja unbedingt von Paul Ellerson anfangen. Obwohl dich Lizzie ausdrücklich darum gebeten hatte, das Thema nicht anzuschneiden.«


  »O ja! Die arme Lizzie. Wir dürfen sie nicht aufregen, nicht wahr?«


  »Sie macht sich deinetwegen eine Menge Umstände.« »Ich weiß. Sie ist ein Engel. Ich weiß wirklich nicht, wieso sie mich überhaupt erträgt.«


  »Wenn es nach mir ginge, hätte sie dich längst vor die Tür gesetzt«, stieß er wütend hervor. Die Worte waren ihm herausgerutscht, ehe er etwas dagegen tun konnte.


  Jennifer stellte ihr Glas ab und starrte ihn an. »Ach, tatsächlich?«, antwortete sie kühl.


  Clive wurde rot. Er drehte sich um und sah aus dem Fenster. »Aber wie wir beide wissen, wäre es keine gute Idee, mich vor die Tür zu setzen.«


  Er zeigte keine Reaktion auf ihre Worte. In der Diele hörten sie Elizabeth’ Schritte.


  »Was ist los, Clive?«, fragte Jennifer leise. »Hast du Angst, dass deine eigenen Leichen zum Leben erwachen und Elizabeth sie entdecken könnte?«


  Ohne sie eines Blickes zu würdigen, ging er auf seine Frau zu.


  Als Nicholas in sein Studierzimmer zurückkehrte, war es fast schon Zeit zum Schlafengehen.


  Stephen und Michael saßen zusammen an Stephens Pult und schauten in ein Schulbuch. Beide blickten kurz auf, als Nicholas eintrat. Michael hatte rote Augen. Nicholas’ erster Impuls war, nach dem Grund zu fragen, aber dann überlegte er es sich anders.


  »Was macht ihr gerade?«, fragte er nervös.


  »Mathe«, antwortete Stephen, ohne aufzublicken.


  »Braucht ihr Hilfe?«


  »Nein.«


  »Ich bin schon fertig. Ihr könnt meine Lösungen haben, wenn ihr wollt.«


  »Wir kommen schon klar.«


  »Hier ist mein Heft, falls ihr es euch doch noch anders überlegt.«


  »Das werden wir nicht.«


  Stephen klappte das Buch zu und stupste Michael leicht am Arm. »Lass uns unter die Dusche springen, bevor der große Andrang kommt.« Er ging an Nicholas vorbei zur Tür. Michael folgte ihm. Als er an Nicholas’ Pult vorbeiging, trafen sich ihre Blicke. Michael lächelte ihn verlegen an.


  »Komm schon, Mike.«


  Die beiden verließen den Raum, während Nicholas reglos sitzen blieb. Er versuchte, den Kloß in seinem Hals loszuwerden. Heulen nutzte nun auch nichts mehr.


  Die Glocke läutete. Er stand auf und machte sich auf den Weg in den Schlafsaal.


  In dieser Nacht lag Nicholas stundenlang wach und dachte über das nach, was in Richards Zimmer passiert war, nachdem die Zwillinge gegangen waren.


  Er sagte sich, dass es nur ein Spiel gewesen war. Ein Hirngespinst. Die Chance, dass ihre Wünsche in Erfüllung gingen, war ungefähr so groß wie die, dass ihnen Flügel wachsen würden.


  Es war nur ein Trick. Richard hatte das Glas geschoben. Er hatte versucht, ihm Angst einzujagen.


  Mit Erfolg. Er hatte tatsächlich Angst.


  Das Ganze hatte so real gewirkt.


  Es ist bloß ein Spiel es ist bloß ein Spiel es ist bloß ein Spiel...


  Er starrte in die Dunkelheit und wartete vergeblich auf den erlösenden Schlaf.


  5. KAPITEL


  Alan Stewart ließ den Blick über die vierte Klasse schweifen.


  Die Jungen saßen über ihre Bücher gebeugt oder schauten zur Tafel, auf die er die Klassenarbeitsfragen geschrieben hatte. Nur ein gelegentliches Seufzen und das Kratzen von Füllfederhaltern waren zu hören.


  Sein Blick wanderte zu dem leeren Platz in der letzten Reihe. George Turners Platz. Es gab noch immer keine Neuigkeiten von ihm, keine Informationen darüber, wann oder in welchem Zustand er in die Schule zurückkehren würde. Vor dem Unfall hatte sich Alan kaum Gedanken über George gemacht, aber jetzt ertappte er sich dabei, wie er für seine baldige und vollständige Genesung betete.


  Seine Abwesenheit ließ James Wheatley sowohl exponiert als auch isoliert wirken. Alan war mit dem Machtgefüge innerhalb des vierten Jahrgangs vertraut genug, um zu wissen, wie wichtig George für James war, und er fragte sich, ob James, der Georges Anwesenheit wohl immer als selbstverständlich betrachtet hatte, sich dessen bewusst war.


  Zwei Jungen flüsterten miteinander. »Southcott! Priestly! Konzentriert euch bitte auf eure eigene Arbeit!« Sie sahen ihn schuldbewusst an, ehe sie den Blick wieder auf die Tafel richteten. Alan registrierte aus dem Augenwinkel, dass ein anderer Schüler den Kopf wandte. Richard Rokeby starrte jemanden an. Das vor ihm liegende Blatt war dicht beschrieben.


  Wahrscheinlich war er längst fertig und langweilte sich. Alan warf einen Blick auf seine Uhr. »Die Zeit ist um, meine Herren!« Die Klasse stöhnte im Chor. »Bringt die Aufgabe zu Ende, an der ihr gerade arbeitet, und vergesst nicht, euren Namen oben auf das Blatt zu schreiben. Upton, du kannst dir das sparen, deine Handschrift ist für jeden erkennbar.« Das Stöhnen wurde von gutmütigem Lachen abgelöst. »So, jetzt ist Schluss. Gebt eure Blätter nach vorn durch. Vale, sammle sie bitte ein.«


  Nun, da die Schulaufgabe vorüber war, wurde es im Klassenzimmer laut. Die Jungen unterhielten sich, und da die Stunde sowieso gleich zu Ende war, ließ Alan sie gewähren. Den Reaktionen nach zu urteilen, war Osborne recht zuversichtlich, Spencer hingegen weniger, und Thomas beschwerte sich gerade bei Upton, dass er nicht in der Lage gewesen sei, bei ihm abzuschreiben, weil ihm sein Ellbogen die Sicht versperrt habe. Alan lächelte. Er kannte das alles zur Genüge.


  Aber etwas war diesmal anders. Die Perrimans flüsterten miteinander. Hinter ihnen saßen Jonathan Palmer und Nicholas Scott und taten das Gleiche, aber es fand kein Austausch zwischen den beiden Paaren statt. Das war höchst ungewöhnlich. Vielleicht hatte es ein Zerwürfnis gegeben, einen Streit, der in einer Woche wieder vergessen sein würde. So was kam unter Freunden ja häufiger vor.


  Jonathan wandte sich von Nicholas ab und sah quer durch den Raum zu Richard Rokeby hinüber. Die beiden lächelten einander zu. Sie schienen sich mit Blicken zu verständigen. Nicholas sagte etwas zu Jonathan, aber Jonathan schenkte ihm keine Beachtung.


  »Hier sind die Klassenarbeiten, Sir.«


  Ein seltsamer Ausdruck trat in Nicholas’ Augen: Er wirkte verletzt, aber da war noch etwas anderes, das Alan nicht einordnen konnte. War es Misstrauen?


  »Hier sind die Klassenarbeiten, Sir.«


  Irgendetwas stimmte da nicht. Da war etwas, das ihn beunruhigte.


  »Sir?«


  Vale stand neben seinem Katheder. »Ach ja, natürlich. Danke, Vale.« Die Glocke ertönte. »Jungs, für heute seid ihr entlassen.« Der Geräuschpegel stieg. »Ein bisschen ruhiger, bitte! Andere Klassen sind vielleicht noch nicht fertig!« »Tut uns leid, Sir. Auf Wiedersehen, Sir. Bis Donnerstag, Sir.« Einer nach dem anderen marschierte an seinem Katheder vorbei. Die Perrimans schienen es ziemlich eilig zu haben. Nicholas und Jonathan gingen langsamer und blieben beide an der Tür stehen, um auf Richard zu warten.


  Richard ging gerade an Alans Katheder vorüber. Sein Gang war unverwechselbar – anmutig und zielstrebig. Er machte einen Teil der Aura aus, mit der Rokeby seiner Umwelt signalisierte, wie er selbst sich sah: stark, selbstsicher, beherrscht, auf niemanden angewiesen. Diese Aura wurde von den anderen Jungen bewundert. Auch Alan selbst hatte sie oft beeindruckt. Jetzt aber fragte er sich, welche Kräfte wohl zu ihrer Entstehung beigetragen hatten und welche Dämonen sich dahinter verbargen.


  Richard trat zu Jonathan und Nicholas, und zu dritt blieben sie in der Tür stehen. James Wheatley drängte sich an ihnen vorbei. Richard sagte etwas zu Jonathan, und beide lachten. Nicholas beobachtete Richard. In seinen Augen lag der gleiche Ausdruck wie zuvor. Es war eine Art Misstrauen, das sehr viel Ähnlichkeit mit Angst hatte.


  Richard gestikulierte, während er auf Jonathan einredete. Beide setzten sich in Bewegung, und Nicholas folgte ihnen. Alan vermutete, dass aus diesem seltsamen Trio bald ein Duo werden würde. Alte Freundschaften zerbrachen und wurden durch neue ersetzt. Was auch immer dahinter steckte, es ging ihn nichts an. Trotzdem gefiel ihm nicht, was er sah. Clive Howard fand, dass Richard etwas Zerstörerisches an sich hatte. Das war in Alans Augen eine sehr extreme Einschätzung, aber fest stand, dass Richard Charisma besaß. Und das allein konnte schon etwas Zerstörerisches in sich bergen, das andere zu Verhaltensweisen verleitete, die sowohl ungewöhnlich als auch schädlich für sie waren.


  Alan mochte Jonathan. Er glaubte an Jonathans gute Anlagen und Fähigkeiten und wollte Zeuge seines Erfolgs werden. Er würde nicht untätig zusehen, wenn diese in Gefahr waren, und beschloss, die Situation im Auge zu behalten.


  James Wheatley und Stuart Barry saßen in Stuarts Studierstube. Sie hatten gerade ihre Vormittagspause.


  »Heute Abend rufe ich noch mal an«, verkündete James. »Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun. Bryant hat gesagt, wir sollen nicht ständig anrufen. Er wird es uns wissen lassen, wenn es Neuigkeiten gibt.«


  »Ich warte nicht auf die öffentliche Erklärung. Ich will wissen, was los ist, und zwar noch heute.«


  »Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Warum nicht? Interessiert es dich nicht, wie es ihm geht?«


  »Doch, natürlich. Aber seine Eltern werden nicht begeistert sein, wenn du sie ständig mit Anrufen nervst. Sie wollen jetzt bestimmt ihre Ruhe.«


  »Aber wir als seine Freunde haben ein Recht, es zu erfahren.«


  »Sag das mal seinen Eltern! Als meine Schwester damals die Treppe hinuntergefallen ist, haben ihre Freundinnen auch ständig angerufen, und meine Mutter wäre beinahe durchgedreht. Also ruf an, wenn du unbedingt meinst, aber wundere dich nicht, wenn sie dich abwimmeln oder anbrüllen.«


  James kratzte sich am Kopf.


  »Deine Schwester ist aber wieder okay, oder?«, fragte er leise.


  »Natürlich. Auch wenn sie immer noch auf leidend macht, wenn Mum sie um etwas bittet, wozu sie keine Lust hat. George wird auch wieder in Ordnung kommen. Du wirst schon sehen.«


  James starrte ins Leere. Stuart sah, dass er dabei mit dem Oberkörper leicht vor- und zurückschaukelte. Die Bewegung war kaum wahrnehmbar und bestimmt nicht beabsichtigt. »Geht es dir nicht gut?«, fragte er zögernd.


  »Wie kommst du drauf?« James’ Ton klang abwehrend. »Nur so.«


  »Mir fehlt nichts.«


  »Gut.«


  »Rokeby hat mich in Geschichte die ganze Zeit fixiert.« »Tatsächlich?«


  »Wir haben eine Klassenarbeit geschrieben, und er hat sich ständig nach mir umgedreht.«


  »Achte nicht auf ihn. Er ist ein Arschloch.«


  »Ich weiß.«


  »Lass dich von ihm bloß nicht einschüchtern!«


  »Nein, natürlich nicht!« Wieder klang sein Ton defensiv.


  »Aber er hat es geschafft, mich abzulenken. Ich habe die Arbeit total vermasselt.«


  »Mach dir seinetwegen keine Sorgen. Mit dem werden wir schon fertig.«


  »Wir?«


  »Wir beide und George.«


  »Aber George ist nicht da.«


  »Er wird bald zurückkommen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Er wird.«


  »Du könntest ihn dir auch ohne George vornehmen.«


  Stuart gab keine Antwort.


  »Du brauchst George nicht. Du wirst auch allein mit ihm fertig.«


  Stuart sah zu Boden. James beobachtete ihn. »Du hast doch keine Angst vor ihm, oder?« Er bekam noch immer keine Antwort. »Oder?«


  »Nein.«


  »Das klingt nicht sehr überzeugend. Letzte Woche warst du noch viel zuversichtlicher.«


  Stuart senkte den Kopf. Sein dichtes blondes Haar fiel ihm über die Augen. »Da war George noch da.«


  »Du verdammter Feigling! Du bist wirklich erbärmlich!


  Solange George da ist, tust du so mutig, aber kaum ist er weg, verwandelst du dich in eine Memme!«


  »Und was ist mit dir?«, rief Stuart. »Wann hast du dir jemals die Hände schmutzig gemacht? Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen, als du Palmer verdroschen hast. Aber da musstest du dich auch nicht besonders verausgaben, weil George und ich ihn für dich festgehalten haben. Palmer würde wahrscheinlich allein mit dir fertig werden und Rokeby dich umbringen!«


  »Ich weiß«, antwortete James kleinlaut.


  »Also hack bloß nicht auf mir herum! George wird bald wieder da sein. Dann kümmern wir uns darum.«


  Die Luft zwischen ihnen knisterte, als wäre sie elektrisch geladen.


  »Warum macht er dir solche Angst?«, fragte James.


  Stuart zuckte mit den Schultern.


  »Letztes Jahr hast du dich mit Courtney angelegt. Er ist genauso groß wie du, aber damals hast du George nicht gebraucht.«


  Stuart gab ihm keine Antwort.


  »Rokeby ist auch nicht größer als Courtney.«


  »Es ist trotzdem etwas anderes.«


  »Warum?«


  »Weil es eben anders ist.«


  »Aber warum?«


  »Weil ich Courtney einschätzen konnte. Er würde versuchen, mich so richtig zu verdreschen, und ich würde das Gleiche bei ihm tun. Es würde eine ganz normale Prügelei sein, und wir würden beide wissen, wann wir aufhören müssten. Bei Rokeby wäre das ganz anders. Er ist nicht so berechenbar wie Courtney. Ich weiß nicht, was er tun oder wie weit er gehen würde. Deswegen macht er mir Angst.«


  »Mir auch«, sagte James leise.


  Die Glocke ertönte. Es war Zeit, die Bücher zusammenzusuchen. Draußen auf dem Gang hörten sie Schritte näher kommen, dann ein Klopfen an der Tür. »Wer ist da?«, rief Stuart.


  Die Tür ging auf. Ihr Hausleiter Mr. Bryant stand in der Tür. James und Stuart sprangen auf. Eine gut gekleidete Frau trat neben Mr. Bryant. Stuarts Augen weiteten sich. »Mum!«


  Sie lächelte ihn an. »Hallo, mein Liebling. Hallo, James.« »Hallo, Mrs. Barry.«


  »Mum, was machst du denn hier?« Stuarts Stimme klang plötzlich panisch. »Ist was passiert?«


  »Nein, Stuart«, beruhigte Mr. Bryant ihn. »Kein Grund zur Sorge. Deine Mutter hat bloß Neuigkeiten für dich, das ist alles.«


  »Was für Neuigkeiten?«, fragte Stuart.


  Mr. Bryant und Mrs. Barry wechselten einen Blick. »Warum gehen wir nicht in mein Arbeitszimmer?«, schlug Mr. Bryant vor.


  »Aber ich habe gleich Unterricht, Sir.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Mr. Bryant. »Aber James sollte wohl langsam in Bewegung kommen.«


  James rührte sich nicht von der Stelle. »Was sind das für Neuigkeiten?«, fragte er.


  »Das geht dich nichts an«, antwortete Mr. Bryant. »Und jetzt beeil dich, sonst kommst du zu spät.«


  James blieb keine andere Wahl. Widerwillig zog er los, um seine Bücher für die nächste Unterrichtsstunde zu holen.


  Obwohl Jennifer erst am Vortag abgereist war, hatte sie Elizabeth bereits zweimal angerufen, einmal, um ihr für die Gastfreundschaft zu danken, und dann noch einmal, um sie zu bitten, ihr ein Parfüm nachzuschicken, das sie bei ihr vergessen hatte. Elizabeth war gerade dabei, es einzupacken und einen kurzen Brief dazuzulegen, als das Hausmädchen eintrat und Mrs. Ackerleys Besuch meldete.


  Marjorie stand in der Tür und lächelte nervös. »Komme ich ungelegen?«


  »Überhaupt nicht!«


  »Ich möchte dich nicht stören.«


  »Du störst mich nicht. Ich freue mich, dich zu sehen.


  Komm herein!« Sie ließen sich auf einem Sofa vor dem Kamin nieder. »Kann ich dir etwas anbieten?«


  »Nein, danke. Ich bleibe nicht lange. Ich wollte mich nur noch einmal richtig wegen Samstagabend entschuldigen.« »Ich bitte dich, Marjorie, es besteht kein...«


  »Grund?« Marjorie seufzte. »O doch. Es war unentschuldbar, sich so aufzuführen.«


  »Du brauchst dich deswegen nicht zu entschuldigen. Ich bin diejenige, die das tun sollte. Ich hätte dich normalerweise auch schon längst besucht, aber Jennifer ist erst gestern abgereist.« Sie schwieg einen Moment. »Ich hätte gleich gestern kommen sollen.«


  »Aber du hattest Angst, Henry zu begegnen.«


  Elizabeth wurde rot. »Ein bisschen.«


  »Verstehe.«


  »Ich wünschte, ich würde es auch verstehen.«


  Marjorie schüttelte den Kopf. »Du solltest nicht zu hart mit ihm ins Gericht gehen.«


  »Warum nicht?« Elizabeth wusste, dass sie sich damit auf gefährliches Terrain vorwagte, aber das war ihr im Augenblick egal.


  »Wir haben alle unsere eigene Art, mit den Dingen umzugehen.«


  »Das ist keine Rechtfertigung für sein Verhalten. Es war gemein von ihm, solche Dinge zu sagen.«


  Marjorie lächelte. »Ich habe schon schlimmere gehört.« »Genau das macht mir Sorgen.«


  »Weißt du, er hat sie eben sehr geliebt. Und plötzlich war sie nicht mehr da. Er weiß nicht mit ihrem Verlust umzugehen.« Marjories Augen füllten sich mit Tränen. Sie wischte sie weg. »Es tut mir Leid. Wie dumm von mir.«


  Elizabeth legte ihre Hand auf die von Marjorie und stellte erschrocken fest, wie kalt sie war. Sanft rieb sie sie zwischen ihren Fingern. »Sie war auch deine Tochter«, sagte sie leise.


  »Ich weiß.«


  »Er sollte deine Trauer respektieren.«


  »Das tut er.«


  »So sieht es aber nicht aus.«


  »Der äußere Schein trügt.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Das brauchst du nicht.«


  »Ich mache mir trotzdem Sorgen. Er hat so viel Wut in sich aufgestaut. Was, wenn er sie eines Tages an dir auslässt?«


  Marjories Stimme klang plötzlich kühl. »Das würde er nie tun.«


  »Vielleicht doch. Du hast es nicht verdient, so behandelt zu werden.«


  »Nein?«


  »Nein!«


  »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!«


  Elizabeth riss vor Überraschung den Mund auf. »Wie bitte?«


  »Du weißt doch überhaupt nichts von Henry und mir! Was gibt dir das Recht, ein Urteil über unsere Beziehung abzugeben?«


  Elizabeth wurde klar, dass sie zu weit gegangen war. »Es tut mir Leid. Du hast natürlich recht. Es geht mich überhaupt nichts an.«


  »So ist es. Und ich wäre dir dankbar, wenn du dir das für die Zukunft merken könntest.«


  Elizabeth hielt noch immer Marjories Hand. Sie ließ sie los, weil sie damit rechnete, dass Marjorie gleich aufstehen und sich verabschieden würde.


  Aber statt zu gehen nahm sie Elizabeth’ Hand und drückte sie leicht. »Tut mir Leid. Ich habe es nicht so gemeint. Du bist meine beste Freundin, Elizabeth. Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst, und ich mag dich dafür. Doch Henry und ich sind nun schon seit über zwanzig Jahren verheiratet, und es gibt Dinge zwischen uns, die nur wir beide verstehen.


  Wir sind nicht wie du und Clive. Aber Henry ist alles, was ich habe, und wenn du ihn nicht so akzeptieren kannst, wie er ist, wird unsere Freundschaft zwangsläufig zerbrechen. Und das möchte ich auf keinen Fall.«


  »Ich auch nicht. Verzeih mir, bitte.«


  Marjorie küsste sie auf die Wange. »Da gibt es nichts zu verzeihen. Jetzt muss ich aber los. Bleib hier, draußen ist es so kalt. Wir sehen uns bald, ja?«


  »Ja, natürlich.«


  Marjorie verließ den Raum. Elizabeth blieb wo sie war. Sie machte sich nach wie vor Sorgen um Marjorie.


  Als Clive nach Hause kam, saß sie noch immer vor dem Kamin. »Sally hat gesagt, dass Marjorie hier war.«


  Sie nickte.


  »Wie geht es ihr?«


  »Gut«, antwortete sie und brach in Tränen aus.


  »Liebling, was ist denn?«


  »Nichts.«


  »Du weinst doch nicht wegen nichts.« Er zog sie an sich und wiegte sie in den Armen. »Was ist los? Sag’s mir.«


  Sie erzählte ihm, was passiert war. »Ich weiß, dass es dumm ist, deswegen zu weinen, aber es hat mich aufgeregt.«


  »Das verstehe ich. Du wolltest ja nur helfen.«


  »Ich hasse es, wenn sie unglücklich ist. Und sie ist unglücklich, Clive. Sehr sogar. Trotzdem lässt sie nicht zu, dass man ein schlechtes Wort über ihn sagt.«


  »Ich würde es auch nicht zulassen, dass jemand schlecht von dir spricht.«


  »Das ist doch etwas ganz anderes.«


  »Nein, ist es nicht. Du bist meine Frau und er ist ihr Mann.«


  Sie musterte ihn. »Wie kannst du ihre Ehe nur mit der unseren vergleichen?«


  »Das tue ich doch gar nicht. Aber wenn sie es so will, musst du das respektieren.«


  »Ich möchte bloß, dass sie weiß, dass ich für sie da bin, wenn sie mich braucht.«


  »Das weiß sie. Sie kann sich glücklich schätzen, eine Freundin wie dich zu haben.«


  »Meinst du?«


  »Natürlich. Das weißt du doch selbst.«


  Sie wirkte nicht überzeugt. Zärtlich streichelte er ihre Wange. »Ich liebe dich«, sagte er.


  »Ich dich auch.«


  »Für immer und ewig?«


  »Für immer und ewig.«


  »Dann ist es ja gut.« Er zog sie näher zu sich heran und küsste sie auf den Hals. Zufrieden starrten sie ins Feuer.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Elizabeth’ Gesicht aus.


  »Was ist?«, fragte Clive.


  »Jennifer hat angerufen. Sie hat etwas vergessen.«


  Er musste ebenfalls lächeln. »Wer hätte das gedacht.«


  »Bloß ein Parfüm. Ich schicke es ihr nach. Sie hat gesagt, dass es ein schöner Abend war.«


  »Trotz ihrer Versuche, ihn kaputtzumachen.«


  Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Das Ganze war nicht ihre Schuld.«


  »Ich weiß.«


  »Sie hat gefragt, ob sie uns bald wieder besuchen darf.


  Übernächste Woche.«


  »O Gott! Lizzie, du hast doch hoffentlich nicht Ja gesagt?«


  Sie gab keine Antwort. »Hast du?«


  »Nur für ein paar Tage.«


  »Sie ist doch gerade erst abgereist.«


  »Ich weiß. Aber sie klang am Telefon sehr deprimiert. Ich konnte nicht Nein sagen.«


  »Hat sie keine anderen Freunde, die sie besuchen kann?«


  »Ich glaube, die hat sie in letzter Zeit ein bisschen überstrapaziert.«


  »Was man von uns natürlich nicht behaupten kann.« »Clive!«


  »Ich habe diese ständigen Besuche satt. Wir sind doch verdammt noch mal kein Hotel!«


  »Sie ist meine Cousine.«


  »Ich habe auch Cousinen. Keine von ihnen ist bisher bei uns aufgetaucht.«


  Sie streichelte sein Gesicht. »Tut mir Leid. Ich hätte dich vorher fragen sollen. Ich weiß, dass sie schwierig sein kann, aber wir sind nun mal sehr wichtig für sie. Sie hat ja sonst nicht viel Freude in ihrem Leben.«


  Die Flammen ließen Schatten über ihr Gesicht tanzen. Sie sah sehr schön aus. Er küsste sie auf die Wange. »Im Gegensatz zu uns.«


  Sie erwiderte seinen Kuss. »Ja, im Gegensatz zu uns.«


  Aneinander gekuschelt saßen sie da und genossen die Ruhe und Wärme. Nach einer Weile hörte Elizabeth ihren Mann seufzen. »Was ist?«


  »Nichts.«


  »Sag’s mir.«


  »Ich habe bloß über das nachgedacht, was wir beide besitzen. Es bedeutet mir so viel. Ich weiß nicht, was ich täte, wenn irgendetwas unser Glück zerstören würde.«


  »Nichts kann es zerstören.«


  »Ich weiß.«


  Er zog sie noch näher zu sich heran, küsste sie auf den Scheitel und streichelte ihren Nacken. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.


  Der Nachmittagsunterricht war gerade zu Ende gegangen. Die Jungen aus Old School House verstauten ihre Bücher in ihren Studierstuben, bevor sie sich auf den Weg in den Speisesaal machten. James Wheatley hörte ein Klopfen an seiner Tür. »Herein!«


  Stuart Barry trat ein. »Wo bist du so lange gewesen? Ich dachte, du würdest gleich wiederkommen.«


  »Mum ist mit mir essen gegangen. Wir waren in dem Restaurant in der Uxley Road. Du weißt schon, in dem, das aussieht wie ein Bauernhaus.«


  »Und da habt ihr den ganzen Nachmittag verbracht?«


  »Nein. Wir sind nach Cromer gefahren. Wir haben einen langen Spaziergang am Strand gemacht. Es gab eine Menge zu besprechen.«


  »Was denn?«


  Stuart schwieg. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck: halb Schreck, halb Aufregung. »Nun sag schon!«, drängte James.


  »Dad ist eine neue Stelle angeboten worden.«


  Das war keine wirkliche Neuigkeit. Mr. Barry war ein sehr erfolgreicher Londoner Bankmanager. Stuart prahlte ständig damit, dass andere Banken versuchten, ihn abzuwerben.


  »Was für eine Stelle?«


  »In einer anderen Bank.«


  »Und?«


  »Der Verdienst ist phantastisch. Das Doppelte von dem, was er jetzt bekommt.«


  »Wird er die Stelle annehmen?«


  »Ja.«


  »Und warum machen sie deswegen so ein Theater?«


  »Die Bank liegt in der Wall Street.«


  Es dauerte einen Moment, bis James verstand, was das bedeutete.


  »IN NEW YORK?«


  Stuart nickte.


  Panik stieg in James auf. »Du verlässt die Schule?«


  »Ja.«


  »Wann? Zum Schuljahresende?«


  Stuart schüttelte den Kopf. James’ Panik ließ nach. »Erst nächsten Sommer, nehme ich an.«


  »Übermorgen.«


  James hatte das Gefühl, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt. Einen Moment lang bekam er keine Luft. Seine Beine drohten ihm den Dienst zu versagen, und der Raum schien sich um ihn zu drehen.


  »Dad muss in zwei Wochen dort anfangen«, fuhr Stuart fort. »So steht’s in seinem Vertrag. Sie haben schon ein Haus für uns gefunden und werden uns auch bei der Auswahl der Schule behilflich sein.«


  »Aber du müsstest doch nicht sofort mitgehen! Du könntest später nachkommen!«


  »Das geht nicht. Mum verlässt England nur ungern, und deswegen hat sie beschlossen, die ganze Familie mitzunehmen. Morgen fährt sie zu meiner Schwester. Sie kann auch nicht in St. Felix bleiben. Wir müssen unser ganzes Zeug packen und uns von der Verwandtschaft verabschieden.« Stuart klang zunehmend aufgeregter. »Unser Abreisetag ist der neunundzwanzigste. Wir werden fliegen. Ich bin noch nie in einem Flugzeug gesessen!«


  James ließ sich auf sein Pult sinken. Sein Herz raste.


  »Leb wohl, Kirkston Abbey! Keine Nazi-Aufsichtsschüler mehr, und auch keinen ungenießbaren Internatsfraß. Ich werde eine Tagesschule in der Stadt besuchen. Mum sagt, wenn wir schon in einem fremden Land leben müssen, will sie uns in ihrer Nähe haben.«


  »Aber du kannst doch nicht einfach gehen!« James’ Stimme klang wie ein Heulen.


  »Ich muss.«


  »Aber das geht nicht!«


  »Nun sei doch nicht so! Wir bleiben in Kontakt. Du kannst mich besuchen kommen.«


  »Na vielen Dank, jetzt fühle ich mich schon viel besser!« »Was ist los? Ich dachte, du würdest dich für mich freuen.« »Freuen? Das kannst du vergessen! Denkst du denn überhaupt nicht an mich? Ich sitze hier fest!«


  »Ach, du kannst mich mal!«, rief Stuart. Er wandte sich zum Gehen. »Bleib!«, rief James.


  »Warum?«


  »Es tut mir Leid. Ich freue mich ja für dich.« Er schluckte. »Es ist bloß...« James sprach den Satz nicht zu Ende. Das war auch nicht nötig. Sie wussten beide, was er meinte.


  Es war nach Mitternacht. Im Haus der Ackerleys war es still.


  Henry stand am Fußende von Marjories Bett und betrachtete seine Frau. Der Schlaf hatte die Sorgenfalten in ihrem Gesicht geglättet. Sie wirkte genauso schön wie damals, als er sie zum ersten Mal sah.


  Das Fenster stand halb offen. Es war kalt im Zimmer, aber das fiel ihm nicht auf. Der Hass und der Whisky, den er getrunken hatte, hielten ihn warm.


  Die Stille war gefährlich. Sie erlaubte ihm, die Stimmen zu hören – die dunklen, verführerischen Stimmen, die wie der Gesang der Sirenen aus den Tiefen seines Geistes empordrangen und von Zerstörung kündeten.


  Auch jetzt riefen sie ihn wieder. Sie waren wie unsichtbare Geister, über denen das Lachen eines Kindes schwebte. Es war für ihn das schönste und zugleich schmerzhafteste Geräusch der Welt, ein Klagelied über den Verlust von Liebe und Hoffnung und allem anderen, was seinem Leben einen Sinn hätte geben können.


  Lange Zeit blieb er so stehen, vertieft in den Anblick seiner schlafenden Frau.


  6. KAPITEL


  Am Donnerstagnachmittag herrschte trübes und feuchtes Wetter. Der Sportunterricht war vorüber, und die Jungen hatten zwei Stunden frei, bevor sie zum Abendessen mussten und die Hausaufgabenvorbereitung begann.


  Die Tür von Richard Rokebys Zimmer war verschlossen. Richard und Jonathan lagen auf dem Bett und starrten zur Decke. Richard hatte den Arm um Jonathan gelegt, und Jonathans Kopf ruhte auf Richards Schulter. Zwischen ihnen herrschte entspanntes Schweigen. Draußen auf dem Gang hörten sie die Stimmen anderer Viertklässler, die, um sich die Zeit zu vertreiben, zwischen den Zimmern hin und her rannten. Der Junge nebenan spielte auf seinem ramponierten Grammofon statt Oper jetzt Frank Sinatra. Gerade war ein Song zu Ende, und ein neuer begann. »Das war ein Lieblingslied von Paul Ellerson«, sagte Jonathan.


  »Wirklich?«


  »Er hat es ständig gespielt. Guy Perry, im Zimmer neben ihm, ging der Song mit der Zeit so auf die Nerven, dass er sich eines Tages absichtlich auf die Platte setzte, dabei aber so tat, als wäre es ein Versehen gewesen. Aber hinterher bekam er ein so schlechtes Gewissen, dass er seine Tat beichtete und Paul eine neue Platte kaufte. Paul versprach ihm daraufhin, den Song nur noch jeden zweiten Tag zu spielen.«


  »Wo ist Guy jetzt?«


  »In Sandhurst. Er kam aus einer Militärfamilie. Seine beiden Brüder sind auch nach Sandhurst gegangen.«


  »War er nett?«


  »Er war okay. Ein bisschen sehr von sich eingenommen, aber in Ordnung. Nachdem es passiert war, tauchte er noch mal hier auf. Er war völlig aufgelöst und weinte, was ich sehr seltsam fand, denn er war nicht der Mensch, bei dem man das vermutet hätte. Aber Paul war sein bester Freund. Ich habe Guy beneidet, weil er um ihn weinen konnte.«


  »Du hättest doch auch weinen können.«


  »Nein, das konnte ich nicht, nicht einmal vor Nick. Wenn ich erst mal angefangen hätte, hätte ich bestimmt nicht mehr aufgehört, und alle hätten es gesehen. Das war das Erste, was mir Paul gesagt hat: dass man die anderen niemals seine Tränen sehen lassen sollte.«


  »Vor mir kannst du ruhig heulen. Das weißt du doch, oder?«


  Jonathan lächelte. »Klar weiß ich das.«


  »Mir fällt auf, dass du nie über ihn redest.«


  »Du redest ja auch nicht über deine Mutter.«


  »Stimmt«, antwortete Richard langsam. Er starrte noch immer zur Decke.


  »Möchtest du nicht darüber sprechen?«


  »Was würde das bringen? Ich habe sie sehr geliebt und jetzt fehlt sie mir. Ich könnte stundenlang über sie reden, aber im Grunde würde ich dabei auch nicht mehr sagen.«


  Eine Weile schwiegen sie beide. Wieder war es ein angenehmes Schweigen, und Jonathan wurde bewusst, dass er nun doch über Paul sprechen wollte.


  »Ich habe ihn eine Woche nach meiner Ankunft hier kennen gelernt. Es war eine schlimme Zeit für mich: Die Gnadenfrist war vorüber, und die Viertklässler versuchten aufzuholen, was sie in der ersten Woche versäumt hatten. William Abbott und ich waren für die Umkleideräume zuständig. Wir haben jedes Mal Stunden gebraucht, um aufzuräumen. Die Kerle ließen ihr ganzes Zeug herumliegen, weil sie genau wussten, dass wir eine auf den Deckel kriegen würden, wenn dort das Chaos herrschte.


  Dann wurde die Liste ausgehängt, auf der stand, wem man als persönliche Hilfskraft zugeteilt war. Als ich sah, dass ich Paul Ellerson erwischt hatte, wurde mir ganz schlecht. Ich hatte genug gehört, um zu wissen, dass manche von den alten Hasen ihren Hilfskräften ein ganzes Jahr lang das Leben zur Hölle machten, und da Paul auch noch Haussprecher war, ging ich davon aus, dass er der Schlimmste von allen sein würde.


  Ich meldete mich bei ihm. Er stand gerade vor seinem Zimmer und sprach mit Guy. Ich hatte ihn bis dahin immer nur von weitem gesehen und fand ihn sehr beeindruckend. Er sah aus wie ein Filmstar, war groß, gut aussehend, gescheit und sportlich. Als ich mich als seine neue Hilfskraft vorstellte, würdigte er mich keines Blickes, sondern forderte mich nur auf, in seinem Zimmer auf ihn zu warten. Während ich dort saß, redete ich mir ein, dass ich schon irgendwie klarkommen würde, egal, wie sehr er mich auch schikanieren mochte.«


  Jonathan hatte plötzlich einen Kloß im Hals und schwieg einen Moment. »Erzähl weiter«, sagte Richard aufmunternd.


  »Schließlich kam er herein. Ich rechnete damit, dass er gleich anfangen würde, mich herumzukommandieren. Aber er lächelte bloß und sagte, ich bräuchte nicht so ängstlich zu schauen. Der Junge, bei dem er selbst Hilfskraft gewesen sei, habe ihm das Leben zur Hölle gemacht, und er beabsichtige nicht, mit mir genauso zu verfahren.


  Es klingt blöd, aber damit brachte er mich völlig aus der Fassung. Ich hatte Angst und Heimweh, und ich rechnete einfach nicht damit, dass jemand wie er nett zu mir sein könnte. Ich fing zu heulen an und dachte, dass er mich deswegen verachten würde. Aber er erzählte mir von seinem eigenen Heimweh, das er anfangs hatte, und riet mir, niemals vor den anderen zu weinen, weil sie mir das als Schwäche auslegen würden und ich dann meines Lebens nicht mehr froh würde.


  Von da an kamen mir die Dinge nicht mehr ganz so schlimm vor. Es war, als hätte ich plötzlich einen älteren Bruder. Wir sahen uns jeden Tag. Ich leerte seinen Abfalleimer und spülte seine Tassen, und er fragte mich, was ich denn so gemacht hätte und wie es mir gehe. Ich sagte ihm natürlich nicht alles, zum Beispiel, was im Schlafsaal passierte. So etwas erzählt man einfach nicht. Doch er verstand mich. In seiner Gegenwart gab ich mich immer fröhlich, aber er merkte trotzdem, wenn es mir schlecht ging, und versuchte mich irgendwie aufzuheitern.«


  »Wie denn?«


  »Manchmal schickte er mich los, Süßigkeiten zu kaufen, und hinterher sagte er dann, nun habe er doch keine Lust darauf, und schenkte sie mir. Oder er las mir besonders kitschige Stellen aus den Liebesbriefen eines Mädchens vor, das er in den Ferien kennen gelernt hatte.« Jonathan lachte. »Oder er spielte seine Platten so laut, dass Guy an die Wand klopfte und brüllte, Frank Sinatra sei der leibhaftige Teufel. Oder er erklärte mir einfach, dass es mit der Zeit besser werden würde.«


  Jonathan wusste noch genau, wie Paul Ellersons Stimme geklungen hatte, als er das zu ihm sagte.


  »Damals habe ich es geglaubt, aber jetzt nicht mehr. Nicht nach allem, was geschehen ist. Inzwischen weiß ich, dass das alles bloß Lügen sind.«


  Diesmal war der Kloß in seinem Hals groß wie ein Stein. Richard sah ihn an. »Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Ich verstehe es.«


  »Aber ich nicht!«, rief Jonathan aus. »Ich würde es ja gern verstehen, doch es ergibt absolut keinen Sinn. Bei ihm stimmte einfach alles. Warum reichte ihm das nicht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Er war klug. Er war beliebt. Alle mochten ihn. Jeder wollte sein Freund sein. Man konnte ihn gar nicht hassen, selbst wenn man es versuchte.«


  »Vielleicht hasste er sich selbst.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. An ihm gab es nichts zu hassen.«


  »Woher willst du das so genau wissen?«


  »Ich weiß es eben.« Jonathans Stimme wurde abwehrend. »Ich weiß mehr über ihn als du.«


  »Ich sage ja nicht, dass er einen Grund hatte, sich zu hassen. Aber vielleicht hat er es trotzdem getan.«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Er war ein zufriedener, fröhlicher Mensch. Guy nannte ihn den ewigen Optimisten. Das war richtig ansteckend. Allein schon seine Gegenwart bewirkte, dass man die Dinge nicht mehr ganz so schwarzsah. Deshalb mochte ihn auch jeder. Er war immer fröhlich.«


  »Bloß ganz zum Schluss nicht mehr.«


  Jonathans Augen füllten sich mit Tränen. Wütend wischte er sie weg. Richard rückte noch ein Stück näher. »Tut mir Leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Wir müssen nicht weiter darüber reden, wenn du nicht möchtest.«


  Jonathan, der versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen, atmete tief durch. »Nein. Ich möchte es dir ja erzählen. Es ist nur so schwer. Es wäre leichter, wenn ich es verstehen könnte.«


  »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »So richtig am letzten Tag des Schuljahrs. Ich ging zu ihm, um mich zu verabschieden. Ich hatte ihm ein Geschenk gekauft, ein Buch über Peter den Großen. Sein Lieblingsfach war – wie bei mir – Geschichte. Seine Noten waren hervorragend. Er hätte bestimmt in Oxford oder Cambridge studiert.«


  Richard lächelte. »So wie du später.«


  Auch Jonathan lächelte. »Er war viel besser als ich. Das Buch war als kleines Dankeschön gedacht für alles, was er in diesem Jahr für mich getan hatte. Er hat sich richtig darüber gefreut. Ich weiß noch, wie er damit an seinem Schreibtisch saß, während durch das Fenster die Sonne hereinschien. An diesem Tag wirkte er glücklicher denn je. Er hatte vor, in den Ferien nach Whitby zu fahren. Er liebte diesen Ort, wo früher seine Großeltern wohnten. Bevor seine Eltern ins Ausland gingen, hatte er seine Ferien immer dort verbracht. Er wünschte mir einen schönen Sommer und sagte noch, dass wir uns ja Anfang des nächsten Schuljahrs wieder sehen würden.«


  »Und das war’s?«


  »Fast. Er schickte mir eine Postkarte aus Whitby. Er schrieb, ein dort ansässiger Künstler habe eine Karikatur von ihm angefertigt, die ihn als Vampir zeige. Whitby war der Ort, wo Dracula Schiffbruch erlitt.« Richard nickte. »Außerdem schrieb er, dass es ihm gut tue, eine Pause einzulegen, bevor er mit dem Büffeln für Oxbridge beginne. Ich freute mich unheimlich, dass er an mich gedacht hatte, aber so war Paul nun mal.«


  »Und dieses Schuljahr? Hast du ihn da gar nicht mehr gesehen?«


  »Nicht wirklich. Am ersten Tag traf ich erst ziemlich spät ein. Ich sah ihn von weitem mit einem Stapel Bücher vorbeigehen. Wahrscheinlich war er unterwegs in die Bibliothek. Ich rief seinen Namen, und er winkte mir lächelnd zu. Dann packte ich meine Sachen aus und ging ins Bett. Als ich am nächsten Morgen vom Frühstück zurückkam, hatte ihn Brian Harrington schon gefunden. Es herrschte große Aufregung, und die Polizei war da, und...«


  »... und es war alles vorbei«, sprach Richard den Satz für ihn zu Ende.


  »Weißt du, was das Schlimmste ist?«


  Richard sah ihn erwartungsvoll an.


  »Niemand spricht mehr über ihn. Keiner von den Aufsichtsschülern erwähnt seinen Namen, und sie sorgen dafür, dass ihn auch keiner von den anderen Jungen in den Mund nimmt. Als Brian Harrington zwei Drittklässler über die Sache reden hörte, ist er völlig durchgedreht. Sie tun alle, als würde es Unglück bringen, seinen Namen zu nennen.«


  »Bei einem Selbstmord benehmen sich die Leute immer so komisch«, erklärte Richard.


  »Aber ich finde das nicht richtig. Er war ein wunderbarer Mensch und kein schmutziges Geheimnis. Wenn wir nicht mehr über ihn reden, dann ist es, als hätte er nie existiert.«


  »Ein Selbstmord ist immer ein schmutziges Geheimnis. Alle Leute, die den betreffenden Menschen kannten, fühlen sich schuldig. Sie haben das Gefühl, ihn irgendwie im Stich gelassen zu haben, und dieses Gefühl ist so schrecklich, dass sie keine andere Möglichkeit sehen, damit umzugehen: Sie tun so, als hätte es diesen Menschen nie gegeben. Genauso war es bei meiner Mutter.«


  »Deiner Mutter?«


  Richard nickte.


  »Aber du hast mir gesagt, sie sei an Krebs gestorben!« »Ich habe gelogen.«


  »Aber wann war das? Und wie ist es passiert?«


  »Als ich neun war. Angeblich hat sie eine Überdosis Schlaftabletten genommen.«


  »Du warst damals nicht zu Hause?«


  »Nein. Ich besuchte gerade meine Tante und meinen Onkel.«


  »Na, wenigstens etwas.«


  Richard stieß ein hohles Lachen aus. »So kann man es auch sehen.«


  Jonathan wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Tut mir Leid. Ich habe es nicht so gemeint. Es ist nur... na ja, stell dir vor, du hättest sie gefunden.«


  »Ja«, antwortete Richard, »stell dir das mal vor.«


  Sie lagen noch immer Seite an Seite, Richards Arm um Jonathans Schulter. Jonathan brannte eine Frage auf den Lippen, aber er hatte das Gefühl, sie nicht stellen zu können. Wie sich zeigte, war das auch gar nicht nötig.


  »Möchtest du gar nicht wissen, warum sie es getan hat?«


  »Doch.«


  »Du hättest ihn fragen sollen.«


  »Wen?«


  »Meinen Vater.«


  »Du glaubst, es war seine Schuld?«


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es.«


  Nun ergab das, was zwischen Richard und seinem Vater vorgefallen und dessen Zeuge er geworden war, endlich einen Sinn. Doch trotz allem, was er nun über Richards Mutter wusste, hatte er das Gefühl, dass Richards Feindseligkeit seinem Vater gegenüber nicht gerechtfertigt war. Richard, der sein Schweigen registrierte und das Unbehagen dahinter spürte, wandte sich ihm zu. »Was ist?«


  »Nichts.«


  »Sag es mir.«


  »Es erscheint mir trotzdem nicht richtig.«


  »Was erscheint dir nicht richtig?«


  Jonathan schluckte. Auf dem Gang hörte er ein Poltern und laute Stimmen. Anscheinend gab es eine Rauferei.


  »Dass du ihn deswegen so hasst.«


  Richards Augen weiteten sich. »Wie kannst du das sagen!«


  »Weil er deine Familie ist. Du hast doch nur noch ihn.«


  »Und?«


  »Na ja...« Jonathan suchte nach den richtigen Worten.


  »Das mit deiner Mutter ist schrecklich, aber dein Hass auf ihn bringt sie auch nicht mehr zurück.«


  »Glaubst du, das weiß ich nicht?! Was ist denn das für eine bescheuerte Argumentation?! Stell dir vor, jemand tötet den einzigen Menschen auf der Welt, der dir etwas bedeutet.


  Würdest du ihn dafür nicht auch hassen?«


  »Aber er hat sie doch nicht getötet«, wandte Jonathan verlegen ein.


  »O doch, das hat er!«


  »Sie hat sich selbst umgebracht.«


  »Aber er war dafür verantwortlich. Er hat sie dazu getrieben!«


  »Aber...«


  »Aber GAR NICHTS!! Verstehst du?! Wage es JA nicht, mir deswegen eine Moralpredigt zu halten!«


  Plötzlich setzte sich Richard auf und beugte sich über Jonathan. Sein Gesicht war wutverzerrt, seine Augen funkelten zornig. Jonathan wurde vor Angst ganz starr. Er wollte etwas sagen, konnte aber nur schwach nicken. Draußen hatte sich der Lärm in eine Art Sprechchor verwandelt. Die Stimmen klangen abgehackt und aufgeregt.


  »Du bist auch bloß ein Lügner! Wie alle anderen! Du hast gesagt, du würdest mich immer verstehen! Aber das waren alles nur Lügen, oder?«


  »Aber Richard...«


  »Wie erbärmlich du doch bist! Allein bringst du überhaupt nichts zu Stande! Wheatley und seine Kumpane würden dich noch immer nach Lust und Laune verdreschen, wenn ich mich nicht um sie gekümmert hätte! Ich tue alles für dich, und wenn ich dir dann von der schlimmsten Sache erzähle, die mir je passiert ist, verhältst du dich wie alle anderen und fängst an, Vergebung zu predigen! Aber ich brauche keinen Prediger! ICH BRAUCHE JEMANDEN, DER MICH VERSTEHT!«


  Richard ballte die Fäuste und holte weit aus. Jonathan schrie erschrocken auf und versuchte, sein Gesicht zu schützen. Aber Richard rammte seine Faust in das Kissen neben ihm.


  Sie blieben auf dem Bett liegen. Richard atmete schwer. Jonathans Herz raste. Draußen brüllte plötzlich eine ältere Stimme, die die jüngeren zum Verstummen brachte: Ein Aufsichtsschüler versuchte, der Rauferei ein Ende zu machen. Jonathan fragte sich, wer wohl daran beteiligt war und ob sich jemand verletzt hatte.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte er.


  Richard ignorierte ihn. Sein Blick war ins Leere gerichtet, sein Körper starr. Von ihm schien eine Energie auszugehen, als wäre er elektrisch geladen.


  »Es tut mir Leid, Richard. Ehrlich.«


  »Du kannst nichts dafür«, sagte Richard abrupt. »Wie kann ich von dir auch erwarten, dass du mich verstehst? Dir ist so etwas nie passiert. Ich hoffe, du wirst nie in die Lage kommen, es verstehen zu müssen.« Seine Stimme, die noch vor wenigen Augenblicken so voller Leidenschaft gewesen war, klang jetzt matt und tonlos. Er blickte auf Jonathan hinunter. Die Wut war aus seinem Gesicht verschwunden. Nun wirkte es glatt und entspannt, als würde eine Maske das darunter wütende Chaos verdecken. Während Jonathan zu ihm hinaufstarrte, musste er an einen Satz denken, den er vor Jahren einmal in einem Buch gelesen hatte: Hütet euch vor den Dämonen.


  Vor seinem geistigen Auge sah er George Turner mit zerschmettertem, womöglich irreparabel geschädigtem Bein in einer Londoner Klinik liegen. George war genau das zugestoßen, was sie sich gewünscht hatten. Genau das, was er, Jonathan – oder was er laut Richard –, gewollt hatte.


  Jonathan hatte die Situation nicht mehr unter Kontrolle. Sooft Richard ihn ansah, sooft wurde ihm ganz schwindlig. Er konnte nicht mehr klar denken. Er musste zurück zu seinen alten Freunden. Bei ihnen würde er wieder zu sich selbst finden.


  Aber bei Richard fühlte er sich lebendig.


  Er streckte die Hand aus und berührte Richards Gesicht. Richard lächelte. Es war ein schönes Lächeln, das ihm ein Gefühl von Sicherheit gab. Bei Paul Ellerson hatte er sich auch sicher gefühlt, aber Paul hatte ihn verlassen. Jonathan wusste, dass Richard das nie tun würde.


  »Du kannst es mir ruhig erzählen«, sagte er sanft. »Ich werde es verstehen. Das verspreche ich dir.«


  Es klopfte an der Tür. »Achte einfach nicht darauf«, flüsterte Richard. »Wer es auch ist, er wird wieder gehen.«


  Aber da hatte er sich getäuscht. Nach wiederholtem Klopfen drückte jemand die Klinke herunter. »Jon, Richard, seid ihr da drin?« Es war Nicholas. Richard fluchte leise.


  »Du lässt ihn besser rein«, sagte Jonathan. »Er ist ziemlich hartnäckig.« Richard rührte sich nicht von der Stelle. »Mach schon, Richard!«


  Richard erhob sich. »Augenblick!«, rief er.


  Bevor er die Tür aufsperrte, wandte er sich um und starrte Jonathan an. Sein Blick hatte etwas Besitzergreifendes und zugleich Raubtierhaftes, eine Kraft, die beängstigend, aber auch erregend war.


  Zwanzig Minuten später gingen Jonathan und Nicholas den Flur entlang, der Abbey House mit Old School House verband. Es war noch eine Stunde bis zum Abendessen, aber Richard hatte irgendwie verstimmt gewirkt, sodass sie beide es für besser hielten zu gehen.


  Sie erreichten den Hauptkorridor. Jonathan machte Anstalten, sich von Nicholas zu verabschieden. »Kann ich noch mit zu dir kommen?«, fragte Nicholas. Jonathan nickte verlegen. Beide wussten, dass eine solche Frage vor einem Monat völlig unnötig gewesen wäre.


  Sie saßen in Jonathans Studierstube. Jonathan bot seinem Gast Kekse aus einer sehr teuer aussehenden Schachtel an. »Wo hast du die denn her?«, wollte Nicholas wissen.


  »Richards Tante hat sie mir geschickt.«


  »Wie nett von ihr.«


  »Du brauchst gar nicht so überrascht zu tun.«


  »Tue ich doch gar nicht.«


  »Dass sie seine Tante ist, bedeutet doch nicht, dass du sie ebenfalls hassen musst.«


  »Ich hasse sie genauso wenig wie Richard.« Nicholas wirkte nicht sehr überzeugend. »Ich hasse ihn wirklich nicht.«


  »Wenn du es sagst.«


  »Aber er hasst mich, oder?«


  Jetzt war es an Jonathan, sich unbehaglich zu fühlen. »Nein.«


  »O doch, das tut er. Du kannst es ruhig abstreiten, aber wir wissen beide, dass es stimmt.«


  »Wenn er dich so sehr hasst, warum lässt er dich dann bei allem mitmachen?«


  »Weil ich nicht so bin wie die Zwillinge und mich nicht einfach rausdrängen lasse.«


  »Er hat die Zwillinge nirgendwo rausgedrängt.« »Natürlich hat er das.«


  »Sie sind freiwillig gegangen.«


  »Das stimmt«, antwortete Nicholas in sarkastischem Ton. »Richard hatte nicht das Geringste damit zu tun.«


  »Hatte er auch nicht!«


  »Du warst doch dabei. Du hast gesehen, was passiert ist. Warum gibst du es nicht zu?«


  »Weil es nichts zuzugeben gibt. Okay, wir sind nicht mehr mit den Zwillingen zusammen. Na und? Dass wir letztes Jahr mit ihnen befreundet waren, heißt noch lange nicht, dass wir das für immer sein müssen.«


  »Alle mal herhören! Hier spricht der heilige Richard von Rokeby. Lasst uns alle dem heiligen Richard huldigen!« »Rede nicht so von ihm!«


  »Warum nicht? Du würdest doch sogar behaupten, dass Schwarz Weiß ist, wenn er es dir befiehlt. Und wenn er es erst geschafft hat, dir einzureden, dass du mich fallen lassen sollst, dann wird er behaupten, das sei alles meine Schuld, und du wirst es glauben.«


  »Ich werde dich nicht fallen lassen. Du bist mein Freund.« »Und das ist eine Menge wert! Die Zwillinge waren auch mal deine Freunde, und jetzt redest du nicht mehr mit ihnen, weil der heilige Richard etwas dagegen hat.«


  »Du redest auch nicht mehr mit ihnen!«


  »Irrtum! Sie reden nicht mehr mit mir. Und wir wissen alle, wessen Schuld das ist!«


  »Wenn Richard so schrecklich ist, warum verschwindest du dann nicht einfach?! Niemand zwingt dich zu bleiben!«


  Nicholas wurde eine Spur blasser. »Willst du, dass ich gehe?«


  Jonathan schüttelte den Kopf.


  »Wirklich nicht?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Aber Richard will es«, sagte Nicholas leise. »Hab ich Recht?«


  Jonathan blickte wortlos zu Boden. »Das ist nicht richtig,


  Jon«, sagte Nicholas.


  »Sag nicht...«, begann Jonathan.


  »Warum nicht? Es stimmt doch.«


  »Nein, es stimmt nicht.«


  »Du musst mit ihm brechen, bevor du zu tief drinsteckst.«


  »Das verstehst du nicht.«


  »Nein?«


  Die beiden starrten sich an.


  »Natürlich verstehe ich es«, sagte Nicholas. »Er sieht gut aus, ist selbstbewusst und hat vor niemandem Angst. Jeder wäre gern mit ihm befreundet, und er hat dich auserwählt.


  Das schmeichelt dir und deshalb tust du alles, was er will.«


  »Nein, das stimmt nicht.«


  »Wirklich?«


  Jonathan rieb sich den Nacken. »Vielleicht am Anfang.


  Aber jetzt nicht mehr.«


  »Und wie ist es dann jetzt?«


  »Er gibt mir ein Gefühl von Sicherheit. Seit meinem ersten Tag an dieser Schule habe ich immer vor irgendwas Angst gehabt: vor Wheatley, vor Ackerley. Davor, meinen Vater zu verlieren. Einfach vor allem. Ich komme mir hier völlig ausgeliefert vor. Es ist wie in einem Gefängnis. Richard gibt mir ein Gefühl von Macht.«


  »Aber er ist derjenige, der die Macht besitzt! Du tust doch bloß, was er dir sagt!«


  »Und wenn schon?! Er nimmt mir die Angst, genau wie Paul Ellerson, bloß, dass es mit Richard noch hundertmal besser ist.«


  »Wie kannst du Richard mit Paul Ellerson vergleichen?! Paul Ellerson hat es keinen Spaß gemacht, Leuten wehzutun! Er hat nicht versucht, alte Freunde auseinander zu bringen!«


  »Da siehst du es«, sagte Jonathan leise, »du verstehst es nicht.«


  Schweigen. Nicholas’ Blick war auf den blauen Stein gerichtet, der auf dem Fensterbrett lag. Jonathan hatte ihn letzten Sommer am Strand von Southwold gefunden. Nicholas’ Eltern waren mit ihnen für einen Tag nach Suffolk gefahren. Sein Vater hatte ein Foto von ihnen beiden gemacht, wie sie auf einer der napoleonischen Kanonen saßen, die oberhalb des Strandes auf einem Hügel standen, und für die Kamera Grimassen schnitten. Nicholas besaß die Aufnahme noch. Es erinnerte ihn an gute Zeiten, genau wie der Stein.


  Er wollte nicht, dass es so endete. Er wollte die Uhr zu jenem Sommer zurückdrehen.


  »Meine Eltern wollen mich nächsten Sonntag besuchen und mit mir zum Essen gehen.«


  »Wie schön für dich. Richte ihnen liebe Grüße von mir aus.«


  »Die könntest du ihnen selber sagen, wenn du mitkommen würdest. Sie fragen immer nach dir.«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Richards Tante und Onkel kommen an diesem Tag auch zu Besuch. Ich bin schon mit ihnen verabredet. Tut mir Leid.«


  Nicholas fühlte sich plötzlich schrecklich müde, aber so schnell würde er nicht aufgeben. Doch eines war ihm klar: Wenn es eine Chance gab, diesen Kampf zu gewinnen, dann würde er weit stärkere Geschütze auffahren müssen als die, die er im Moment besaß. Aber wo diese herkommen sollten, wusste er nicht.


  Er stand auf. »Ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns beim Abendessen.«


  Ohne Jonathans Antwort abzuwarten, verließ er rasch den Raum.


  Nach dem Abendessen half James Wheatley Stuart, sein Gepäck im Kofferraum des Wagens zu verstauen.


  Mrs. Barry stand neben Mr. Bryant und rauchte eine Zigarette. Als Schutz gegen den Wind hatte sie sich einen Schal um den Kopf geschlungen. Als ihr Blick dem von James begegnete, lächelte sie, aber ihre Züge wirkten angespannt. Sie musste noch nach Suffolk fahren, um Stuarts Schwester abzuholen, ehe sie die lange Rückfahrt nach London antreten konnte.


  »Ist das alles?«, fragte sie Stuart. Er nickte. »Bist du sicher? Ich will nicht noch mal herfahren müssen.«


  Stuart verdrehte die Augen. »Ich bin sicher, Mum.«


  »Dann nichts wie los!« Sie streckte Mr. Bryant die Hand hin. »Nochmals vielen Dank. Ralph und ich sind Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie für Stuart getan haben.«


  »Keine Ursache. Wir bedauern sehr, dass er geht.«


  Stuart grinste James an. Beide verachteten Mr. Bryant und waren sicher, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Normalerweise hätte James zurückgegrinst, aber jetzt war ihm das Lachen vergangen.


  Mr. Bryant schüttelte Stuarts Hand. »Viel Glück, Barry. Komm uns besuchen, wenn du mal wieder im Lande bist.« »Worauf Sie sich verlassen können, Sir«, antwortete Stuart.


  Er grinste noch immer. Mr. Bryant nickte Mrs. Barry zu und wandte sich dann zum Gehen. »Auf Wiedersehen, James«, sagte Mrs. Barry. »Stuart, verabschiede dich von deinem Freund.«


  Nun war es also so weit. Verlegen streckte Stuart James die Hand hin. »Dann mach’s mal gut.«


  »Ja, du auch.« James bemühte sich, lässig zu klingen. »Es wird schon gehen.«


  »Ja, natürlich.«


  »George wird bald zurückkommen.«


  »Da sagt Bryant aber was anderes.«


  »Der hat doch keine Ahnung. Du wirst schon sehen.« »Klar.«


  Schweigen. Es gab noch so viel, was James gern gesagt hätte, aber er sah, dass Mrs. Barry langsam ungeduldig wurde. »Ich glaube, du gehst jetzt besser.«


  »Ja, komm, Stuart«, sagte Mrs. Barry in ziemlich scharfem Ton. »Katie wartet bestimmt schon. James, dass du uns ja besuchen kommst!« James wollte sich für die Einladung bedanken, aber Mrs. Barry war schon eingestiegen.


  Traurig sah er dem Wagen nach. Am liebsten wäre er Stuart hinterhergelaufen, um ihn zu bitten, bei ihm zu bleiben. Aber das lag nicht in Stuarts Macht. Sein Blick wanderte an der Fassade des Schulgebäudes hoch. Wie ein steinerner Koloss ragte es über ihm auf. Er fühlte sich daneben wie ein Zwerg, unsicher und verletzbar. Langsam ging er auf Old School House zu.


  An diesem Abend saß er im Schlafsaal und versuchte zu lesen.


  Zwei der Betten waren abgezogen. Stuart befand sich inzwischen bestimmt schon in London und schmiedete Pläne mit seiner Familie. George hielt sich ebenfalls in London auf und konsultierte einen Spezialisten. Mr. Bryant hatte gesagt, dass George kaum vor Beginn des nächsten Schuljahrs zurückkommen würde.


  Um ihn herum bereiteten sich die anderen Jungen aufs Schlafengehen vor. Die Luft schwirrte von Stimmen. William Abbott kam aus dem Waschraum und marschierte auf sein Bett zu. Der kleine William, der so oft von ihm schikaniert worden war und meist mit hängenden Schultern herumschlich, bewegte sich heute mit neuem Selbstvertrauen. Für ihn gab es keinen Grund mehr, Angst zu haben.


  James wünschte, George wäre hier. Bis zum nächsten Schuljahr war es noch so lange hin.


  Christopher Deedes saß auf dem Bett von Henry Blake. Beide starrten zu ihm herüber. Er starrte zurück. Schnell wandten sie den Blick ab, aber nicht ganz so schnell wie noch vor zwei Wochen. Und dabei grinsten sie einander verschwörerisch an. Auch sie waren in der Vergangenheit seine Opfer gewesen und hatten nun nichts mehr zu befürchten.


  Die Tür ging auf. Brian Harrington streckte den Kopf herein. »Beeilt euch! Ihr solltet schon längst in der Falle sein!« Die Nachzügler kamen aus dem Waschraum, unter ihnen auch Jonathan Palmer. Als er an James vorbeiging, blieb er stehen und lächelte ihn an. »Süße Träume!«, sagte er leise.


  »Palmer!«, bellte Brian. »Ein bisschen schneller!« Jonathan kroch in sein Bett. »Gute Nacht, Jungs!« »Gute Nacht, Harrington!« Das Licht ging aus.


  James lag reglos da und spähte in die Dunkelheit. Um ihn herum herrschte Stille. Das einzige Geräusch, das er wahrnahm, war das Pochen seines Herzens.


  Er hatte keine Angst. Niemand würde es wagen, etwas gegen ihn zu unternehmen. Niemand.


  James wünschte, er wäre in London. Irgendwo, bloß nicht hier. Er zog seine Decke noch fester um sich. Während er sich zusammenrollte wie ein Fötus, versuchte er die Tatsache zu ignorieren, dass er am ganzen Körper zitterte.


  Urplötzlich schreckte er aus dem Schlaf hoch. Kerzengerade und schweißgebadet saß er im Bett. Die Luft war erfüllt vom Seufzen und Schnarchen der vielen Jungen im Saal.


  Seine Augen starrten in die Dunkelheit, versuchten etwas auszumachen. Aber da war nichts. Er hatte nur einen Albtraum gehabt. Das alles war ein Albtraum. Allein in der Dunkelheit, umgeben von denen, die ihn hassten, begann er zu weinen.


  7. KAPITEL


  Henry Ackerley konnte seine Erleichterung kaum verbergen, als die Glocke das Ende der Stunde ankündigte.


  »So, ihr könnt gehen. Aber bitte leise!« Die Schüler der vierten Klasse erhoben sich und strömten aus dem Klassenzimmer in ihre Vormittagspause. Henry blieb sitzen und sah ihnen nach. Ihm fiel auf, dass James Wheatley abgespannt wirkte. Vielleicht hatte der Junge schlecht geschlafen, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Sein Interesse galt jemand anderem, der sich gerade näherte. Einen Moment lang zögerte er, aber dann beschloss er, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  »Rokeby!«


  Richard Rokeby wandte sich zu ihm um. »Sir?«


  »Ich würde gern ein paar Worte mit dir reden.«


  Richard Rokeby blieb stehen und wartete. Henry sah Jonathan Palmer und Nicholas Scott an der Tür stehen. »Worauf wartet ihr? Raus mit euch! Und macht die Tür hinter euch zu!«


  Scott tat, wie ihm geheißen, aber Palmer rührte sich nicht von der Stelle. »Palmer, bist du taub?« Noch immer keine Reaktion. Erst als Richard Rokeby sich umdrehte und ihm zunickte, verschwand er. Henry schluckte seinen Ärger hinunter und wandte sich der Sache zu, die ihm auf den Nägeln brannte.


  »Also, Rokeby. Was ist los?«


  Die blauen Augen sahen ihn ruhig an. »Wie meinen Sie das, Sir?«


  »Stell dich nicht so blöd. Du weißt genau, was ich meine.« »Tue ich das, Sir?«


  »Glaubst du, ich lasse mir dieses Verhalten noch lange gefallen?«


  »Welches Verhalten, Sir?«


  Henry atmete tief durch. »Rokeby, ich mag es nicht, wenn jemand versucht, mich zu provozieren.«


  »Das glaube ich Ihnen gern, Sir. Aber es würde mir sehr helfen, wenn ich erfahren könnte, wovon Sie eigentlich sprechen.«


  »Du hältst dich wohl für sehr schlau, was, Rokeby?« Richard zuckte mit den Achseln.


  »Ich habe dich etwas gefragt, Rokeby.«


  »Ich glaube, diese Frage können nur meine Lehrer beantworten, Sir. Halten Sie mich für schlau, Sir?«


  »Versuch nicht, den Spieß umzudrehen, Rokeby.« »Welchen Spieß, Sir?«


  »Andere Lehrkräfte sind vielleicht bereit, deine Unverschämtheit zu tolerieren, aber das gilt definitiv nicht für mich, Rokeby.«


  »Bin ich wirklich unverschämt, Sir?«


  »Das weißt du verdammt gut!«


  »Nein, Sir, das weiß ich nicht. Ich gebe mir immer große Mühe, höflich zu sein. Aber wenn Sie so freundlich wären, mir zu erklären, welchen Aspekt meines Verhaltens Sie als unverschämt betrachten, dann könnte ich versuchen, etwas daran zu ändern.«


  Henry musste erkennen, dass er sich selbst in eine Zwickmühle manövriert hatte. Rokeby hatte Recht. Sein Verhalten trug stets die Maske vollkommener Höflichkeit. Was Henry Sorgen bereitete, war das, was hinter dieser Maske lag. Zum Beispiel dieses ständige Starren.


  Es wurde immer schlimmer. Mittlerweile waren Rokebys blaue Augen während der ganzen Stunde auf ihn gerichtet, von der ersten bis zur letzten Minute. Er hatte versucht, ihn zu ignorieren, aber das war nicht so einfach, denn wenn er doch einmal in Rokebys Richtung schaute, sah er die ganze Gehässigkeit, die in diesem Blick lag, und bekam es mit der Angst zu tun.


  So wie jetzt. Der Blick dieser Augen sog sich an ihm fest, bohrte sich in ihn und gab ihm das Gefühl, als könnte sein Gegenüber bis in seine Seele und die darin wohnende Dunkelheit vordringen.


  Er hatte die Konfrontation gesucht, und nun war er dabei, den Kürzeren zu ziehen. Krampfhaft versuchte er, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Ich habe alles gesagt, was ich dir zu sagen hatte, Rokeby. Betrachte es als Warnung. Wenn dieses Verhalten nicht aufhört, werde ich Maßnahmen ergreifen, um ihm ein Ende zu machen. Ich bin hier der Lehrer, und als solcher habe ich das Sagen. Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«


  Starke Worte, die er sofort bereute. Der Rücken von Richard Rokeby wirkte plötzlich noch eine Spur gerader.


  »Sie drohen mir doch nicht etwa, Sir?«


  Der Ton war noch immer höflich, während der Blick der blauen Augen kälter wurde.


  Henry schluckte.


  »Sir?«


  »Nein, ich drohe dir nicht.«


  »Da bin ich aber froh, Sir. Das hätte ich auch ziemlich unfair gefunden. Schließlich gebe ich mir solche Mühe, höflich zu sein.«


  Richard trat einen Schritt auf ihn zu. Henry musste dem Drang widerstehen, sich in seinem Stuhl zurückzulehnen.


  »Eine derartige Drohung könnte mich nämlich dazu reizen, Ihnen zu demonstrieren, wie unverschämt ich tatsächlich sein kann.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt.«


  Henry wollte etwas sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt, sodass er nur nicken konnte.


  »War das alles, was Sie mir sagen wollten?«


  Henry nickte.


  »Kann ich dann gehen, Sir?«


  »Ja.«


  »Danke, Sir.« Richard drehte sich um und steuerte auf die Tür zu. Als er sie erreicht hatte, wandte er sich lächelnd um. »Bis morgen, Sir. In der zweiten Stunde.« Dann war er weg.


  Henry blieb sitzen. Plötzlich hatte er wieder dieses vage Gefühl, dass sich etwas Schreckliches zusammenbraute. Er griff nach einer Zigarette und zündete sie an. Doch seine Hand zitterte so sehr, dass ihm dies nur mit Mühe gelang.


  Die letzte Stunde war soeben zu Ende gegangen. Während die Französischelite des vierten Jahrgangs aus dem Wellington-Klassenzimmer strömte, hörte Nicholas, wie jemand seinen Namen rief. Als er sich umdrehte, sah er Richard Rokeby auf sich zukommen.


  »Na, kommst du?«, fragte Richard.


  Nicholas starrte ihn misstrauisch an. »Wohin?«


  »Hat Jonathan es dir nicht gesagt?«


  »Was gesagt?«


  Einen Moment lang wirkte Richard überrascht. »Offensichtlich nicht.« Mit einem Schulterzucken wandte er sich zum Gehen.


  »Was hätte er mir denn sagen sollen?«, rief ihm Nicholas nach.


  »Nichts«, antwortete Richard, ohne stehen zu bleiben. Nicholas eilte ihm nach. »Irgendwas muss es doch gewesen sein. Warum sonst hast du mich danach gefragt?«


  »Ich habe gestern ein großes Paket von meiner Tante bekommen. Und da es heute Abend mal wieder dieses widerliche Hackfleisch gibt, dachte ich, wir könnten uns stattdessen die leckeren Sachen einverleiben, die sie mir geschickt hat. Hat Jon dir wirklich nichts gesagt?«


  »Nein, hat er nicht.«


  »Dann muss er es wohl vergessen haben. Es liegt bei dir, ob du kommst oder nicht. Ich setze mal voraus, du schließt dich lieber den anderen an.«


  Das hättest du wohl gern, dachte Nicholas. »Natürlich komme ich«, erwiderte er in entschiedenem Ton. »Danke für die Einladung.«


  Richard gab sich keine Mühe, sein Missfallen zu verbergen. »Na dann«, sagte er unwirsch. »Gehen wir. Jon ist bestimmt schon oben.«


  Sie sprachen kein Wort, als sie die Treppe von Abbey House hinaufstiegen. Die plötzliche Nähe verursachte Nicholas ein Gefühl von Unbehagen, und er fragte sich, ob es Richard auch so ging.


  Sie erreichten Richards Zimmertür. Nicholas hoffte, dass Jonathan schon da sein würde, aber der Raum war leer. Richard ließ sich auf das Bett fallen und wies auf den Sessel am Fenster. Nicholas setzte sich. »Ich vermute, Jon wird gleich auftauchen«, sagte er.


  »Ja, anzunehmen.«


  »Mr. Fleming neigt zum Überziehen. Jon hat sich schon oft darüber beklagt.«


  »Ja.«


  In der Ferne hörte Nicholas Stimmen, aber auf dem Stockwerk des vierten Jahrgangs war alles ruhig. Richard starrte ihn unverwandt an. Nicholas spürte, wie er unter seinem Blick nervös wurde. Er überlegte krampfhaft, was er sagen könnte. »Es ist wirklich bescheuert, dass es in Französisch diesen Sonderkurs gibt, findest du nicht?«


  »Warum? Manche Leute sind nun mal besser als andere.«


  »Das könnte man von jedem anderen Fach auch sagen.


  Sieh dir Jon an. Er ist brillant in Geschichte, dafür aber lausig in Latein. Oder denk an George Turner. Selbst wenn es einen extra Mathekurs für Schwachköpfe gäbe, hätte er noch immer Schwierigkeiten mitzukommen.«


  »Und?«


  »Deswegen finde ich das Ganze ziemlich bescheuert.«


  »Dann tu etwas dagegen! Schreib einen Brief an den Elternbeirat!«


  Nicholas lachte nervös. »Das fände ich dann doch ein bisschen übertrieben.«


  »Nicht, wenn es dich wirklich stört.«


  »So sehr stört es mich auch wieder nicht.«


  »Warum hast du es dann überhaupt erwähnt?«


  Nicholas zuckte mit den Achseln. »Bloß, um was zu sagen, nehme ich an.« Er wünschte, Jonathan würde sich ein bisschen beeilen.


  »Wieso sagst du etwas, nur, um was zu sagen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Macht dir Schweigen Angst?«


  »Nein.«


  »Mache ich dir Angst?«


  Nicholas spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Warum bist du dann so nervös?«


  »Ich bin nicht nervös.«


  »Dann ist das bei dir also ganz normal, dass du während eines Gesprächs knallrot anläufst, auf den Boden starrst und hin und her zappelst, als würdest du dir gleich in die Hosen machen?«


  »Nein.«


  »Nein, natürlich nicht. Das passiert dir nur bei mir. Wenn meine Gegenwart eine solche Qual für dich ist, warum gehst du dann nicht runter und wartest dort auf Jon?«


  Ein sehr akzeptabler Vorschlag. Sein Gefühl riet ihm, darauf einzugehen.


  »Oder noch besser, verzieh dich einfach zu deinen alten Freunden und lass uns in Ruhe.«


  Plötzlich regte sich der Kampfgeist in Nicholas. Tief in seinem Innern hatte er gewusst, dass eine derartige Konfrontation nicht ausbleiben würde. Nun war der Moment gekommen, und er hatte nicht vor, klein beizugeben.


  Er hob den Kopf und fixierte Richard. »Das könnte dir so passen, was?«


  »Was glaubst du denn?«


  »Ich glaube, dass du das von Anfang an wolltest. Aber es wird dir nicht gelingen.«


  Richard lächelte. »Sollen wir es darauf ankommen lassen?« »Jonathan kommt gar nicht. Das Paket deiner Tante existiert auch nicht. Jonathan hat keine Ahnung, dass ich hier bin.« »Stimmt. Er weiß nichts davon. Es geht hier nur um dich und mich.«


  »Nein, es geht um Jonathan und mich. Du hast versucht, ihn gegen mich aufzuhetzen, aber das ist dir nicht gelungen, und nun drohst du mir, um mich einzuschüchtern.«


  »Warum siehst du den Tatsachen nicht einfach ins Auge? Jonathan legt auf deine Gesellschaft ebenso wenig Wert wie ich. Er traut sich bloß nicht, es dir zu sagen, weil er Angst vor deiner Reaktion hat. Er mag dich nicht, er hat bloß Mitleid mit dir. Wer könnte es ihm verdenken? Du bist so erbärmlich. Ich würde mich umbringen, wenn ich so wäre wie du.«


  »Du hasst mich wirklich, stimmt’s?«


  »Ja«, antwortete Richard, der noch immer lächelte. »Ich hasse dich wirklich.«


  Langsam stand Nicholas auf. Sein Atem ging ruhig. Es erstaunte ihn selbst, wie gelassen er war.


  »Du kannst mich hassen, so viel du willst, aber du wirst es nicht schaffen, mich zu vertreiben. Ich habe keine Angst vor dir. Im Moment findet Jonathan dich vielleicht toll, aber bald wird er merken, wie du wirklich bist. Und wenn es so weit ist, wird er dich fallen lassen wie ein Stück Scheiße, und ich werde zur Stelle sein, um dir ins Gesicht zu lachen!«


  Er ging langsam zur Tür, fest entschlossen, seine Würde zu wahren. Das, was Richard als Nächstes sagte, brachte ihn jedoch völlig aus der Fassung.


  »Wie geht’s der Familie?«


  Nicholas hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich dann langsam um. »Was?«


  »Deine Familie. Wie geht es ihr?«


  »Was geht dich das an?«


  »Für deine Mutter muss das ziemlich schwer sein. Kommt sie jetzt besser damit klar?«


  »Meine Mutter? Wovon redest du überhaupt?«


  »Das ist bestimmt nicht leicht für sie – zu wissen, dass das mit deiner Großmutter immer schlimmer wird. Sich immer Sorgen machen zu müssen, was als Nächstes passiert. Wie damals, als sie im Nachthemd in die Stadt ging und von der Polizei nach Hause gebracht werden musste. Hat es seitdem noch weitere solcher Vorfälle gegeben?«


  Nicholas’ Mund stand offen. »Woher weißt du...«


  »Kein Wunder, dass sie so tut, als wäre das ganz normal. Wer würde nicht lieber den Kopf in den Sand stecken, als etwas Konkretes zu unternehmen? Da ist es natürlich viel leichter, sich einzureden, dass alles in Ordnung ist und dass es nur ein schrecklicher Unfall sein wird, wenn die eigene Mutter eines Tages vergisst, den Gashahn zuzudrehen, oder vor einen Bus läuft – nichts, weswegen man Schuldgefühle haben müsste.«


  Das Blut war aus Nicholas’ Gesicht gewichen.


  »Du hast deine Großmutter sehr gern, nicht wahr? Ich bin sicher, sie mag dich auch. Zumindest dann, wenn sie sich gerade mal daran erinnert, wer du bist. Oder sollte ich mich da täuschen? Vielleicht hat sie ja auch wie deine Eltern deinen Bruder vorgezogen.«


  Nicholas hatte das Gefühl, als würde ihm jemand die Haut abziehen und mit einer Rasierklinge über sein rohes Fleisch schaben. Seine schmerzlichsten Geheimnisse wurden vor ihm ausgebreitet, Geheimnisse, von denen niemand außer Jonathan wusste.


  »Glaubst du, deiner Großmutter wäre es lieber gewesen, wenn du statt deines Bruders gestorben wärst? Schade, dass du sie nie danach fragen kannst, bei dem Zustand, in dem sie sich befindet!«


  Nicholas’ Augen füllten sich mit Tränen. Vergeblich versuchte er sie zurückzuhalten.


  »Dein Vater ist beim Militär, stimmt’s? Ein sportlicher Typ, der sich am liebsten draußen aufhält. Genau wie dein Bruder, aber ganz anders als du. Er scheint trotzdem ganz nett zu sein und nicht der Typ, der einen seine Enttäuschung jemals spüren lässt.«


  Inzwischen liefen Nicholas die Tränen über die Wangen. Er starrte Richard an, ohne etwas zu sagen. Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält, und seine Augen flehten um Gnade.


  »Ich nehme an, Jonathan und ich haben Glück, Einzelkinder zu sein. Wir brauchen uns nie Gedanken zu machen, ob unsere Eltern uns genauso lieben wie unsere Geschwister. Wenn man keine Geschwister hat, dann können sie auch nicht sterben. Es muss schrecklich sein, nicht zu wissen, ob es den Eltern lieber gewesen wäre, wenn statt unseres Bruders oder unserer Schwester wir selbst gestorben wären. Aber du solltest versuchen, dich deshalb nicht zu sehr aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Ich bin sicher, dass deine Eltern dich sehr gern haben.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Auf ihre Weise.«


  Nicholas konnte es nicht länger ertragen. Schluchzend rannte er aus dem Zimmer.


  Viertel vor acht. Alan Stewart ging den dunklen Gang entlang in sein Klassenzimmer. Nach dem Unterricht hatte er dort seine Zigaretten liegen lassen, und jetzt wollte er sie rasch holen.


  Tagsüber war es auf dem Gang sehr laut, aber nun herrschte Stille. Das einzige Geräusch war das Klacken seiner Absätze auf dem sauber gebohnerten Boden. Doch als er sich seinem Ziel näherte, hörte er plötzlich ein leises Wimmern.


  Er verlangsamte seine Schritte und versuchte herauszufinden, von wo das Geräusch kam. Um diese Zeit sollte sich hier eigentlich niemand mehr aufhalten. Die Lehrer waren angehalten, ihre Klassenzimmer abzuschließen, aber es kam natürlich immer wieder mal vor, dass jemand es vergaß.


  Alan sah, dass eine der Türen einen Spalt weit offen stand. Er betrat das Zimmer und schaltete das Licht an. An einem der Pulte saß Nicholas Scott. Der Junge hatte seine Brille abgelegt und die Hände vors Gesicht geschlagen. Er schluchzte herzzerreißend. Sein Kummer war so groß, dass er nicht einmal zu merken schien, dass jemand das Licht angeknipst hatte.


  Alan erschrak. Sein erster Gedanke war, dass jemand aus Nicholas’ nächster Verwandtschaft gestorben sein musste. »Scott, was ist los?«


  Nicholas zuckte heftig zusammen und blickte auf. Seine geröteten Augen weiteten sich beunruhigt. »Ist schon gut, Scott«, sagte Alan sanft. »Ich bin’s nur.« Er zog die Tür hinter sich zu. »Was ist denn passiert?«


  Nicholas versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen. »Nichts, Sir«, stieß er hervor und wischte sich dabei über die Augen.


  »Das sieht mir aber nicht nach nichts aus«, entgegnete Alan in freundlichem Ton. Er ließ sich neben Nicholas auf die Bank sinken. »Was ist los? Hast du schlechte Nachrichten von zu Hause?«


  »Nein, Sir.«


  »Was ist es dann?«


  Nicholas griff nach seiner Brille. Alan lächelte ihn beruhigend an. »Warum sagst du es mir nicht? Hat dir jemand was getan?«


  Nicholas schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn passiert?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir.«


  Plötzlich dämmerte es Alan. »Es hat mit Palmer und Rokeby zu tun, nicht wahr?«


  Er sah, wie sich Nicholas versteifte. Da wusste er, dass er recht hatte.


  »Nein, Sir.«


  »Scott, das ist wichtig!«


  »Es ist nichts passiert, Sir.«


  Alan holte tief Luft. »Hör zu, Scott. Ich bin nicht blöd, schließlich habe ich Augen im Kopf. Ich sehe, was zwischen euch abläuft. Ich weiß, wie nahe Palmer und du euch steht. Aber jetzt hat sich Rokeby dazwischengeschoben, stimmt’s?«


  Nicholas starrte auf das Pult und schwieg.


  »Es war zu erwarten, dass du auf Rokeby eifersüchtig werden würdest«, fuhr er fort, wobei er sich bemühte, seine Stimme so einfühlsam wie möglich klingen zu lassen. »Das ist eine ganz natürliche Reaktion. Ich weiß noch genau, wie ich mich als Junge gefühlt habe. Aber es ist mehr als das, oder? Mir ist aufgefallen, wie du Rokeby ansiehst. Er macht dir Angst, nicht wahr?«


  Nicholas gab ihm keine Antwort, aber Alan spürte, dass er kurz vor dem Durchbruch stand. »Habe ich Recht?«, fragte er. Nicholas nickte langsam.


  »Warum, Scott? Ist er dir gegenüber gewalttätig geworden?«


  »Nein, Sir.«


  »Hat er dich auf irgendeine Weise bedroht?«


  »Nein, Sir.«


  »Wovor fürchtest du dich dann? Hast du Angst um dich oder um jemand anderen?« Keine Antwort. »Geht es um Palmer?«


  »Ja.«


  »Warum, Scott? Du musst es mir sagen! Was geht da vor?«


  Nicholas begann wieder zu weinen, und Alan legte den Arm um ihn. »Es tut mir Leid, Scott. Ich will dich nicht aufregen, aber ich muss es wissen. Ist Palmer irgendwie in Gefahr?«


  »Er hat es mir geschworen!«, flüsterte Nicholas.


  »Wer?«


  »Er hat es mir hoch und heilig versprochen! Es war für mich das Schlimmste auf der ganzen Welt! Wie konnte er mir das nur antun? Nachdem ich seinetwegen bei allem mitgemacht habe? Ich wollte eigentlich nicht, aber ich hatte Angst um ihn.«


  Verwirrt starrte Alan ihn an. »Scott, wovon redest du? Wobei hast du mitgemacht?«


  »Zur Hölle mit ihm! Zur Hölle mit allen beiden! Sie passen wirklich gut zusammen! Ich wünschte, sie wären beide tot!«


  Schluchzend sprang Nicholas auf und rannte aus dem Raum.


  Die offizielle Stunde der Hausaufgabenvorbereitung war längst vorüber, aber Stephen und Michael saßen noch immer an Stephens Pult und brüteten über einem Mathebuch.


  »Verstehst du es jetzt?«, fragte Stephen.


  Michael nickte.


  »Dann erklär es mir.«


  »Das dauert doch viel zu lange.«


  Stephen seufzte genervt. »Du hat es wieder nicht verstanden!«


  »Doch!«


  »Mike, du musst dir mehr Mühe geben. In der Prüfung kann ich dir auch nicht helfen.«


  »Ich weiß«, antwortete Michael gereizt.


  »Dann pass endlich auf. Sitz nicht bloß da und träume vor dich hin. Du kannst dich nicht ständig auf mich verlassen. Falls du durch die Prüfung rasselst, landen wir am Ende noch in verschiedenen Klassen, und das würde dir bestimmt nicht gefallen.«


  »Dir ja wohl auch nicht.«


  »Stimmt. Also streng dich an, ja? Für uns beide.«


  Die zwei waren so sehr mit ihrem Streit beschäftigt, dass sie nicht bemerkt hatten, dass Nicholas ins Zimmer getreten war. Mit hochgezogenen Schultern und roten, verquollenen Augen saß er an seinem Pult.


  »Du wäschst dir besser das Gesicht«, sagte Stephen nach einer Weile. »Sonst sehen die anderen, dass du geweint hast.«


  »In ein paar Minuten läutet die Glocke«, fügte Michael hinzu. »Am besten, du gehst gleich.«


  Nicholas rührte sich nicht von der Stelle. Michael starrte Stephen erwartungsvoll an. Sein Bruder zögerte einen Moment lang. Dann nickte er. Die beiden standen auf.


  »Wir kommen mit, wenn du möchtest. Wir passen auf, dass dich keiner sieht.«


  Sie traten auf Nicholas zu. »Was ist passiert?«, fragte Michael. Stephen schüttelte den Kopf. Er legte die Hand auf Nicholas’ Schulter. »Vergiss die beiden, Nick. Sie sind es nicht wert.«


  »Ich weiß«, antwortete Nicholas langsam. »Ich weiß.« »Dann komm. Lass uns gehen.«


  Zu dritt verließen sie das Studierzimmer.


  8. KAPITEL


  Die letzte Unterrichtsstunde am Samstagvormittag. Alan Stewart war gerade mit dem Thema des Bürgerkriegs in England fertig geworden, und die Klasse sollte sich in den letzten Minuten vor Schulschluss schweigend mit der Zusammenfassung dieses Stoffs beschäftigen.


  In Wirklichkeit aber sah kaum jemand mehr in sein Buch. Die Luft war erfüllt vom leisen Summen geflüsterter Unterhaltungen. Alan versuchte am Samstag immer ein wenig früher aufzuhören, da er wusste, dass sich die Jungen bereits aufs Wochenende freuten. Aber an diesem Tag hatte er noch einen anderen Grund, nicht auf Ruhe zu bestehen. Es gab eine Situation, die sein Eingreifen notwendig machte, aber zuvor musste er sich noch über den aktuellen Stand der Dinge informieren.


  Jonathan Palmer hatte seinen angestammten Platz neben Nicholas Scott verlassen und sich neben Richard Rokeby gesetzt. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und waren ganz aufeinander konzentriert. Es schien, als wären sie zwar körperlich, aber nicht geistig anwesend.


  Nicholas Scott saß jetzt allein. Stephen und Michael Perriman flüsterten miteinander, und Alan freute sich zu sehen, dass Nicholas nun wieder in ihre Unterhaltung mit einbezogen wurde. Nicholas selbst aber wirkte niedergeschlagen. Immer wieder wanderte sein Blick zu Jonathan und Richard. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Schmerz und ...


  Und was? Alan wusste es nicht. Was war zwischen den dreien vorgefallen? Er musste der Sache auf den Grund gehen, aber wenn er an Scotts Reaktion dachte, fragte er sich, ob ihm das je gelingen würde. Und dann gab es da noch jemanden, der seine Aufmerksamkeit erregte.


  James Wheatley saß allein an seinem Pult in der letzten Reihe. Er sprach mit niemandem, sah auch nicht in sein Buch, sondern starrte mit leerem Blick vor sich hin. Sein Gesicht wirkte grau, seine Züge waren angespannt. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah aus, als würde er vor Erschöpfung jeden Moment vom Stuhl kippen. Sein Körper zitterte leicht, als wäre er elektrisch geladen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Alan, dass sich im vorderen Teil des Klassenzimmers etwas bewegte. Jonathan und Richard hatten sich umgedreht und betrachteten Wheatley. Richard flüsterte Jonathan etwas zu, worauf ihm Jonathan leise antwortete. Sie wandten sich wieder nach vorn. Beide lächelten.


  Wheatley sah aus, als gehörte er ins Krankenbett und nicht in ein Klassenzimmer. Was um alles in der Welt war nur mit ihm los?


  Ob Richard und Jonathan etwas damit zu tun hatten? Nein, natürlich nicht. Wie sollten sie auch? Seine Phantasie ging mit ihm durch.


  Aber so abwegig kam es ihm gar nicht vor.


  Die Glocke verkündete das Ende der Stunde. Ihr Läuten ließ Wheatley so zusammenfahren, dass er vor Schreck einen leisen Schrei ausstieß. Viele seiner Mitschüler drehten sich um und musterten ihn. Alan sah, dass Richard erneut mit Jonathan flüsterte. Beide Jungen schienen einen Lachanfall zu unterdrücken.


  So konnte es nicht weitergehen. Er musste etwas unternehmen, und zwar schnell.


  »Wheatley, du siehst fürchterlich aus. Vergiss den Nachmittagssport und mach, dass du auf die Krankenstation kommst.«


  Wheatley sah ihn fragend an.


  »Das ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Ab mit dir!« Wheatley nickte und begann seine Bücher einzusammeln. Der Rest der Klasse strömte bereits aus dem Raum. Gerade kamen Jonathan und Richard an Alans Katheder vorbei. »Palmer?«


  Beide Jungen drehten sich zu ihm um. »Sir?«


  »Ich muss mit dir noch mal über deinen Aufsatz sprechen.« Jonathan wirkte überrascht. »Ich dachte, den fanden Sie gut, Sir.«


  »Das ist richtig. Trotzdem gibt es ein paar Dinge, über die wir reden sollten.«


  Jonathan nickte. Richards Blick war misstrauisch geworden. »Was für Dinge, Sir?«


  »Das geht dich nichts an, Rokeby. Palmer, vielleicht könntest du gegen vier in mein Arbeitszimmer kommen. Passt dir das?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Bis dann.«


  Die beiden verließen gemeinsam den Raum. Im Hinausgehen sah sich Richard über die Schulter um. Sein Blick wirkte noch immer misstrauisch. Alan hoffte, dass er das Richtige tat.


  Fünf nach vier. Alan saß in seinem Arbeitszimmer in Abbey House. Es war ein ziemlich großer, behaglich eingerichteter Raum mit einem Kaminfeuer. Es klopfte.


  »Herein!«


  Jonathan trat ein. Er atmete heftig, als wäre er gerannt. »Tut mir Leid, Sir, aber die Sportstunde war erst vor zehn Minuten zu Ende.«


  »Kein Problem. Setz dich. Möchtest du Tee?«


  »Gern, Sir.«


  Alan reichte ihm eine Tasse. Sie saßen links und rechts vom Kamin und musterten sich. Draußen rüttelte der Wind an den Fenstern. Jonathan lächelte höflich. Sein Gesicht wirkte maskenhaft, sein Benehmen war reserviert. Er hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Jungen, den Alan kannte.


  »Danke, dass du gekommen bist, Palmer. Tut mir Leid, dass ich dir deine Freizeit raube.«


  »Das ist schon in Ordnung, Sir.«


  »Ich dachte, wir sollten uns mal unterhalten.«


  »Über meinen Aufsatz, Sir?«


  »Nein, eigentlich nicht. Über etwas anderes.«


  Jonathans Blick zeigte keine Überraschung. Richard musste genau erraten haben, was Jonathan erwartete, und hatte ihn entsprechend präpariert. »Worüber dann, Sir?«


  »Über Richard Rokeby.«


  Ein höfliches Lächeln.


  »Ihr beide scheint in letzter Zeit ziemlich speziell miteinander zu sein.«


  »Speziell?«


  »Ihr scheint euch sehr nahe zu stehen.«


  »Wir sind befreundet, wenn Sie das meinen, Sir.«


  »Eng befreundet, wie mir scheint. Immerhin sitzt ihr bereits nebeneinander. Ihr hättet mich vorher fragen sollen, statt einfach die Sitzordnung zu ändern.«


  »Tut mir Leid, Sir. Ich dachte nicht, dass Sie etwas dagegen hätten.«


  »Ich sage ja nicht, dass ich etwas dagegen habe...«


  »Dann ist es also in Ordnung?«


  »Ja, natürlich. Ich finde bloß, ihr hättet vorher fragen können. Diese Eigenmächtigkeit sieht dir gar nicht ähnlich.«


  »Wir hielten die Sache nicht für so wichtig, Sir.«


  Alan beugte sich vor. »Wir?«


  »Rokeby und ich, Sir.«


  Alan nahm einen Schluck von seinem Tee. »Du scheinst mit Scott und den Perrimans nicht mehr befreundet zu sein.


  Was war der Grund für euer Zerwürfnis?«


  »Nichts, Sir.«


  »Ihr habt einfach aufgehört, Freunde zu sein?«


  »Ja, Sir.«


  »Und du wolltest das so?«


  Jonathan nickte.


  »Bist du sicher?«


  »Ja, Sir. Die Dinge ändern sich nun mal. Ich muss ja nicht mein Leben lang dieselben Freunde haben.«


  »Nicht, wenn du es nicht willst. Trotzdem solltest du tun, was du willst, Palmer, Nicht das, was jemand anderer will.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.« Sein Gesicht wirkte immer noch maskenhaft, aber in seiner Stimme schwang nun ein defensiver Unterton mit.


  »Ich glaube, du weißt sehr gut, was ich meine.«


  »Nein, Sir.«


  »Rokeby wollte, dass du mit den anderen brichst, nicht wahr?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann ist es also nur Zufall, dass du alle anderen fallen gelassen hast, seit du mit Rokeby befreundet bist?«


  »So war das nicht, Sir.«


  »Wie war es dann?«


  Jonathan zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht hast du mit Rokeby einfach mehr gemeinsam als mit den anderen?«


  Jonathan nickte.


  »Verstehe.« Alan lächelte verständnisvoll. »Ihr macht einfach lieber andere Dinge.«


  Jonathan erwiderte sein Lächeln. »Ja, Sir.«


  »Was zum Beispiel?«


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Nichts Besonderes«, antwortete er nach kurzem Zögern.


  »Aber du hast gerade gesagt, dass du und Rokeby andere Dinge macht als die anderen. Was sind das für Dinge?«


  Ein weiteres Achselzucken. »Ganz verschiedene Sachen.«


  »Was denn für Sachen?«


  »Ich weiß nicht. Reden zum Beispiel.«


  »Und mit den anderen kannst du nicht reden?«


  »Nicht so wie mit Rokeby, Sir.«


  »Nicht einmal mit Scott?«


  Jonathan gab keine Antwort. Die Maske blieb, aber in seine Augen schlich sich ein Ausdruck von Scham. Alan spürte, dass er auf dem richtigen Weg war. »Nicht einmal mit Scott?«, fragte er noch einmal.


  »Nein, Sir.«


  »Er war dein bester Freund, oder?«


  »Ja, Sir.«


  »Ihr beide wart unzertrennlich.«


  »Ja, das kann man sagen.«


  »Bis Rokeby daherkam.«


  Jonathans gleichgültiges Schulterzucken wirkte nicht mehr ganz so überzeugend wie vorher. »Wie ich schon gesagt habe, Sir, die Dinge ändern sich.«


  »Stimmt. Du hast dich mit Rokeby zusammengetan.«


  Jonathan nickte.


  »Und Scott lässt du allein weinen.«


  Jonathans Augen weiteten sich. »Wie meinen Sie das, Sir?«


  Nun war es an Alan, mit den Schultern zu zucken.


  »Wann hat er geweint?«


  »Gestern Abend. Ich habe ihn in einem der Klassenzimmer gefunden.«


  Jonathan wirkte sehr erschrocken. »Ging es ihm sehr schlecht?«


  »Wieso interessiert dich das? Er ist doch nicht mehr dein Freund.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass ich will, dass er unglücklich ist. Warum hat er geweint?«


  »Sag du es mir!«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Ich glaube, du weißt es sogar sehr genau, Palmer.«


  Jonathan schluckte. »Also gut. Er hatte einen Streit mit Richard. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ihm das so nahe gehen würde.«


  »Worum ging es bei dem Streit?«


  »Das weiß ich nicht! Ich war nicht dabei. Es war ein ganz normaler Streit. Nichts Besonderes.«


  »Scotts Zustand nach muss es schon ein ziemlich schlimmer Streit gewesen sein.«


  Jonathan schüttelte den Kopf.


  »Woher willst du das wissen, wenn du nicht dabei warst?«


  »Richard hat mir erzählt, was passiert ist.«


  »Hat er dir auch gesagt, was er Schlimmes zu Scott gesagt hat?«


  »Er hat überhaupt nichts Schlimmes zu ihm gesagt!«


  »O doch! Er hat es bloß vorgezogen, dir nichts davon zu erzählen! So, wie du es vorziehst, mir nicht zu glauben.«


  »Das stimmt nicht! Richard ist nicht so!«


  »Nein?«


  »NEIN!«


  »Warum hat Scott dann so große Angst vor ihm?«


  »Weil er blöd ist!! Richard würde ihm niemals etwas tun!«


  »Vielleicht nicht«, antwortete Alan langsam, »aber weißt du, Palmer, das ist es auch nicht, wovor Scott Angst hat.«


  Jonathan sah ihn verwirrt an. »Wie meinen Sie das, Sir?«


  »Scott hat Angst vor dem, was Rokeby dir tun könnte.«


  »Mir?!«


  Alan nickte.


  »Aber das ist doch Blödsinn!«


  »Wirklich? Ich halte Scott aber nicht für blöd. Ehrlich gesagt glaube ich, dass er alles andere als blöd ist.«


  »Richard würde mir nie etwas tun!«


  »Warum hat Scott dann Angst um dich?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Was geht zwischen dir und Rokeby vor, das ihm solche Angst einjagt?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Nein, natürlich nicht. Genauso wenig, wie du weißt, was mit James Wheatley los ist.«


  Jonathan wurde blass. Auf seiner Stirn standen plötzlich Schweißperlen.


  Alan spürte, wie ihn der Mut verließ, als ihm klar wurde, dass das, was er viel lieber als Hirngespinst abgetan hätte, leider nur allzu wahr war.


  »O Jonathan«, flüsterte er, »worauf hast du dich da bloß eingelassen?!«


  Jonathan starrte ihn an. Er zitterte. Sein Blick wirkte ängstlich. Alan kniete sich neben ihn und strich über seinen Arm. Nachdem er ihn die ganze Zeit mit inquisitorischen Fragen bedrängt hatte, bemühte er sich nun um einen möglichst sanften Ton.


  »Jonathan, hör mir zu. Ich versuche dir doch nur zu helfen. Glaubst du, ich weiß nicht, wie du dich fühlst? Ich bin auch in eine Schule wie diese gegangen. Ich kenne dieses Gefühl der Machtlosigkeit. Ich weiß, wie...«, er suchte nach dem richtigen Wort, »... wie faszinierend dir jemand wie Rokeby vorkommen muss. Aber diese Art von Faszination ist gefährlich. Sie kann einen zu Dingen verleiten, an die man sonst nicht mal im Traum denkt.


  Wenn du mit Rokeby zusammen bist, sehe ich nicht mehr den Jungen, den ich seit zwölf Monaten kenne und mag. Ich sehe jemand anderen. Jemanden, den ich überhaupt nicht mag. Jemanden, der mit dem wirklichen Jonathan Palmer nichts mehr zu tun hat.


  Ich weiß nicht, was da zwischen euch beiden läuft, und vielleicht geht mich das auch gar nichts an, aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass diese Freundschaft nicht gut für dich ist. Irgendwann wirst du völlig isoliert sein und ganz und gar von Rokeby abhängig. Du musst die Freundschaft mit ihm beenden. Dir zuliebe. Das ist dir doch klar, oder?«


  Jonathans Unterlippe zitterte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Alan wusste, dass er den Durchbruch geschafft hatte. Er legte den Arm um Jonathans Schultern. »Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist? Mal sehen, ob wir eine Lösung finden, bevor die Lage aussichtslos wird.«


  Jonathan nickte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Da klopfte es an der Tür.


  Alan fluchte leise. »Sprich weiter!«, ermunterte er Jonathan. »Er wird wieder gehen.«


  Aber es klopfte erneut. »Ich bin beschäftigt!«, rief Alan. »Ich kann jetzt nicht!«


  »Tut mir Leid, Sir, aber ich muss wirklich dringend mit Ihnen reden.« Es war Patrick Marsh, einer der Haussprecher.


  »Rühr dich nicht von der Stelle«, flüsterte Alan Jonathan zu. »Ich werde es so kurz wie möglich machen.«


  Alan stand in der Tür und sprach mit Patrick. Jonathan saß auf seinem Stuhl und starrte zu Boden. In seinem Kopf drehte sich alles, und er wünschte sich, Patrick würde endlich gehen. Er musste mit jemandem reden. Es gab Dinge, die er endlich loswerden wollte.


  Er wusste, dass es falsch war. Richard würde es für Wahnsinn halten, und Richard hatte immer Recht. Er vertraute ihm blind. Trotzdem musste er ständig an Nicholas denken. Auch wenn Richard derjenige war, der ihn zum Weinen gebracht hatte, war er, Jonathan, nicht ganz unschuldig daran. Jetzt, da Richard nicht da war, konnte er deutlich sehen, wohin das alles führte, und diese Erkenntnis machte ihm Angst.


  Müde rieb er sich die Schläfen. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, aber seine Gedanken waren wie Schnüre, die sich immer wieder ineinander verknoteten. Langsam wiegte er sich auf seinem Platz vor und zurück. Dabei rutschten seine Füße über den Teppich und stießen gegen ein paar neben dem Stuhl gestapelte Bücher. Der Stoß kippte um, und Jonathan beugte sich hinunter, um sie wieder aufzuheben. Aus einem der Bücher war ein Stück Papier herausgerutscht, eine Zeichnung. Er griff danach und betrachtete sie.


  Es war eine Karikatur: im Hintergrund ein Hafen voller Fischerboote, im Vordergrund eine in einen Umhang gehüllte Gestalt, von der nur das Gesicht zu sehen war. Der Mund der dargestellten Person war zu einem Grinsen verzogen, das zwei Fangzähne enthüllte. Die Gesichtszüge waren nur grob angedeutet, aber der Künstler hatte sein Handwerk verstanden. Es handelte sich eindeutig um Paul Ellerson.


  An der unteren linken Ecke standen in der vertrauten sauberen Handschrift Pauls folgende Worte: Für ABS. Zur Erinnerung an die schönste Woche meines Lebens. PCE.


  PCE. Paul Charles Ellerson.


  ABS. Alan Brian Stewart.


  Schmerz breitete sich langsam in Jonathans Kopf aus. Ihm war ein so unglaublicher Gedanke gekommen, dass er das Gefühl hatte, sein Verstand müsste sich erst dehnen, um ihn fassen zu können. Mit einer schnellen Handbewegung schob er die Zeichnung in das Buch zurück. Seine Schläfen pochten, und ihm war schwindlig. Er atmete ein paar Mal tief durch, um sich wieder zu beruhigen.


  Die Tür wurde geschlossen. Alan kauerte sich erneut vor Jonathan. »Tut mir Leid, Palmer. Jetzt dürfte uns eigentlich niemand mehr stören.«


  Jonathan nickte langsam.


  »Dann Erzähl mir mal, was passiert ist.«


  Jonathan starrte seinen Lehrer an. Noch vor wenigen Minuten hatte er ihm alles sagen wollen, aber das war gewesen, bevor...


  Bevor was?


  Er hatte nicht mehr den Wunsch, sich bei seinem Lehrer auszusprechen. Erst musste er über das nachdenken, was er entdeckt hatte. Es gab da ein paar Puzzleteile, die er zusammensetzen wollte, aber würde er das allein überhaupt schaffen? Vielleicht, aber er wollte trotzdem mit Richard darüber reden. Er brauchte Richard.


  »Was ist, Palmer?«, fragte Alan sanft.


  »Was meinen Sie, Sir?«


  »Du wolltest mir doch erzählen, was passiert ist.«


  »Ich habe es mir anders überlegt, Sir«, antwortete Jonathan langsam.


  Verblüfft starrte Alan ihn an. »Aber ich verstehe nicht...«


  »Da gibt es nichts zu verstehen, Sir. Ich habe es mir anders überlegt. Sie haben es vorher selbst gesagt, Sir – was sich zwischen Rokeby und mir abspielt, geht Sie nichts an.«


  Während er sprach, lauschte Jonathan seiner eigenen Stimme. Sie schien aus weiter Ferne zu kommen, als würden die Worte von jemand anderem gesprochen. Richard hätte so etwas sagen können. Der Gedanke gefiel ihm.


  »Ich muss jetzt gehen, Sir. Ich habe noch eine Menge zu tun.«


  Alan nickte schwach. Jonathan stand auf.


  »Palmer.«


  »Sir?«


  »Ich bin immer für dich da, wenn du jemanden zum Reden brauchst. Das weißt du doch, oder?«


  Jonathan nickte, dann verließ er den Raum.


  Alan verharrte reglos in seiner knienden Position und fragte sich, was falsch gelaufen war. Draußen rannte Jonathan los. Sein Ziel war Richards Zimmer.


  James Wheatley saß in einem Bett der Krankenstation. Sein Pyjamaoberteil war aufgeknöpft. Doktor Tasker und Schwester Clark betrachteten ihn.


  »Wo kommen denn die Blutergüsse her?« fragte Doktor Tasker.


  »Vom Rugbyspielen.«


  »Sieht ziemlich schmerzhaft aus«, bemerkte Schwester Clark.


  »Jemand ist im Gedränge auf mir rumgetrampelt. Das passiert ständig. Nichts Besonderes.«


  »Abgesehen davon«, erklärte Doktor Tasker ernst, »ist mit deinem Magen alles in Ordnung.«


  James funkelte ihn wütend an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mir schlecht ist!«


  »Hast du dich übergeben?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Heute Morgen. Nach dem Frühstück.« Doktor Tasker sah ihn skeptisch an. »Es stimmt!«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Du siehst aber nicht so aus, als wäre dir schlecht. Du wirkst eher erschöpft. Wann hast du denn das letzte Mal so richtig gut geschlafen?«


  »Gestern Nacht.« Doktor Tasker zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich!«


  »Deinem Aussehen nach zu urteilen, hast du schon seit Tagen keinen Schlaf mehr bekommen.«


  Schwester Clark nickte zustimmend. »Kein Grund zur Beunruhigung«, erklärte sie in freundlichem Ton. »Jeder leidet irgendwann mal an Schlaflosigkeit.«


  »Ich schlafe aber nicht schlecht!«, rief James. »Mir ist kotzübel, das ist alles! Wahrscheinlich habe ich eine Lebensmittelvergiftung. Wäre ja auch kein Wunder bei dem Fraß, den man uns hier vorsetzt.«


  »Jetzt reicht’s aber!«, sagte Doktor Tasker in scharfem Ton. »Ich bin es leid, dass ihr Jungs euch ständig über das Essen beschwert. Wenn es wirklich so schlecht wäre, wie ihr uns vorwerft, dann wärt ihr alle schon vor Jahren verhungert.«


  »Wären wir ja auch«, entgegnete James, »wenn Gott uns keine Toaster geschenkt hätte.«


  Doktor Tasker wandte sich an Schwester Clark. »Ich verordne drei Tage Bettruhe mit so viel Schlaf wie möglich.« James öffnete den Mund, um zu protestieren. »Keine Widerrede!«, erklärte Doktor Tasker energisch. »Und jetzt leg dich hin!« James ignorierte ihn. Wütend begann er mit den Händen die gestärkte Bettwäsche zu bearbeiten. Auf dem Gang ließ jemand ein Tablett fallen. Der laute Knall, mit dem es auf dem Boden aufschlug, ließ James zusammenfahren. Schwester Clark und Doktor Tasker wechselten einen Blick. »James«, sagte Schwester Clark vorsichtig, »gibt es etwas, das dir Sorgen macht?«


  Er starrte sie misstrauisch an. »Nein. Wieso fragen Sie?«


  »Weil du ein einziges Nervenbündel bist«, antwortete Doktor Tasker. »Ist da wirklich nichts? Das würde nämlich auch erklären, warum du nicht schlafen kannst.«


  »Ich kann schlafen! Ich schlafe sogar sehr gut. Warum glauben Sie mir nicht?!«


  Schwester Clark seufzte. Draußen wurde es dunkel. Sie schaltete das Licht an und zog die Vorhänge zu. Doktor Tasker schüttelte den Kopf. »Wie du willst. Du bleibst trotzdem drei Tage im Bett. Und jetzt muss ich mich um andere Jungs kümmern.« Er verließ den Raum. Frustriert rieb sich James den Nacken. »Soll ich dir eine schöne Tasse Kakao bringen?«, fragte die Schwester James in aufmunterndem Ton. »Das würde dir vielleicht helfen, dich ein bisschen zu entspannen.«


  Das Letzte, wonach James jetzt der Sinn stand, war ein beruhigendes heißes Getränk. Gerade als er ihr sagen wollte, wo sie sich ihre schöne Tasse hinstecken sollte, wurde ihm seine Situation bewusst. Er war Schwester Clark völlig ausgeliefert. Wenn er überleben wollte, musste er es schlau anstellen. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Das wäre nett. Vielen Dank.«


  Sie ging, um den Kakao zu machen. James blickte sich um. In dem Raum standen fünf weitere Betten, alle unbelegt. Er war nicht sicher, ob er das gut oder schlecht finden sollte.


  Obwohl draußen ein eisiger Wind wehte, stand das Fenster halb offen, und es war kalt im Zimmer. Doktor Tasker vertrat die Meinung, dass kranke Menschen möglichst viel frische Luft brauchten. Der Weg zur Hölle war ja angeblich mit guten Absichten gepflastert, und in der Schule wurde oft darüber gewitzelt, dass Doktor Taskers Krankenstation mit gefrorenen Leichen gepflastert sei. In diesem Moment aber war James heilfroh darüber, dass der Arzt ein solcher Frischluftfanatiker war, denn wenn man vor Kälte zitterte, blieb man leichter wach.


  Schwester Clark kehrte mit einer dampfenden Tasse Kakao zurück. James nahm einen winzigen Schluck. Der süße Geschmack verursachte ihm ein Gefühl von Übelkeit. Sie sah ihn erwartungsvoll an. Er führte seinen ersten Schachzug aus. »Der Kakao ist noch sehr heiß. Ich warte, bis er ein bisschen abgekühlt ist.« Es funktionierte nicht. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Er musste zu extremeren Maßnahmen greifen. Erschöpft ließ er sich auf das Bett sinken. »Tut mir Leid, wenn ich vorher unhöflich war. Sie haben Recht. Ich schlafe in letzter Zeit nicht besonders. Es war mir nur peinlich, es zuzugeben.« Er tat, als müsste er gähnen. Aber aus seinem geheuchelten Gähnen wurde sehr schnell ein echtes.


  Es funktionierte. Ihre Miene wurde etwas weicher. »Schlaf gut. Aber trink vorher die Schokolade aus. In zehn Minuten komme ich noch mal, um die Tasse zu holen und das Licht auszuschalten.«


  Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, rannte er zum Fenster und schüttete den Inhalt der Tasse hinaus. Wie vermutet, fanden sich auf dem Boden der Tasse verräterische Spuren. Ein Trick, um seinem Schlaf ein bisschen nachzuhelfen. Dumme Kuh!


  Zehn Minuten später lag er zusammengerollt und mit geschlossenen Augen im Bett und atmete tief und gleichmäßig. Schwester Clark nickte zufrieden. Sie strich seine Bettdecke glatt, griff nach der leeren Tasse und schaltete das Licht aus.


  Während ihre Schritte auf dem Gang verhallten, setzte James sich auf, schob die Bettdecke zurück und zog das Oberteil seines Schlafanzugs aus. Vom Fenster her schlug ihm kalte Luft entgegen. Sofort bekam er eine Gänsehaut. Er starrte in die Dunkelheit. In seinem Kopf ließ er alle Songs, die er kannte, Revue passieren, und begann die dazugehörigen Texte aufzusagen. Dabei waren seine Hände die ganze Zeit zu Fäusten geballt, und jedes Mal, wenn ihm die Augen zufallen wollten, boxte er sich in die mit Blutergüssen übersäten Rippen.


  Als Marjorie Ackerley das Haus betrat, wusste sie gleich, dass etwas nicht stimmte.


  Es war halb fünf. Henrys Mantel und Schirm hingen an der Garderobe. Die Post dieses Morgens lag ordentlich gestapelt auf dem Dielentisch und wartete darauf, von ihr durchgesehen zu werden. Das Grammofon spielte ein Konzert von Mozart. Alles war wie immer, und trotzdem stimmte etwas nicht. Das spürte sie. Sie holte tief Luft und wappnete sich für das, was sie erwartete.


  Langsam ging sie ins Wohnzimmer. Ihr Mann saß in seinem Sessel am Kamin. Eine Flasche Scotch, am Morgen noch halb voll, stand leer auf dem Tisch. Henry ließ gerade die letzten Tropfen in seinem Glas kreisen. Sein Blick folgte der Bewegung wie hypnotisiert. Er hatte Marjories Anwesenheit noch nicht bemerkt. Als sie leise seinen Namen rief, schaute er auf. Aus glasigen Augen starrte er sie feindselig an. Marjorie hatte Angst. Sie hatte immer Angst, wenn er betrunken war.


  »Was willst du?«, fragte er. Seine Stimme klang klar. Er verlor niemals die Fähigkeit, deutlich zu sprechen, egal, wie viel er getrunken hatte.


  »Ich wollte nur sehen, wie es dir geht.«


  »Ich glaube eher, du wolltest nachsehen, ob ich überhaupt noch da bin.« Er lachte.


  Das Geräusch ließ sie zusammenzucken. »Sag so etwas nicht.«


  »Warum nicht? Es stimmt doch. Du hast immer noch Angst, dass ich mich aus dem Staub machen könnte. Der Himmel weiß, warum. Du bist doch diejenige, die die Leine in der Hand hält. Wo ich auch hingehe, du wirst mich immer zu dir zurückzerren können.«


  »Henry ...«


  »Was denn? Wir wissen beide, dass es stimmt.« Er deutete auf die leere Flasche. »Ich hatte dich doch gebeten, eine neue zu besorgen.«


  »Hast du denn noch immer nicht genug?«


  »Ich trinke, so viel ich will. Ich bezahle hier die Miete, nicht du.«


  »Das weiß ich. Ich meine doch nur, dass es dir nicht gut tut.«


  »Weil du mich dann weniger leicht unter Kontrolle hast. Stimmt’s?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Gut. Du hast mich nämlich nicht unter Kontrolle. Niemand hat mich unter Kontrolle.«


  »Ist irgendwas vorgefallen?« Er ignorierte ihre Frage. »Erzähl es mir«, sagte sie aufmunternd. Er murmelte etwas vor sich hin. Marjorie glaubte das Wort »Mistkerl« zu verstehen. »Henry, was ist los?«


  »Der Kerl will mich einschüchtern. Er bildet sich ein, dass er mich dazu zwingen kann, nach seiner Pfeife zu tanzen.« »Von wem sprichst du?«


  »Er hält sich für so klug. Starrt mich ständig aus diesen schrecklichen blauen Augen an. Versucht mich kleinzukriegen. Aber das wird ihm nicht gelingen. Er wird den Tag noch verfluchen, an dem er mit mir das Schwert gekreuzt hat!«


  »Henry, ich verstehe nicht...«


  »Er und sein Freund, dieser kleine Bastard mit dem winselnden Yorkshire-Dialekt!«


  Marjorie zuckte zusammen. Henry drehte sich zu ihr um. Der feindselige Ausdruck in seinen Augen war in offene Bösartigkeit umgeschlagen. »Du Miststück! Kommst hier herein und fragst mich nach meinen Problemen!«


  »Hör zu, Henry ...«


  Er stand auf, das Glas noch immer in der Hand. »Als ob du dich wirklich für meine Probleme interessieren würdest! Ständig tust du so, als würdest du dir meinetwegen Sorgen machen – dabei sind alle Probleme, die ich in meinem verdammten Leben je hatte, einzig und allein deine Schuld!«


  Er trat einen Schritt auf sie zu. Unwillkürlich wich sie vor ihm zurück. »Henry, um Gottes willen...«


  »ES IST ALLES DEINE SCHULD! ALLES!!«


  Er schleuderte das Glas an die Wand hinter ihr. Glassplitter regneten durch den Raum. Marjorie hob schützend eine Hand vor die Augen. Henry zitterte vor Wut. »DU HAST MICH NICHT UNTER KONTROLLE!! DU HAST MEIN LEBEN NICHT UNTER KONTROLLE!!«


  Obwohl sie große Angst vor ihm hatte, trafen seine Worte einen wunden Punkt tief in ihrem Innern. »O doch, Henry, das tue ich. Und weißt du, warum? Weil du zu schwach bist, um es selbst unter Kontrolle zu haben.«


  Sein Unterkiefer klappte nach unten. Sein Mund stand offen, als wäre er nicht richtig im Kopf. »Wie meinst du das?«


  »Du bist schwach, Henry. Das warst du immer. Ich wusste es schon, als ich dich zum ersten Mal sah.«


  »Du lügst!«


  »Nein, ich lüge nicht. Ich habe dich unter Kontrolle. Es ist leicht, dich unter Kontrolle zu halten. Du tust, als wärst du stark und entschlossen, aber das ist alles nur Show. Darunter bist du ein richtiger Schwächling.«


  »HALT DEN MUND!! HALT DEN MUND!!«


  »Gib mir ruhig weiter die Schuld, wenn du dich dann besser fühlst. Schrei mich an. Tu alles, was nötig ist, damit du dir ja nicht eingestehen musst, was für ein Schwächling du in Wirklichkeit bist!«


  Er schlug ihr ins Gesicht. Sie taumelte nach hinten, eine Hand auf die Stelle gepresst, wo seine Hand sie getroffen hatte, die andere hochgerissen, um ihn abzuwehren. Er schlug erneut zu. Sie stürzte zu Boden. Er trat sie in den Magen. Sie schrie auf und versuchte sich zusammenzurollen. Er hatte bereits zum nächsten Schlag ausgeholt.


  Zehn nach sieben. Die abendliche Hausaufgabenvorbereitung hatte gerade begonnen. Alan Stewart saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Fünfundzwanzig noch an diesem Abend zu korrigierende Aufsätze lagen vor ihm. Aber er rührte sie nicht an. Seine Gedanken waren weit weg, bei einer Szene, deren Zeuge er als Dreizehnjähriger an seiner Schule in Surrey geworden war und die er seitdem zu vergessen versucht hatte.


  Die ganze Schule war in Aufruhr gewesen. Ein Fünftklässler aus Alans Haus war mit einem der Gärtner beim gegenseitigen Onanieren erwischt worden. Die Bestrafung war schnell und drastisch erfolgt. Den Gärtner hatte man auf der Stelle entlassen. Der Junge war in eine mit Schülern überfüllte Aula geführt worden, wo ihn der Direktor als Perversen bezeichnete und vor den Augen aller verprügelte. Anschließend erklärte man ihm, dass er die Schule am nächsten Morgen mit dem ersten Zug verlassen müsse.


  Mitten in der Nacht waren Alan und seine Klassenkameraden aus den Betten geholt und nach unten in die Umkleideräume geführt worden, wo die anderen Jungen aus dem Haus bereits versammelt waren. Sie hatten in der Dunkelheit gestanden und in erwartungsvollem Schweigen gewartet.


  Dann war plötzlich die Tür aufgeflogen, und die Aufsichtsschüler hatten den Schuldigen hereingeschleppt. Er war geknebelt, sein Gesicht blau geschlagen und blutig. In seinen Augen lag ein Ausdruck schieren Entsetzens. Ein Wäschekorb wurde in die Mitte des Raums geschoben und der Schuldige gezwungen, sich darüber zu beugen. Dann riss man ihm seine Pyjamahose herunter und verpasste ihm einen Einlauf – eine Mischung aus Sirup, Wasser und Salz, die ihm mit einer Fahrradpumpe einverleibt wurde. Das Ganze geschah praktisch lautlos. Nur das erstickte Heulen des Bestraften war zu hören. Er verlor die Kontrolle über sich, und noch während die Aufsichtsschüler ihres Amtes walteten, füllte sich der Raum mit dem Gestank von Urin und Exkrementen.


  Als es vorbei war, verkündete der Haussprecher, dass mit dieser Strafe auch alle anderen Perversen zu rechnen hätten. Dann befahl er allen, in ihre Zimmer zurückzukehren. Sie waren genauso leise gegangen, wie sie gekommen waren, und hatten den Schuldigen, der zusammengerollt auf dem Boden lag und vor Schmerz und Scham wimmerte, allein zurückgelassen.


  Am nächsten Morgen musste der Schuldige seinen Koffer zum Bahnhof schleppen. Bis zum Schultor war sein Weg von Jungen gesäumt, die ihn nicht nur mit Schimpfworten, sondern auch mit Eiern, Obst und allem Möglichen anderen bombardierten. Die Atmosphäre war erfüllt von Hass. Der Junge hatte ein trauriges Bild abgegeben: Mit gesenktem Kopf und vom Weinen verquollenen Augen war er dahingeschlichen, den Anzug übersät mit Flecken. Alan hatte danebengestanden und wie die anderen gejohlt. Dabei war ihm eher nach Weinen zu Mute, denn das, was sich da gerade abspielte, war die Strafe für ein Begehren, das sich seit kurzem auch in ihm regte.


  In diesem Moment hatte sich etwas in ihm verschlossen. Eine Tür war zugemauert worden, sodass der Raum dahinter nie wieder betreten werden konnte. Niemand brauchte zu wissen, dass er je existiert hatte. Vielleicht würde er ja selbst seine Existenz vergessen. Und mehr oder weniger war ihm das in den letzten fünfzehn Jahren auch gelungen. Er hatte seine Schulzeit überstanden und sowohl in den wissenschaftlichen Fächern als auch im Sport ausgezeichnete Leistungen erbracht. Mit dem gleichen Erfolg studierte er in Cambridge Geschichte. Er war gleichermaßen bei Dozenten und Kommilitonen beliebt. Das Studium machte ihm Spaß, und er besaß die Gabe, auch noch den trockensten Themen etwas abzugewinnen. Er war der geborene Lehrer. Und als er sah, wie seine Freunde die Universität verließen und von einem unbefriedigenden Job in den nächsten wechselten, war er dankbar, seine Berufung bereits gefunden zu haben, noch ehe sein Arbeitsleben überhaupt begonnen hatte.


  Er hätte in Cambridge bleiben und dort als Dozent arbeiten können, aber stattdessen nahm er eine Stelle an einer Public School in Hampshire an. In seinem Kopf begann er sich bereits den Plan für sein zukünftiges Leben zurechtzulegen. Seine eigene Schulzeit war von unzähligen Ritualen und Grausamkeiten geprägt gewesen, beherrscht von einem System, das er als falsch und unzeitgemäß betrachtete und zu dessen Verbesserung er beitragen wollte. Er würde sich langsam nach oben arbeiten, irgendwann Direktor werden und die betreffende Schule nach seinen eigenen Vorstellungen umgestalten. Sie würde ein leuchtendes Beispiel für andere Schulen werden – sein Geschenk an die, die nach ihm kamen.


  Kirkston Abbey war erst seine zweite Schule. Schon jetzt hatte er es bis zum stellvertretenden Hausleiter und Leiter seines Fachbereichs gebracht. Sein Einfluss nahm zu, er begann sich einen Namen zu machen. Er wollte an eine andere Schule wechseln, wenn er das Gefühl hatte, hier alles erreicht zu haben, was möglich war – um dort auf der Karriereleiter noch ein Stück weiterzukommen. Er rechnete damit, in etwa zehn Jahren Direktor zu werden. Dann konnte die eigentliche Arbeit beginnen. Es würde eine große Herausforderung für ihn darstellen. Er war dankbar, ein Ziel zu haben, auf das er seine ganze Energie richten konnte. Das half ihm, die Leere zu vergessen, die wie eine offene Wunde in einem anderen Bereich seines Lebens klaffte.


  Es hatte durchaus Frauen in seinem Leben gegeben. Eine am College, zwei andere später. Seine Zuneigung für sie war mit Zärtlichkeit verbunden gewesen, aber ohne jegliche Leidenschaft. Er hatte sich eingeredet, dass das so sein musste, dass gemeinsame Ziele und ein freundschaftlicher Umgang miteinander das notwendige Fundament waren, um mit der Zeit auch so etwas wie Verlangen entstehen zu lassen.


  So war es auch bei Charlotte gewesen. Sie schien in jeder Hinsicht die perfekte Partnerin für ihn zu sein. Sie besaßen gemeinsame Interessen, mochten dieselben Bücher und Filme und lachten über dieselben Witze. Sie hatte seine von ihm angestrebten Ziele befürwortet und ihm auf jede nur erdenkliche Art und Weise gezeigt, dass sie Teil seines Lebens sein wollte. Wenn sie beide bei Clive und Elizabeth eingeladen waren, hatte sie vor Charme gesprüht. Sie war attraktiv, lebhaft und unterhaltsam. Sie hatte ihre Gastgeber bezaubert und dabei immer wieder seinen Blick gesucht und ihn mit einem scheuen, verstohlenen Lächeln angesehen, als wollte sie sagen: Sieh her, wie die Leute auf mich reagieren. Schau, was für eine große Hilfe ich dir sein kann, wenn du mich an deinem Leben teilhaben lässt. Und während er ihr Lächeln erwiderte, hatte er sich eingeredet, dass die Zärtlichkeit, die er für sie empfand, das Aufkeimen einer echten Leidenschaft war, die die Leere in seinem Leben auszufüllen vermochte.


  Vielleicht wäre es so gekommen, vielleicht hätte es mit ihnen geklappt, wenn er ihrer Beziehung mehr Zeit gegeben hätte. Aber es sollte nicht sein. Von dem Moment an, als Paul Ellerson in sein Leben getreten war, gab es keinen Platz mehr für einen anderen Menschen.


  Selbst jetzt, nach all dem Schrecken, erschienen ihm Bereiche ihrer Beziehung noch immer wundervoll. Es war, als hätte er sein Leben lang unter der Erde verbracht und wäre plötzlich ins strahlende Sonnenlicht hinausgetreten. Er hatte versucht, dagegen anzukämpfen, und sich immer wieder gesagt, dass es falsch war, aber es hatte nichts genutzt. Schon allein die Tatsache, dass es möglich war, einen anderen Menschen so zu lieben – und dieses Gefühl auch noch erwidert wurde –, hatte ihn für alle Gefahren blind gemacht.


  In den Sommerferien hatten sie sich für eine Woche in einem Cottage in Whitby eingemietet. Am Tag waren sie unterwegs, um die Umgebung zu erkunden und über alles und nichts zu reden. Sie genossen die Zweisamkeit, die ihnen ein Ort ermöglichte, an dem sie niemand kannte. Die Nächte verbrachten sie mit einer anderen Art von Intimität, einer für beide neuen und einzigartigen Intimität. Und wenn sie danach friedlich nebeneinander in der Dunkelheit lagen, hatte er das Gefühl, sein Leben lang umhergeirrt und nun endlich zu Hause angekommen zu sein. Es war die glücklichste Zeit seines Lebens.


  Bis ihn seine Träume in der letzten Nacht ihres Zusammenseins zurück in jene Umkleideräume seiner Schulzeit geführt hatten. Zitternd vor Kälte und Angst stand er allein in einem dieser Räume, als plötzlich die Tür aufflog und die Aufsichtsschüler ihr Opfer hereinführten, um es zu bestrafen. Voller Entsetzen wollte er fliehen, aber seine Beine waren wie gelähmt, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als der Bestrafung zuzusehen. Hinter ihm in der Dunkelheit hörte er auf einmal Stimmen, die nach und nach lauter wurden und schließlich in einer Sinfonie des Hasses kulminierten. Plötzlich wandte ihm das Opfer das Gesicht zu, und er erkannte sich selbst, wie er mit dreizehn Jahren war. Die vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen flehten um Hilfe, aber er schüttelte nur den Kopf. Sein Mitleid wurde von der Angst ausgelöscht, jemand könnte bemerken, dass sie beide ein und dieselbe Person waren, und sich auch auf ihn stürzen.


  Als er schließlich doch die Kraft fand, sich abzuwenden, musste er erkennen, dass ihm der Weg verstellt wurde – von all den Menschen, die er in seinem Leben gekannt hatte. Sie nickten zustimmend, während sie bei der Bestrafung zusahen. Aus ihren Mündern drangen Obszönitäten, ihre Züge waren vor Abscheu verzerrt, ihre Augen funkelten vor Hass...


  Schweißgebadet und mit wild klopfendem Herzen war er aus dem Schlaf hochgeschreckt. Und obwohl Paul versucht hatte, ihn zu trösten, konnte er nicht mehr einschlafen. Ihm wurde mit einem Mal bewusst, dass alles nur eine schöne Illusion gewesen war. In einer Welt, die eine solche Beziehung niemals tolerieren würde, konnte es keine Zukunft für sie geben. Das Wundervollste, was ihm je im Leben widerfahren war, ging zu Ende, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte.


  Den Rest des Sommers hatte er mit seinem Gewissen gerungen und sich einzureden versucht, dass es Hoffnung für sie gab. Dass sie zusammen weggehen konnten, um irgendwo ein gemeinsames Leben aufzubauen. Aber er wusste, dass er sich selbst etwas vormachte, denn trotz all des Kummers, den ihm die Trennung bereiten würde, fehlte es ihm am nötigen Mut, die Sache durchzustehen.


  Am ersten Abend des neuen Schuljahrs hatte er Paul so behutsam wie möglich erklärt, dass sie ihre Beziehung in ihrer beider Interesse beenden müssten. Paul war verzweifelt gewesen und hatte geweint. Seine Tränen hatten sich wie Säure in Alans Herz gebrannt. Bitte, hör auf, hatte er zärtlich gesagt und selbst zu weinen begonnen.


  »Warum?«


  »Weil ich es nicht ertragen kann.«


  »Dann tu mir das nicht an.«


  »Ich muss. Verstehst du das denn nicht?«


  »Wie soll ich das verstehen können? Wir lieben uns. Nichts anderes zählt.«


  »Du redest von Liebe. Aus deinem Mund klingt das sehr schön, aber für die Welt ist das, was wir fühlen, etwas Perverses, Abscheuliches. Die Leute würden uns nie akzeptieren. Wir wären immer Ausgestoßene. Du bist erst achtzehn. Ich kann nicht von dir verlangen, dass du den Rest deines Lebens so verbringst.«


  Paul hatte ihn angestarrt. »Warum nicht? Es ist mein Leben und meine Entscheidung. Du bist alles für mich. Ich will kein Leben ohne dich. Sollen uns die Leute doch hassen, wenn sie so borniert sind. Ich habe keine Angst vor der Dummheit anderer.«


  Nun war Alan an der Reihe verzweifelt zu sein. »Nein«, antwortete er leise, »aber ich.«


  Eine Weile hatten sie sich schweigend gegenübergesessen, bis Paul resigniert aufseufzte.


  »Es tut mir Leid«, hatte Alan geflüstert. »Es muss sein.« »Dann kann man wohl nichts machen«, hatte Paul geantwortet und war gegangen.


  Als Alan am nächsten Morgen die traurige Neuigkeit erfahren hatte, wäre er am liebsten gestorben. Mit einer Rasierklinge in der Hand hatte er in seinem Badezimmer gestanden und versucht, den Mut aufzubringen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Aber es war ihm nicht gelungen. Obwohl er die Verachtung der Welt fürchtete, hatte er noch mehr Angst, diese Welt zu verlassen.


  Also machte er so weiter wie bisher. Mehr denn je konzentrierte er seine ganze Energie auf die Arbeit. Er redete sich immer wieder ein, dass das, was er tat, wichtig war, und dass er damit viel Gutes bewirken konnte. Aber er machte sich selbst etwas vor. Seine Arbeit war nur noch ein Vorwand, um seinen Schmerz und seine Schuldgefühle zu vergessen.


  Jetzt saß er in seinem Arbeitszimmer und durchlebte noch einmal die Szene, die sich fünfzehn Jahre zuvor abgespielt hatte. Diesmal war das Opfer er selbst als Erwachsener, und alle, die dabeistanden und seiner Bestrafung zusahen, trugen das Gesicht von Paul Ellerson. Alle nickten zustimmend. Und er nickte ebenfalls.


  Richard und Jonathan saßen auf Richards Bett. Sie redeten schon seit Stunden.


  »Es passt alles zusammen«, verkündete Richard. »Siehst du das denn nicht?«


  Jonathan schüttelte den Kopf.


  »Du kannst es ruhig abstreiten, aber wir wissen beide, dass es stimmt.«


  »Wir wissen gar nichts.«


  »Natürlich wissen wir es. Was gibt es sonst für eine Erklärung?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Genau. Es gibt keine andere Erklärung. Paul wird als Kandidat für Oxbridge vorgeschlagen. Er bekommt einen persönlichen Betreuer, wie alle anderen Kandidaten auch. Da sein Spezialgebiet Geschichte ist, bekommt er Stewart. Die beiden sind ein paar Mal die Woche allein. Sie lernen sich besser kennen, und zwischen ihnen entwickelt sich was.«


  Wieder schüttelte Jonathan den Kopf. Richard sah ihn mit einem kalten Blick an.


  »Das hätte ich doch gemerkt!«


  »Wie denn?«


  »Ich hätte es einfach gemerkt.«


  »Blödsinn. Sie sind bestimmt nicht Händchen haltend rumgelaufen. Glaubst du, Paul hätte dich eines Tages zu sich gerufen und dir verkündet: ›Palmer, danke, dass du mein Zimmer so sauber hältst, ach, und übrigens, ich habe was mit Mr. Stewart, und ich dachte mir, du solltest das wissen.‹ Das Letzte, was sie wollten, war, dass jemand davon erfuhr.


  Sie haben bestimmt alles getan, um das zu verhindern. Niemand hätte je davon erfahren, wenn nicht diese Zeichnung aufgetaucht wäre.«


  Jonathan starrte zu Boden. Tief in seinem Innern wusste er, dass Richard Recht hatte. Er wollte es bloß nicht wahrhaben.


  »Wenn man das mit dem Urlaub weiß«, fuhr Richard fort, »passen plötzlich auch die ganzen Details zusammen. Du hast gesagt, dass Paul gegen Ende des letzten Schuljahrs manchmal einen bekümmerten Eindruck machte. Du dachtest, es wäre wegen der Prüfungen. Aber das war ungefähr um die Zeit, als die Betreuung losging, oder? Du hast erzählt, dass du eines Tages Guy Perry in die Arme gelaufen bist, als dieser gerade aus Pauls Zimmer kam, und dass Guy zu dir gesagt hat: ›Vielleicht bekommst du ihren Namen aus ihm heraus, mir sagt er ihn nämlich nicht.‹ Du hast erzählt, dass Paul Guy immer aufgezogen hat, indem er so tat, als hätte er sich in irgendein Mädchen verliebt. Du hast dir nicht viel dabei gedacht. Aber in dem Fall war Pauls Verliebtheit nicht gespielt, und Guy wusste das. Du hast mir erzählt, dass Paul sich wirklich auf seinen Urlaub zu freuen schien. Dir gegenüber hat er seine Freude damit begründet, dass er an einen Ort fahre, den er schon als Kind geliebt habe, aber das war Blödsinn. Es war ihm völlig egal, wo er hinfuhr. Wichtig war nur, mit wem er fuhr. Und dann war da der letzte Tag. Du hast ihn mit ein paar Büchern vorbeilaufen sehen. Du hast geglaubt, dass er in die Bibliothek ging, aber das war auch Blödsinn. Wir wissen beide, wohin er unterwegs war ...«


  »Hör auf!«, rief Jonathan. »Bitte!«


  »Nur, wenn du zugibst, dass ich Recht habe.«


  »Aber wir wissen es nicht sicher.«


  »Doch, das tun wir. Und wenn du mir nicht glauben willst, so gibt es einen anderen Weg, es herauszufinden.«


  Jonathan war verwirrt. »Was meinst du?« Und plötzlich verstand er. Sein Herz begann zu rasen. »Auf keinen Fall!«


  Richard fixierte ihn. »Warum nicht?«


  »Wir benutzen nicht das Spiel!«


  »Es wäre nicht das erste Mal.«


  »Ich möchte aber nicht!«


  »Warum nicht? Wir haben es auch bei Ackerley benutzt.


  Es hat uns gesagt, was wir wissen wollten.«


  »Wir wissen auch bei ihm nicht, ob es stimmt, nicht mit Sicherheit.«


  »Nicht? Ich schon. Wir werden es bald genug herausfinden. Bei ihm hattest du keine Bedenken, als wir die Fragen stellten. Warum nicht auch bei Paul?«


  »Nein, ich will es nicht benutzen, nicht bei Paul.«


  Er war den Tränen nahe. Richard legte eine Hand auf seinen Arm. »Gut, es tut mir Leid«, sagte er beschwichtigend.


  »Dann lassen wir es, wenn du nicht willst.« Er machte eine Pause. »Wir brauchen es sowieso nicht, oder? Denn du weißt, dass ich Recht habe.«


  Jonathan gab keine Antwort.


  »Oder?«


  Jonathan nickte langsam und kratzte sich am Kopf. »Ich kann es einfach nicht begreifen.«


  »Ja, es ist unglaublich. Stell dir vor, was passiert wäre, wenn die Polizei dahinter gekommen wäre!«


  Jonathan war zu geschockt, um einen klaren Gedanken fassen zu können. »Die Polizei?«


  »Es ist ein Verstoß gegen das Gesetz. Sie hätten Mr. Stewart ins Gefängnis stecken können. Sie könnten es immer noch.«


  »Wie denn? Es gibt keinerlei Beweise.«


  »Wir haben die Lösung des Rätsels gefunden.«


  »Aber unsere Theorie beruht nur auf Vermutungen. Es gibt keinen wirklichen Beweis. Wie du schon gesagt hast – sie haben dafür gesorgt, dass keiner etwas mitbekam.«


  »Was ist mit der Zeichnung?«


  »Was soll damit sein? Mr. Stewart könnte sagen, Paul habe ihm die Zeichnung aus Spaß geschenkt. Die Polizei könnte ihm nichts beweisen.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.« Richard streckte die Arme aus und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Er fixierte Jonathan.


  »Aber das kann Mr. Stewart nicht wissen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie glaubst du denn, dass ich es meine?«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht tun!«


  »Das müsstest du doch eigentlich wollen. Du hast Paul so nahe gestanden. Jetzt ist er tot und schuld daran ist nur Mr. Stewart.«


  »Mr. Stewart hat ihn nicht umgebracht.«


  »Nein, nicht selbst. Aber er war dafür verantwortlich.« »Das wissen wir doch gar nicht! Woher sollen wir wissen, was letztendlich wirklich passiert ist?«


  »Das ist leicht zu erraten. Verlass dich drauf, Mr. Stewart ist genauso für den Tod von Paul Ellerson verantwortlich wie mein Vater für den Tod meiner Mutter.«


  Jonathan wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und schüttelte nur schwach den Kopf. Er hatte das Gefühl, in Treibsand zu versinken. Richards Augen funkelten.


  »Ist es dir plötzlich egal, dass Paul tot ist?«


  »Natürlich nicht!«


  »Gut. Dann weißt du ja, was du zu tun hast.«


  Richard starrte ihn an. Jonathan schaffte es, den Blick abzuwenden. »Nein! Ich will das nicht. Es ist nicht richtig!«


  »Natürlich ist es richtig! Er hat es nicht anders verdient. Wenn du es nicht tust, tu ich es.«


  »Das kannst du nicht machen! Es geht dich überhaupt nichts an. Du hast Paul doch nicht mal gekannt!«


  »Was interessiert mich Paul Ellerson?! Dieses Schwein Stewart hat versucht, uns auseinander zu bringen. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn eigenhändig umbringen!«


  Plötzlich begriff Jonathan, und mit der Erkenntnis kam die Rettung.


  »Aber es ist ihm nicht gelungen, uns auseinander zu bringen«, sagte er, wobei er versuchte, seine Stimme so beruhigend wie möglich klingen zu lassen. »Niemand wird das je schaffen. Du wirst immer mein Freund sein.«


  Richards Blick schien weicher zu werden. Jonathan sprach weiter. »Natürlich hasse ich ihn und würde ihn gern leiden sehen, aber Paul war da anders. Paul hat nie jemanden gehasst, und ich weiß, dass er nicht gewollt hätte, dass wir etwas unternehmen. Und deswegen werden wir es auch nicht tun.« Er legte eine Pause ein. »Okay?«


  Richards Blick bohrte sich noch immer in ihn. Jonathan wurde ganz schwindlig davon. »Okay?«, fragte er wieder. »Versprich es mir!«, sagte Richard.


  »Was?«


  »Du weißt, was.«


  Jonathan schluckte. »Ich verspreche es dir. Niemand wird uns je auseinander bringen.«


  »Stimmt«, antwortete Richard leise, »denn ich werde es nicht zulassen. Das ist auch ein Versprechen.«


  James Wheatley stolperte und verdrehte sich dabei den Knöchel. Der Schmerz ließ ihn aus dem Schlaf aufschrecken.


  Er lag im Flur der Krankenstation. Rund um ihn herum war es dunkel. Alles war still.


  Zuerst bemerkte er gar nicht, dass er sich im Wachzustand befand. Sein Geist blieb in seinem Traum gefangen. Rasch rappelte er sich hoch. Er wusste, dass er weitergehen musste. Wenn er stehen blieb, war er verloren. Angestrengt versuchte er in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Was waren das für Schatten, die sich um ihn herum bewegten? Ein pochendes Geräusch kroch in seine Ohren. Aber als sich der Nebel in seinem Kopf zu lichten begann, erkannte er, dass das, was sich bewegt hatte, nur ein im Wind wehender Vorhang war, und das pochende Geräusch das Klopfen seines eigenen Herzens. Da war nichts. Nur ein leerer Flur, still wie ein Grab.


  Er wollte schreien, aber er unterdrückte den Impuls. Stattdessen liefen ihm Tränen der Erschöpfung und Frustration über die Wangen. Er war todmüde. Er musste schlafen. Aber das war zu gefährlich. Er musste wach bleiben.


  Der Kampf mit dem Schlaf wurde immer schwieriger. Selbst jetzt fielen ihm die Augen zu. Er rammte seine Faust heftig in seine Rippen und zuckte vor Schmerz zusammen, als seine Knöchel auf die seine Haut wie eine Patchworkdecke überziehenden Blutergüsse trafen. Nun war er wieder richtig wach – aber für wie lange? Er konnte nicht endlos gegen die Natur ankämpfen, sosehr er sich auch bemühte.


  Er sagte sich, dass es nur Träume waren. Sie konnten ihm nichts anhaben. Der rational denkende Teil seines Gehirns wusste, dass das der Wahrheit entsprach. Aber der andere Teil, der, der ganz aus Instinkten bestand, sagte etwas anderes. Denn es suchte nach ihm. Immer wenn er schlief, kam es näher, vom Geruch seiner Angst angezogen – wie ein Raubtier, das Blut wittert. Manchmal glaubte er, das Flüstern seines Namens zu hören, und aus dem Geräusch sprach eine Gier, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Aber er konnte die Quelle dieses Geräuschs nicht ausfindig machen.


  Der Schlaf war sein Feind – ein schöner Feind. Er war wie eine Sirene, die ihn in ihre Fänge zu locken versuchte, nur um sich in ein wildes Biest zu verwandeln, sobald sie ihn umfangen hielt.


  Er tastete sich zurück in sein Zimmer und setzte sich auf das Bett. Er zitterte vor Kälte und Erschöpfung. Mehr als alles andere auf der Welt wünschte er sich, unter die Bettdecke zu kriechen und zu schlafen. Aber genau das durfte er nicht.


  Es gab niemanden, mit dem er darüber reden konnte, niemanden, der ihn verstehen würde. Er war allein, und er hatte Angst.


  Er rollte sich zusammen. Leise begann er die Worte des Vaterunsers zu flüstern.


  9. KAPITEL


  Sonntagmorgen. Elizabeth Howard läutete zum zweiten Mal. Sie starrte an der Fassade des Hauses empor. Alle Vorhänge waren zugezogen. Niemand schien da zu sein, aber sie spürte, dass sie beobachtet wurde. Sie überlegte, ob sie noch einmal klingeln sollte, ließ es dann aber bleiben. Wenn Marjorie sie nicht sehen wollte, dann eben nicht. Sie hatte sowieso noch eine Menge zu erledigen, bevor Jennifer kam. Sie wandte sich zum Gehen.


  Da hörte sie, wie sich hinter ihr etwas bewegte. Die Tür ging einen Spalt weit auf. »Schnell, komm rein, Elizabeth!«


  Verwirrt trat sie ein. Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen und starrte Marjorie an. Sie war zu geschockt, um etwas zu sagen.


  Marjorie winkte sie ins Wohnzimmer, das auf den Garten an der Rückseite des Hauses hinausging. Die beiden Frauen nahmen nebeneinander auf einem Sofa Platz. Elizabeth war den Tränen nahe. »O mein Gott...«


  Marjorie brachte ein winziges Lächeln zustande. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


  »Aber wann?... Wie? ...«


  »Gestern Nachmittag. Nach dem ›Wie‹ brauchst du ja wohl nicht zu fragen.«


  »Aber warum?«


  »Er war betrunken. Ich habe ihn provoziert.«


  »Provoziert? Was hast du getan?«


  »Ich habe Dinge zu ihm gesagt, die er nicht hören wollte.«


  »Was für Dinge?«


  »Die Wahrheit.« Marjorie fasste vorsichtig an ihr geschwollenes Auge. Dann begann sie zu weinen. Sanft legte Elizabeth den Arm um sie. So saßen sie eine Weile.


  »Tut mir Leid«, sagte Marjorie schließlich. »Ich hätte dich nicht hereinrufen sollen. Aber ich fühle mich so allein, und du bist der einzige Mensch, mit dem ich über diese Sache reden kann.«


  »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Hat er...« »Nein«, antwortete Marjorie schnell.


  Elizabeth sah sie skeptisch an.


  »Er war ein paar Mal nahe dran. Immer in betrunkenem Zustand. Aber so weit ist er noch nie gegangen. Er ist völlig ausgerastet. Als sein Kopf wieder klar wurde, wusste er nicht, was er tun sollte.«


  »Ich weiß, was zu tun ist«, erklärte Elizabeth entschlossen. »Du musst zur Polizei gehen.«


  »Zur Polizei?« Marjorie riss die Augen auf. »Das kann ich nicht.«


  »Doch, das kannst du. Du musst sogar. Was, wenn es wieder passiert?«


  »Das wird es nicht!«


  »Vielleicht doch. Du darfst kein Risiko eingehen.« Marjorie schüttelte den Kopf.


  »Sieh dich doch an! Eigentlich gehörst du ins Krankenhaus! Es geht hier nicht um einen normalen Ehekrach. Du musst ihn anzeigen!«


  »Ich kann nicht!« In Marjories Stimme lag plötzlich eine Spur von Panik.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich komme mit.« »Nein.«


  »Du musst ihn verlassen! Der Mann ist gefährlich! Du kannst bei uns wohnen. Wir sind deine Freunde und werden dir helfen.«


  »Nein!« Marjories Gesicht war rot angelaufen. »Du verstehst das nicht! Ich kann nicht zur Polizei gehen! Das kann ich nicht!«


  »Um Himmels willen, warum denn nicht?«


  »Weil...«


  Marjorie hielt inne. Elizabeth starrte sie an. »Weil was?« Sie bekam keine Antwort. »Weil was?«


  »Weil es Dinge gibt, die ich weder dir noch sonst jemandem sagen kann. Elizabeth, du musst mir versprechen, dass du niemandem erzählen wirst, wie du mich vorgefunden hast. Wenn dich jemand nach mir fragt, dann sagst du, dass ich die Grippe habe. Ich werde im Haus bleiben, bis die Blutergüsse abgeklungen sind. Versprichst du es mir?«


  »Aber...«


  »Versprich es mir!«


  »Aber das ist Wahnsinn! Du ...«


  »VERSPRICH ES MIR!«


  »Also gut, ich verspreche es dir! Ich werde es niemandem erzählen.«


  »Danke«, flüsterte Marjorie. Sie senkte den Kopf und betastete wieder die Blutergüsse in ihrem Gesicht. Elizabeth betrachtete sie mit einer Mischung aus Kummer und Verwirrung.


  »Es wird immer schlimmer«, sagte Marjorie leise. »Jeden Tag wird es schlimmer. Ich habe gewusst, dass es so kommen würde.« Ihre Stimme hatte einen seltsamen Klang, als würde sie in Trance zu sich selbst sprechen. Elizabeth nahm Marjories Hand und drückte sie. Marjorie erwiderte ihren Händedruck. »Ich habe gewusst, worauf ich mich einließ«, fuhr sie fort. »Ich bin also selbst schuld. Ich dachte, mich könnte nichts mehr überraschen. Aber, mein Gott, Elizabeth, so schlimm habe ich es mir nicht vorgestellt!«


  Sie legte den Kopf auf Elizabeth’ Schulter und begann erneut zu weinen.


  Clive Howard saß in seinem Arbeitszimmer und las Zeitung, als das Hausmädchen kam, um ihm zu melden, dass Miss Sinclair eingetroffen sei. Leise fluchend machte er sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Wo zum Teufel war Lizzie? Sie sollte längst von den Ackerleys zurück sein.


  Jennifer stand in ihrem blauen Reisekostüm am Fenster. Als er eintrat, lächelte sie. Ihr leuchtend rot geschminkter Mund erinnerte ihn an eine klaffende Wunde. Er begrüßte sie förmlich mit einem Kuss. Ihre Haut roch stark nach einem billigen Parfüm, und er musste gegen den Drang ankämpfen, sich den Mund abzuwischen. »Einen Drink?«


  »Scotch!«


  »Ist es dafür nicht noch ein bisschen zu früh?«


  »Und wenn schon!«


  »Wie du willst.« Er schenkte sich auch ein. Sie setzte sich und zündete sich eine Zigarette an. »Wo ist Lizzie?«


  »Zu Besuch bei Freunden. Wir haben dich erst nach dem Mittagessen erwartet.«


  »Ich bin einen Zug früher gefahren. Ich dachte, ich überrasche euch. Warum bist du überhaupt hier? Solltest du nicht in der Kirche sein?«


  »Heute ist Abendmesse.«


  »Verstehe. Dann habe ich ja schon mal was, worauf ich mich freuen kann.« Sie zog an ihrer Zigarette und blies ihm den Rauch ins Gesicht. »Ich Glückspilz!«


  »Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst.«


  »O doch, natürlich. Es macht solchen Spaß, an diesen urigen Ritualen teilzunehmen, die ihr für so wichtig haltet.« »Es tut mir Leid, wenn du uns Landbewohner engstirnig findest. Du hättest ja nicht zu kommen brauchen.«


  »O doch, die liebe Lizzie hat darauf bestanden.«


  »Und deswegen bist du gekommen. Bestimmt musstet du eine Menge anderer Einladungen absagen, um uns mit deiner Gegenwart zu beehren.«


  Er sah, wie sie sich versteifte. Die Spitze hatte gesessen. Jennifer zog wieder an ihrer Zigarette und musterte ihn kühl. »Weißt du, Clive, man könnte fast meinen, ich wäre hier nicht willkommen.« Ihr Blick verursachte ihm ein Gefühl von Unbehagen. Er starrte auf sein Glas.


  »Das würde mich ziemlich ärgern«, fuhr sie fort »und das möchtest du doch bestimmt nicht, oder, Clive?«


  Er hob den Kopf. »Soll das eine Drohung sein?«


  Sie lächelte. Ihr Blick war wie der einer Katze, die ihre Beute abschätzt. »Du bist so ein anständiger Mann, Clive. Ein Prinz unter den Männern. Zumindest beschreibt Lizzie dich immer so.« Sie lachte leise. »Ich frage mich, welche Worte sie wohl gebrauchen würde, wenn sie Bescheid wüsste.«


  Nun war es an ihm zu erstarren. »Da gibt es nichts zu wissen.«


  »Da bin ich aber anderer Meinung.«


  »Es hatte nichts zu bedeuten. Das weißt du.«


  »Für dich vielleicht. Aber was ist mit mir?«


  »Was soll schon mit dir sein? Wir kennen beide deine Motive.«


  Ihre Augen wurden schmal. Sie nippte an ihrem Drink. »Und was ist mit Lizzie? Was würde es für sie bedeuten?« »Du weißt genau, was es für sie bedeuten würde!«


  Ein Lächeln begann ihre Mundwinkel zu umspielen. »Ja, das weiß ich.«


  Ein Gefühl von Abscheu stieg in ihm auf. »Du Miststück!«


  »Der liebe Clive. Der liebe, nette, treue Clive. Und was bist du in Wirklichkeit?« Sie lachte. Dann kippte sie den Rest ihres Drinks hinunter und hielt ihm ihr leeres Glas hin. »Sei ein Engel und schenk mir noch mal ein.«


  »Hast du nicht schon genug getrunken?«


  Wieder lachte sie. »Machst du dir Sorgen um meine Gesundheit, Clive? Oder hast du bloß Angst, dass der Alkohol meine Zunge lösen könnte?«


  »Das würdest du nicht wagen!«


  »Ach nein?« Sie beugte sich boshaft lächelnd vor und machte eine ausladende Handbewegung. »Das ist ein schöner Raum. Du hast ein schönes Zuhause und eine schöne Frau. Du hast überhaupt ein schönes Leben. Und ich kann dir das alles wegnehmen, wenn mir danach ist. Nicht du hast hier das Sagen, sondern ich. Das solltest du nie vergessen! Und jetzt bring mir noch einen Drink, verdammt noch mal!«


  Seine Hand klammerte sich so fest um das Glas, dass es zwischen seinen Fingern zerbrach. Er ließ die Scherben auf den Boden fallen. »Hol dir deinen Drink gefälligst selbst! Ich hoffe, du erstickst daran!« Er stand auf und verließ den Raum.


  Eine halbe Stunde später führte das Hausmädchen Alan Stewart in Clives Arbeitszimmer. »Entschuldige die Störung. Komme ich gerade ungelegen?«


  »Nein, überhaupt nicht.« Clive deutete auf einen Stuhl. Alan bemerkte, dass seine Hand eingebunden war. »Hast du dich verletzt?«


  »Geschnitten«, antwortete Clive kurz angebunden.


  »Bist du sicher, dass ich nicht ungelegen komme?«


  »Das habe ich doch gerade eben gesagt!«


  Der für Clive völlig untypische Ausbruch überraschte Alan. »Natürlich«, antwortete er verlegen. »Tut mir Leid.«


  »Nein, ich muss mich entschuldigen«, sagte Clive schnell. »Einen solchen Ton hast du wirklich nicht verdient. Weißt du, Lizzies Cousine Jennifer ist schon wieder da, und ich habe es doch tatsächlich geschafft, mich gleich in den ersten paar Minuten mit ihr anzulegen.«


  Alan lächelte. »Sie scheint eine Frau zu sein, mit der man ziemlich schnell aneinander geraten kann.«


  »Das stimmt! Dieses verdammte Frauenzimmer! Warum kann sie nicht einfach bleiben, wo sie ist?« Clive schien noch mehr sagen zu wollen, hielt sich dann aber zurück. »Jedenfalls entschuldige ich mich für meinen Ton. Es ist schön, dich zu sehen. Ist das ein privater Besuch?«


  »Eher beruflich, fürchte ich. Es geht um Jonathan Palmer.«


  Clive überlegte einen Moment. »Ist das nicht der Junge, der sich mit Richard Rokeby zusammengetan hat?«


  Alan nickte. »Diese Freundschaft ist der Grund, warum ich hier bin.«


  »Hast du Bedenken?«


  »Allerdings.«


  »Lizzie findet es gut, dass die beiden sich angefreundet haben. Ihrer Meinung nach ist das genau das, was Rokeby braucht.«


  »Schön möglich. Mir geht es dabei mehr um Palmer.«


  Clive sah ihn fragend an.


  »Ich habe nicht das Gefühl, dass ihm diese Freundschaft bekommt, ganz im Gegenteil.«


  »Warum?« Einen Moment lang wirkte Clives Miene beunruhigt. »Lieber Himmel, du glaubst doch nicht etwa, dass die beiden irgendwelche perversen Spielchen miteinander treiben?«


  »Nein«, antwortete Alan schnell. Sein Gesicht war rot angelaufen.


  »Tut mir Leid. Das war bloß das Erste, was mir in den Sinn kam.«


  Alan schüttelte den Kopf.


  »Gott sei Dank! Nach der Sache mit Paul Ellerson wäre ein solcher Skandal das Letzte, was wir jetzt brauchen.«


  »Keine Angst«, sagte Alan ruhig.


  »Worum geht es dann?«


  »Kennst du Palmer ein wenig?«


  »Nicht wirklich. Ich habe ein- oder zweimal mit ihm gesprochen. Scheint ein recht netter Junge zu sein.«


  »Ja, das stimmt. Und das ist genau der Punkt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich kenne ihn ziemlich gut. Er war mir von Anfang an sympathisch. Ein gutmütiger, höflicher und eifriger Junge, der mit zwei, drei anderen Jungs eng befreundet ist. Bis vor kurzem hätte ich ihn als vernünftigen Jungen beschrieben, der mit beiden Beinen fest auf der Erde steht. Zumindest war das so, bis Rokeby auftauchte.«


  Er hielt inne. Clive nickte aufmunternd. »Sprich weiter.«


  »Seit sich die beiden angefreundet haben, hat sich Palmer auffallend verändert. Seine Leistungen lassen nach. Er hat sich total von seinen anderen Freunden zurückgezogen. Es ist, als würden Rokeby und er in einer anderen Welt leben. Und er hat neuerdings etwas an sich, eine –«, er suchte nach dem richtigen Wort, »– eine boshafte Ader, die er vorher nicht besaß und die mir gar nicht gefällt.«


  »Verstehe.«


  »Ich weiß, dass es mich im Grunde nichts angeht. Freundschaften wechseln, das ist nun mal so im Leben. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen wegen Palmer. Ich kenne seinen familiären Hintergrund und weiß, dass seine Eltern sich ganz schön ins Zeug legen müssen, um ihn an diese Schule schicken zu können. Er hat immer ein sehr großes Potenzial besessen, aber nun habe ich den Eindruck, dass diesem Potenzial Schaden zugefügt wird.«


  »Und du glaubst, dass Rokeby dafür verantwortlich ist.«


  »Ja, das glaube ich. Tut mir Leid, dass ich dich damit belästige, Clive. Vielleicht hätte ich besser zu Palmers oder zu Rokebys Hausleiter gehen sollen. Aber ich dachte, du würdest mich verstehen. Lizzie hat mir mal gesagt, dass du der Meinung bist, Rokeby habe etwas Zerstörerisches an sich. Damals fand ich diese Ansicht ziemlich extrem. Aber nun, da ich sehe, wie sehr Palmer sich verändert, finde ich das gar nicht mehr.«


  Clive seufzte. Er ließ sich in seinem Sessel zurücksinken und blickte zur Zimmerdecke. Alan starrte ihn an. »Was sagst du dazu?«


  »Meiner Meinung nach sind deine Bedenken durchaus gerechtfertigt. Ich finde tatsächlich, dass Rokeby etwas Destruktives an sich hat. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass er der destruktivste Junge ist, dem ich je begegnet bin.


  Als ich an diese Schule kam, dachte ich erst, sein Verhalten sei nur Show. Ich habe das schon so oft erlebt: Jungen, die auf Einzelgänger machen, weil sie glauben, damit anderen zu imponieren; Jungen, die so tun, als wäre es ihnen egal, was die Welt über sie denkt, während in Wirklichkeit ihr ganzes Streben darauf abzielt, den Beifall der anderen zu erringen. Anfangs habe ich Rokeby auch für so einen Typen gehalten. Aber ich habe mich getäuscht. Bei ihm ist es nicht gespielt, es ist ihm tatsächlich egal, was die anderen denken. Er will ihren Beifall nicht. Es geht ihm auch nicht darum, eine Sonderrolle zu spielen oder sich wichtig zu machen. Er will mit niemandem in Kontakt treten. Er ist erfüllt von einer Wut, die so groß ist, dass sie alle anderen Gefühle zerstört hat. Die meiste Zeit hält er sie gut verborgen, aber hin und wieder bricht sie aus ihm heraus, und glaub mir, wenn du das miterlebst, dann vergisst du es nicht mehr so schnell. Ich bin nun schon seit zwanzig Jahren Lehrer, aber von all den Jungen, die mir im Lauf der Zeit untergekommen sind, ist er der Einzige, der es geschafft hat, mir Angst einzujagen.«


  Bei diesen Worten schauderte Alan.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Mit Palmer sprechen?«


  »Das habe ich schon versucht. Es hat nichts gebracht. Er ist Rokebys Faszination völlig erlegen. Ich glaube, er würde alles tun, was Rokeby von ihm verlangt.«


  »Dann möchtest du, dass ich mit Rokeby spreche?«


  »Ja, eigentlich wollte ich dich darum bitten. Jetzt bin ich mir gar nicht mehr so sicher. Glaubst du, er würde dir zuhören?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Was sollen wir dann machen? Wir können es doch nicht einfach so laufen lassen.«


  »Das habe ich auch nicht vor. Palmer zuliebe sollten wir tatsächlich etwas unternehmen.«


  »Aber was?«


  »Ich weiß es nicht, Alan. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Schwester Clark war gerade auf dem Weg in ihr Büro, als sie ein wimmerndes Geräusch hörte.


  Es kam aus dem Raum, in dem James Wheatley lag. Sie streckte den Kopf durch die Tür. Die beiden Bettenreihen waren leer, von James keine Spur.


  Sie musste es sich eingebildet haben. Als sie sich zum Gehen wandte, hörte sie wieder dieses Geräusch.


  »James? Bist du da drin?«


  Sie ging in das Zimmer hinein. Die Kälte ließ sie schaudern. Im stillen verfluchte sie Doktor Tasker und seine Frischluftmanie.


  Das Geräusch schien vom anderen Ende des Raums zu kommen. Sie steuerte darauf zu. »James? Bist du das?«


  Dann sah sie ihn. Er lag hinter dem letzten Bett auf der rechten Seite. Sie schrie erschrocken auf.


  Er hatte sich in der Ecke des Raums wie ein Fötus zusammengerollt und das Gesicht gegen die Mauer gepresst. Auf seiner Haut glänzte Schweiß. Er zitterte am ganzen Körper.


  Sie kniete sich neben ihn. Leise flüsterte sie seinen Namen. Das Wimmern hörte nicht auf. Sie versuchte es noch einmal, diesmal lauter. Noch immer keine Reaktion. Sanft legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. Er schrie auf und begann mit den Fäusten auf sie einzutrommeln. Sie versuchte, seine Arme festzuhalten. Seine Augen waren vor Angst geweitet. Er starrte durch sie hindurch, auf einen Punkt in der Ferne. »James, wach auf! WACH AUF!«


  Endlich richtete sich sein Blick auf sie. Die Schläge hörten auf. Der Schrecken wich aus seinem Gesicht, und an seine Stelle trat ein Ausdruck von Schock. Seine Unterlippe begann zu zittern. Er brach in Tränen aus.


  Sie streichelte seinen Kopf und beruhigte ihn mit Worten. »Es ist bloß ein schlimmer Traum, James, nichts weiter. Bloß ein schlimmer Traum.«


  »Nein!«


  »Aber James ...«


  »Es war kein Traum. Es passiert wirklich!«


  »Gar nichts passiert. Du hast es dir bloß eingebildet. Ist es das, was dich plagt? Albträume?« Sie lächelte ihn an. »Dummkopf. Das ist doch nichts, weswegen man sich schämen müsste. Wir haben alle von Zeit zu Zeit solche Träume.«


  »Es sind keine Träume!«


  »Natürlich sind es Träume. Und jetzt komm, ich bringe dich wieder ins Bett. Du brauchst deine Nachtruhe, sonst wirst du noch ernsthaft krank.«


  »Ruhe?«


  Er begann zu lachen. Aus seinem Lachen klang eine Wildheit, die sie erschreckte. »James, jetzt reicht es aber! Es war nur ein Traum, nichts weiter. Und jetzt zurück ins Bett mit dir!«


  »Ich werde nicht schlafen. Ich will nicht! Sie können mich nicht dazu zwingen!«


  »Du musst schlafen. Ich werde dir ein paar Tabletten geben. Sie sind sehr gut. Ich verspreche dir, dass du nicht träumen wirst.«


  »NEIN!«


  »Hör zu, James ...«


  »ICH NEHME IHRE VERDAMMTEN PILLEN NICHT!«


  Ihre Kinnlade fiel nach unten. Sie starrte ihn an.


  »Ich werde sie nicht nehmen! Haben Sie mich verstanden?«


  Sie stand auf. »Nun hör mir mal gut zu, James Wheatley, ich bin zwar keiner von deinen Lehrern, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, so mit mir zu reden!«


  »Sie sind genau wie alle anderen!!«


  »James, ich versuche doch nur, dir zu helfen!!«


  »NEIN, DAS TUN SIE NICHT! SIE MACHEN ES BLOSS NOCH SCHLIMMER! SIE HELFEN MIR GENAUSO WENIG WIE ALLE ANDEREN! WARUM VERSCHWINDEN SIE NICHT EINFACH UND LASSEN MICH ALLEIN!!«


  Bestürzt wandte sie sich zum Gehen. »Ich werde später wiederkommen, wenn du dich beruhigt hast.« Als sie das Zimmer verließ, hörte sie ihn schluchzen.


  Nach dem Mittagessen kehrte Alan Stewart in sein Arbeitszimmer zurück. Er war deprimiert. Während der Mahlzeit hatte er Richard Rokeby und Jonathan Palmer beobachtet, die zusammen an einem der Viertklässlertische saßen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, als würden sie irgendetwas aushecken. Obwohl andere Jungen in ihrer Nähe saßen, schafften sie es, den Eindruck zu erwecken, als wären sie ganz für sich. Wundervoll isoliert, genau wie Richard es wollte.


  Alan setzte sich an seinen Schreibtisch. Vor ihm lag ein noch nicht zu Ende geschriebener Brief an seine Schwester. Während er danach griff, ließ er im Geist noch mal das Gespräch mit Clive Revue passieren. Er war froh, dass dieser auch die Notwendigkeit zum Handeln sah. Aber nach allem, was er von ihm über Rokeby gehört hatte, fragte er sich, ob ein Eingreifen ihrerseits die Situation womöglich noch verschlimmern würde, statt sie zu verbessern.


  In Gedanken versunken, dauerte es eine Weile, bis er bemerkte, dass unter dem Brief noch ein anderes Stück Papier lag: ein Blatt teures Schreibpapier, auf dem in sauberer Schrift ein einziger Satz stand.


  Paul Ellersons Blut klebt an deinen Händen.


  Einen Moment lang befürchtete er, die Kontrolle über sich zu verlieren. Seine Hand begann zu zittern. Er hatte nur einen Gedanken: Jemand weiß es jemand weiß es jemand weiß es jemand weiß es jemand weiß es jemand weiß es...


  Viertel nach sieben. Die Abendmesse war gerade zu Ende gegangen. Die Jungen strömten aus der Kirche in die kalte Abendluft hinaus, Reihe für Reihe, Haus für Haus. Die meisten schwiegen deprimiert, weil das Wochenende vorbei war und eine neue Schulwoche vor ihnen lag.


  Richard wartete auf Jonathan. Der Wind blies heftig. Er schlang die Arme um seinen Körper, um sich zu wärmen. Es war ein klarer Abend. Der weite Himmel Norfolks funkelte von Sternen. Während Richard zu ihnen hinaufsah, musste er daran denken, wie seine Mutter ihm vor ein paar Jahren im Garten seiner Eltern die Sternbilder erklärt hatte. Jetzt versuchte er, diese Bilder wieder zu erkennen, wurde davon aber so traurig, dass er den Blick abwandte und stattdessen lieber die anderen Schüler beobachtete.


  Nicholas Scott ging mit einem von den Perrimans vorbei. Er starrte Richard mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Angst an. Richards erster Impuls war zurückzustarren, aber dann ließ er es bleiben. Es war nicht nötig, er hatte was er wollte. Nicholas war keine Bedrohung mehr für ihn, und es wäre nur eine Verschwendung von Energie, sich mit ihm abzugeben.


  Ganz in Richards Nähe standen Mr. und Mrs. Howard und sprachen mit Reverend Potter. Sie lachten gerade über irgendeinen Witz. Bei ihnen befand sich noch eine zweite Frau, die Richard schon öfter gesehen hatte. Mr. Howards Cousine. Sie tippte gerade auf Mr. Howards Arm. Dieser drehte sich zu ihr um. Er lächelte, aber sein Gesicht wirkte plötzlich angespannt. Ihre Hand blieb kurz auf seinem Arm liegen. Sie sagte etwas zu ihm. Er antwortete eine Spur zu schnell und wandte sich dann wieder seiner Frau zu. Einen Moment lang wirkte sie gekränkt, aber als die anderen erneut zu lachen begannen, hatte sie sich schon wieder gefasst. Ein Stück weit entfernt sah Richard Jonathan auf sich zukommen. »Endlich! Ich dachte schon, du hättest dich zum Priester weihen lassen!«


  »Tut mir Leid. Brian Harrington hat uns nicht eher gehen lassen. Wir mussten noch die Gesangbücher aufräumen.« »Kommst du mit zu mir?«


  Im Gehen nahm er Jonathan liebevoll in den Schwitzkasten. Dabei hörte er, wie Sam Green etwas von Schwulen murmelte. »Lass das lieber bleiben, Sammy-Boy«, sagte er laut, »sonst müssen wir dich in einen Gasofen stecken.« Rundherum war schockiertes Lachen zu hören. Sam starrte ihn finster an und marschierte davon.


  »Das hättest du nicht sagen dürfen!«, tadelte ihn Jonathan. »Warum nicht? Weil es nicht nett ist? Ich weiß, dass es nicht nett ist. Aber es ist lustig.«


  »Nicht für Sam.«


  »Gerade für Sam. Das wird ihn lehren, seine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken!«


  »Ich dachte, dich interessiert nicht, was die anderen denken.«


  »Mich interessiert, was du denkst. Die anderen können mich mal. Sollen sie doch alle im Gasofen landen. Ich werde sogar die Zündhölzer dafür bereitstellen.«


  Jonathan schnitt eine Grimasse. »Sag nicht solche Dinge.« »Warum nicht?«


  »Weil sich das anhört, als würdest du es ernst meinen.« »Das tue ich auch.«


  Die beiden starrten sich an. »Kannst du denn nie aufhören zu hassen?«, fragte Jonathan.


  »Nein. Es ist das, was ich am besten kann.«


  »Es macht mir einfach Angst, das ist alles. Was, wenn du eines Tages auf die Idee kämst, mich zu hassen?«


  »Dich?« Richard lachte. »Das würde ich nie tun. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen. Du bist mein Freund. Bleib mein Freund und ich werde dich niemals hassen. Und jetzt komm, ich bin schon am Erfrieren.«


  Zusammen marschierten sie durch die Menge auf Abbey House zu.


  Halb zehn. Nach einem Abendessen in gespannter Atmosphäre hatte sich Jennifer zurückgezogen, um ein Bad zu nehmen. Clive schenkte zwei Drinks ein und reichte einen Elizabeth. Sie schaute ihn vorwurfsvoll an. »Du könntest dir ein bisschen mehr Mühe geben.«


  »Das tue ich doch.«


  »Du hast den ganzen Abend den Brummbär gespielt.« »So schlimm war es nun auch wieder nicht.«


  »Hat sie dich irgendwie beleidigt? Du weißt doch, dass sie es nicht so meint. Manchmal redet sie, ohne vorher darüber nachzudenken.«


  »Manchmal aber auch nicht.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was heißt denn das nun wieder?«


  »Gar nichts. Vergiss es einfach.«


  Das Telefon klingelte. »Ich wünschte, du würdest es mir sagen«, erklärte Elizabeth, bevor sie den Hörer abnahm. »Hallo, hier Elizabeth Howard.« Clive beobachtete sie. Er wünschte, er könnte es ihr sagen.


  »Nein, überhaupt nicht, Mrs. Rokeby. Wie geht es Ihnen?« Clive beugte sich in seinem Sessel vor, um besser hören zu können, was seine Frau sagte.


  Aber sie schwieg. Und plötzlich schlug sie die Hand vor den Mund, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  Es war fast Mitternacht. Schwester Clark saß in ihrem Büro und döste über einem Buch. Würde Krankenschwester Cooper mit Doktor Garson die wahre Liebe finden, oder ging sie in den Kongo, um dort den Kampf gegen die Krankheit aufzunehmen? Ein Dilemma, das an diesem Abend wohl nicht mehr zu lösen war. Müde rieb sie sich die Augen. Gleich würde sie ins Bett gehen. Draußen auf dem Gang hörte sie ein ächzendes Geräusch. Eine Tür wurde geöffnet. Offenbar musste einer der Jungen noch einmal auf die Toilette. Schwester Clark legte ihr Buch beiseite und lehnte sich zurück. Sie war zu müde um nachzusehen. Draußen rannte jemand an der Tür vorbei den Flur entlang.


  Erschrocken setzte sie sich auf. »Wer ist da?«, rief sie. Sie hastete zur Tür und spähte in die Dunkelheit hinaus. Plötzlich wusste sie, wen sie gehört hatte.


  Aber wie war das möglich? Sie hatte extra seine Zimmertür abgeschlossen.


  »James?«


  Nichts. Stille.


  Sie hatte seine Tür abgesperrt, da war sie ganz sicher. »James? Wo bist du?«


  In der Ferne hörte sie ein scharfes Klicken, als würde jemand eine Tür aufschließen. Panik erfasste sie. Sie stürmte den Flur entlang in Richtung Eingangstür und schickte dabei ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie es noch rechtzeitig schaffen möge. Aber als sie sich dem Eingang näherte, schlug ihr bereits kalte Luft entgegen. Die Tür stand offen. Als sie hinaussah, konnte sie zuerst nichts erkennen.


  »JAMES!!«


  Der Junge hörte sie nicht. Er rannte weiter, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  Sie stand in der Tür und rief um Hilfe. Aber diese Hilfe würde zu spät kommen.


  Mitternacht. Jason Burchill trat leise fluchend aufs Gaspedal. Es hatte seiner ganzen Überredungskunst bedurft, um von Sallys Vater die Erlaubnis zu erhalten, mit ihr eine Tanzveranstaltung in Cromer zu besuchen. Sie hatten diese Erlaubnis nur unter der Bedingung bekommen, dass Sally um elf wieder zu Hause sein würde.


  Sie lächelte vom Beifahrersitz zu ihm hinüber. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Du hast leicht reden. Dein Dad wird mich umbringen.« Sie lachte. »Aber das war es doch wert, oder?«


  Er musste ebenfalls lachen. »Da hast du recht!« Sie berührte seine Hand. Er spürte, wie ihm dabei ganz warm ums Herz wurde. Das war das richtige Mädchen für ihn. Sollte ihr Vater doch mit ihm anstellen, was er wollte.


  Zu seiner Linken konnte er die Tore von Kirkston Abbey erkennen. Die beste Schule in der Gegend, sagte seine Mutter immer in ziemlich bitterem Ton, weil die Schulgebühren ihre finanziellen Möglichkeiten weit überstiegen. Jason machte das nichts aus. Ihm war die Schule immer als trauriger Ort erschienen, ein Ort, wo reiche Leute ihre Kinder ablieferten und sie anschließend sofort vergaßen. Nein, sie konnten ihre Privilegien behalten. Er hatte alles, was er brauchte, neben sich auf dem Beifahrersitz.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  Ihr Gesichtsausdruck war wie der eines Kindes an Weihnachten. »Meinst du das ernst?«


  »Natürlich. Liebst du mich auch?«


  »Natürlich.«


  »Na, dann ist es ja gut.«


  Sie drückte seine Hand, doch bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte, blieb sein Blick einen Moment lang an ihr hängen. Sie war sehr schön. Er wusste nicht, womit er sie verdient hatte.


  Plötzlich weiteten sich ihre Augen vor Schreck. »Jason! Pass auf!«


  Er wandte sich der Straße zu und schrie auf. Ein Junge war vor ihnen aufgetaucht. Er trug nur eine Pyjamahose.


  Jason trat heftig auf die Bremse, aber es war zu spät. Im Licht der Scheinwerfer wirkte das Gesicht des Jungen wie eine Totenmaske. Jason wusste, was passieren würde, und schloss die Augen, weil er es nicht sehen wollte. Er hörte Sallys Schreie, die sich mit den seinen vermischten, und dann den dumpfen Aufprall.


  In seinem Traum ging Jonathan durch Upchurch Hall auf das Eckzimmer mit den roten Damastwänden und den Fotografien von Richards Eltern zu. Im Vorbeigehen warf er einen Blick auf die Familienporträts der Rokebys an den Wänden. Er war flankiert von seinen Eltern und anderen Verwandten und Freunden, allen Menschen, die er kannte. Nur Richard fehlte.


  Sie betraten den Raum vor dem Eckzimmer. Er war groß und rechteckig, genau wie die anderen Räume, durch die sie gekommen waren. Über einem prasselnden Kaminfeuer hing ein Porträt von Richard. Jonathan wies die anderen darauf hin und erklärte ihnen, dass Richard sein bester Freund sei. Alle freuten sich darüber, dass er so wichtige Leute kannte, und sein Vater klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Er lächelte und war glücklich über ihr Lob.


  Während sie das Porträt bewunderten, begann es nach unten zu rutschen. Die Kordeln, die es festhielten, gaben langsam nach, bis sie schließlich ganz rissen. Das Porträt fiel ins Feuer. Jonathan versuchte es zu retten, aber die Flammen waren zu heiß und das Bild zu schwer. Als er sich umdrehte, um die anderen um Hilfe zu bitten, sah er, dass sie alle in die Richtung zurückgingen, aus der sie gekommen waren. Er wandte sich wieder dem Porträt zu. Durch die Hitze begann die Farbe zu springen und Blasen zu werfen, und während er zusah, wie sie sich langsam auflöste, bemerkte er, dass das Bild nicht mehr Richard, sondern ihn selbst darstellte.


  Voller Entsetzen rief er den anderen nach, sie sollten doch auf ihn warten, aber als er die Tür erreichte, schlug sie vor seiner Nase zu. Während er verzweifelt dagegentrommelte, hörte er hinter sich Geräusche, die aus dem Raum mit den roten Damastwänden zu kommen schienen. Es war der Klang von schrillen, vom Wahnsinn entstellten Stimmen, die alle seinen Namen riefen...


  Als er aufwachte und immer noch Stimmen hörte, hielt er sie zunächst für einen Nachhall seines Traums. Dann, als sein Kopf klarer wurde, erkannte er, dass die Geräusche, die er hörte, nur allzu real waren.


  Er setzte sich auf. Im Schlafsaal herrschte allgemeine Aufregung. Alle waren wach und liefen an die Fenster, durch das der schwache Schein eines blinkenden Lichts hereinfiel.


  Unten vor dem Haus parkte ein Polizeiwagen. Mr. Bryant und seine Frau, beide in Morgenmäntel gehüllt, standen auf der Treppe von Old School House und sprachen mit zwei Polizeibeamten. Schwester Clark war auch da. Ein weiterer Polizeiwagen traf ein. Jonathan verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte.


  Die Tür des Schlafsaals flog auf. Keith Pringle stürzte herein und wurde von einem Chor aufgeregter Stimmen begrüßt: »Warum hast du so lange gebraucht?!« »Was hast du erfahren?!« »Was ist los da draußen?!«


  »Es ist Wheatley! Er ist von einem Auto überfahren worden!«


  »Einem Auto?«, rief jemand. »Aber wie ist denn das passiert!«


  »Er war draußen auf der Straße vor der Schule!«


  »Aber er lag doch auf der Krankenstation!«, rief jemand anderer.


  »Schwester Clark sagt, er ist schlafgewandelt.«


  »Schlafgewandelt!...«


  »Lieber Himmel!...«


  »Ist er im Krankenhaus?«


  »Da hätten sie ihm auch nicht mehr helfen können«, verkündete Keith. »Er ist tot.«


  Einen Moment lang waren seine Zuhörer sprachlos. Dann redeten alle durcheinander.


  »Tot! ... «


  »Mein Gott!... «


  »Ist der Fahrer verhaftet worden?...«


  »Ich glaube es einfach nicht!... «


  »Ihr könnt es ruhig glauben!«, antwortete Keith. »Es ist die Wahrheit.«


  Er bahnte sich einen Weg zu einem der Fenster. »Hat sich inzwischen schon wieder was getan?« Die anderen fuhren fort, ihn mit Fragen zu bombardieren. Jonathan wartete die Antworten nicht ab. Sein Magen revoltierte. Er rannte in die Waschräume und übergab sich.


  Dritter Teil

  DER PREIS


  1. KAPITEL


  Morgengrauen.


  Im Schlafsaal von Old School House herrschte Stille. Nachdem sich die Jungen die halbe Nacht lang aufgeregt unterhalten hatten, versuchten sie nun, noch schnell ein wenig Schlaf zu finden, bevor die Morgenglocke läutete.


  Jonathan saß im Waschraum auf dem Fensterbrett. Am Horizont ging eine große, rote Sonne auf und sandte Strahlen klaren Lichts über die gefrorene Erde. Der Beginn eines neuen Tages in Kirkston Abbey. Ein Tag wie hundert andere, mit dem einzigen Unterschied, dass James Wheatley tot war.


  Jonathan ließ den Blick durch den Raum schweifen. Hier war ihm Urin übers Gesicht gelaufen. Hier hatte sein Kopf in der Kloschüssel gesteckt. Er war in den Unterleib getreten und geschlagen worden, ohne sich wehren zu können. Und das alles hatte ihm Wheatley angetan. Er hatte es genossen, ihm wehzutun. Er war ein bösartiger, brutaler Mensch. Die Welt war ohne ihn ein besserer Ort.


  Aber der alte Groll wollte sich nicht mehr einstellen. Stattdessen sah er vor seinem geistigen Auge das Bild eines Jungen, der allein und verängstigt auf einer dunklen Straße in den Tod rannte. Ein Junge in seinem Alter. Ein Junge, dessen Leben mit seiner Hilfe ein Ende gesetzt worden war, noch ehe es richtig begonnen hatte.


  Er vergrub sein Gesicht in den Händen. Leise begann er zu weinen.


  Zehn nach acht. Er saß in seiner Studierstube. Er war nicht zum Frühstück gegangen.


  Es klopfte. Jonathan reagierte nicht. Er wusste, wer sein Besucher war und dass er sowieso hereinkommen würde, egal, ob er ihn dazu aufforderte oder nicht.


  Die Tür ging auf und Richard trat ein. »Hast du schon gehört?«


  Jonathan nickte.


  »Beim Frühstück haben die Leute von nichts anderem geredet. Mr. Howard ist auch kurz aufgetaucht. Er hat schlecht ausgesehen. Wer kann es ihm verdenken? Nach der Sache mit Paul Ellerson ist das so ziemlich das Letzte, was er brauchen kann.«


  Jonathan gab ihm keine Antwort. Richard musterte ihn. »Du hast geweint.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Warum?! Mein Gott, wie kannst du nur fragen?!«


  »Bist du vielleicht wegen Wheatley so durcheinander? Du machst Witze, oder?«


  »Nein.«


  »Was ist los mit dir? Hat dir irgendjemand was getan? Sag mir, wer es war, dann kümmere ich mich darum.« »Niemand hat mir was getan.«


  »Warum bist du dann so komisch?«


  »Richard, er ist tot!«


  »Na und?«


  »Na und?!«


  »Ja. Na und?« Richard schnaubte verächtlich. »Oh, lass mich raten. Jetzt, wo er tot ist, ist dir klar geworden, dass er sich zwar ständig wie ein Arschloch benommen hat, in Wirklichkeit aber eine sanfte Seele besaß. Sei so gut und erspare mir diesen Mist! Davon werden wir beim Gedenkgottesdienst noch genug zu hören bekommen.«


  »Er ist tot und es ist unsere Schuld!«


  »Ich weiß. Wir wollten, dass er leidet und stirbt.«


  »Wie kannst du so was sagen?!«


  »Weil es die Wahrheit ist.«


  »Und was ist mit seinen Eltern?«


  »Was kümmern mich seine Eltern?« Richard schnaubte gereizt. »Und jetzt hör auf, das wird allmählich langweilig. Sie haben für heute alle Unterrichtsstunden abgesagt. Aus Pietätsgründen. Komm, wir gehen zu mir.«


  »Ich möchte nicht.«


  »Auch gut. Dann bleiben wir eben hier.«


  Jonathan schüttelte den Kopf. Er starrte zu Boden. »Was soll denn das heißen?«, fragte Richard.


  »Gar nichts.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Du versuchst nicht gerade mich fallen zu lassen?«


  In Richards Stimme schwang ein gefährlicher Unterton mit. Jonathan blickte auf. Richard sah ihn aus kalten Augen an. Diese Augen machten ihm Angst. Er schluckte. »Nein, natürlich nicht.«


  »Das möchte ich dir auch geraten haben. Wir stecken beide in dieser Sache drin, vergiss das nicht. Du genauso wie ich.«


  »Ich weiß.«


  »Du hast gewusst, worauf wir uns einlassen. Jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher.«


  »Ich versuche doch gar nicht, einen Rückzieher zu machen.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Es ist bloß...«


  Plötzlich waren die Tränen wieder da. Ihr Anblick schien Richard milder zu stimmen. Er kniete sich neben Jonathan und legte den Arm um ihn. »He, es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht noch mehr aufregen.«


  Jonathan wischte sich über die Augen. »Das hast du nicht.«


  »Was ist es dann?«


  »Ich habe einfach Angst, das ist alles.«


  »Wovor?«


  »Vor allem eben.«


  »Warum? Dir wird nichts passieren.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein. Ich werde es nicht zulassen. Das weißt du doch, oder?«


  »Ja.«


  Richard begann sein Haar zu streicheln. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dich immer beschützen. Du kennst ja dein Problem. Du hast ein zu weiches Herz. Wheatley hat bloß bekommen, was er verdient hat. Das wissen wir beide. Du brauchst einfach ein bisschen Zeit, um es zu verdauen.«


  Jonathan nickte.


  »Ich werde dich eine Weile allein lassen, ja? Du kommst einfach, wenn dir danach ist.«


  Wieder nickte er. Richard küsste ihn auf die Wange und ging dann zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und lächelte. »Du brauchst nie mehr Angst zu haben. Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der mir etwas bedeutet, und niemand wird dir jemals etwas zu Leide tun. Ich werde jeden umbringen, der es versucht.«


  Jonathan schaffte es, Richards Lächeln zu erwidern. In Wirklichkeit hätte er am liebsten geschrien.


  Clive Howard sah dem Polizeiwagen nach. Elizabeth stand neben ihm und hielt seine Hand.


  »Warum musste das passieren?«, fragte er sie.


  Sie seufzte. »Warum geschehen überhaupt solche Tragödien? Er war doch erst vierzehn, fast noch ein Kind. Gott, was müssen seine armen Eltern jetzt durchmachen.«


  »Sie stehen bestimmt noch unter Schock.«


  Sie nickte.


  »Leider hält dieser Zustand nicht lange an.«


  Sie musterte ihn. »Wie meinst du das?«


  »Wenn sie den ersten Schock überwunden haben, werden sie nach einem Schuldigen suchen.«


  Sie drückte seine Hand. »Hier werden sie keinen finden.« »Nein?«


  »Nein. Du hast gehört, was die Polizei gesagt hat. Von einer Vernachlässigung der Aufsichtspflicht kann nicht die Rede sein. Die Tür der Krankenstation war verriegelt.«


  »Lizzie, er war draußen auf der Straße!«


  »Die Schultore waren geschlossen.«


  »Er muss hinübergeklettert sein. Wie konnte er das im Schlaf? Gott, was ist in seinem Kopf bloß vorgegangen?«


  »Manche Menschen tun sehr ungewöhnliche Dinge, während sie schlafen. Ich kannte einen Jungen, der eines Tages aus dem Haus seiner Eltern spazierte und zwölf Kilometer weiter von der Polizei aufgegriffen wurde. Er marschierte am Straßenrand entlang und murmelte dabei vor sich hin. Obwohl seine Füße schon blutig waren, ist er nicht aufgewacht.«


  Clive runzelte die Stirn. »Das macht es auch nicht besser.«


  »Ich will damit ja nur sagen, dass es nun einmal passiert und eine Tragödie ist, aber dass niemand dafür verantwortlich gemacht werden kann. Ich kenne dich, Clive. Du wirst anfangen, dir die Schuld zu geben, genau wie bei Paul Ellerson. Dabei konntest du in diesem Fall auch nichts dafür.«


  »Trotzdem sind sie beide tot, oder etwa nicht? Zwei Jungen aus derselben Schule, und noch dazu im selben Schuljahr. Wie viele Leute werden ihre Söhne jetzt noch zu uns schicken wollen?«


  »Ich weiß es nicht. Mit dem Problem werden wir uns auseinander setzen, wenn es akut wird. Lass uns einfach dankbar sein, dass wir nicht diejenigen waren, die in aller Herrgottsfrühe von der Polizei erfahren mussten, dass ein von ihnen geliebter Mensch gestorben ist.«


  »Wir müssen mit seinen Eltern reden. Ich hätte sie längst anrufen sollen. Ich konnte mich bloß noch nicht dazu durchringen. Ich ...«


  »Ist schon gut«, sagte sie in beruhigendem Ton. »Wir werden es gemeinsam machen.«


  Er küsste sie und während er das tat, dachte er an etwas anderes, das sie an diesem Tag auch noch erledigen mussten. »Wir sollten nach Rokeby schicken.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit bis heute Abend.« »Machen wir das auch gemeinsam?«


  Sie strich ihm übers Haar. »Ja, natürlich.«


  Er umarmte sie. »O Lizzie, bitte, verlass mich nie.«


  Sie legte den Kopf an seine Brust. So blieben sie eine Weile stehen. Als Clive ein Geräusch hörte, blickte er auf. Jennifer stand in der Tür und beobachtete sie. Mit kalten Augen starrte sie ihn an. Er erwiderte ihren Blick. Instinktiv schlossen sich seine Arme noch fester um Elizabeth.


  Reverend Potter wollte gerade in seinen Wagen steigen, als ihm einfiel, dass er seine Times in der Sakristei vergessen hatte.


  Er wagte nicht, sie dort liegen zu lassen, denn ein berühmter Chefkoch gab darin seine Backgeheimnisse preis, und Mrs. Potter sammelte diese Rezepte in der Hoffnung, dass etwas von seinem Genie auf sie abfärben würde. Müde stieg er noch einmal aus und steuerte auf die Kirche zu.


  Er betrat sie durch die Seitentür. Licht benötigte er keins, er fand seinen Weg auch blind. Er ging in die Sakristei, griff nach der Zeitung und war schon wieder auf dem Weg nach draußen, als er ein leises Wimmern hörte.


  Er blieb stehen und blickte sich in der dunklen Kirche um. Der Mond stand bereits am Himmel, aber er spendete nur ein schwaches Licht. In der Kirche war es kalt. Schaudernd ließ Reverend Potter den Blick über die Bänke schweifen. In einer schien sich etwas zu bewegen. »Hallo?« Keine Antwort. Er versuchte es noch einmal. »Hallo! Ist da jemand?«


  Ein paar Sekunden lang war nichts zu hören. Dann flüsterte eine Jungenstimme: »Ja.«


  Reverend Potter ging auf die Stimme zu. »Wer ist es?« »Palmer, Sir. Jonathan Palmer.«


  Jonathan saß in einer der Bänke im hinteren Teil der Kirche. Er hatte die Beine angezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Reverend Potter nahm neben ihm Platz. »Was ist denn los, Jonathan?« fragte er.


  Jonathan rieb sich die Augen. »Nichts, Sir.«


  »Irgendwas muss doch sein«, entgegnete Reverend Potter in gütigem Ton. »Sonst würdest du doch nicht hier allein in der Dunkelheit sitzen. Warum erzählst du es mir nicht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«


  Jonathan wandte sich zu ihm um. Sogar im schwachen Mondlicht konnte Reverend Potter sehen, dass seine Augen vom Weinen verquollen waren. »Und Sie werden es niemandem erzählen?«


  »Natürlich nicht. Und jetzt schieß los. Hinterher wirst du dich besser fühlen.«


  Jonathan senkte den Kopf und begann zu schluchzen.


  Reverend Potter hatte wenig Illusionen, was seine eigene Person betraf. Wenn er nur halb so viel Energie darauf verwandt hätte, das Wort Gottes zu verbreiten, wie darauf, sich ein schönes Leben zu machen, dann hätte den Jungen von Kirkston Abbey in Sachen geistiger Erleuchtung keiner so leicht etwas vormachen können. Dass es ihm oft an Engagement fehlte, war ihm durchaus bewusst. Andererseits war er ein mitfühlender Mann, der es nicht mit ansehen konnte, wenn andere Kummer hatten. Sanft legte er den Arm um Jonathan. »Beruhige dich wieder. So schlimm kann es doch gar nicht sein!«


  Statt einer Antwort vergrub Jonathan den Kopf an Reverend Potters Brust. Gerührt hielt ihn der Geistliche in seinen Armen, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. Als er spürte, dass die Tränen nachließen, wagte er einen neuen Vorstoß. »Was hast du auf dem Herzen, Jonathan? Warum bist du hier?«


  Jonathan flüsterte etwas, das Reverend Potter nicht verstand. »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe gebetet.«


  »Gebetet? Warum?«


  »Wegen Wheatley.«


  »Ich verstehe.« Reverend Potter seufzte. »Ja, das ist eine schlimme Sache. Der arme Junge. Ich wusste gar nicht, dass er ein Freund von dir war.«


  »Ich habe ihn gehasst.«


  »Oh!«, sagte Reverend Potter bestürzt. »Dann verstehe ich nicht, warum...«


  »Weil es meine Schuld war.«


  »Deine Schuld? Aber wieso?«


  »Ich wollte, dass ihm etwas Schlimmes zustößt.«


  »Es ist keine Sünde, jemanden zu hassen«, sagte Reverend Potter. Dann beeilte er sich, seine Worte abzumildern. »Na ja, streng genommen ist es natürlich schon eine. Du weißt ja, die andere Wange und so. Aber es ist keine große Sünde. Man müsste schon vollkommen sein, um jeden zu mögen, und mir ist noch nie jemand begegnet, der das von sich behaupten konnte.«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Sie verstehen mich nicht. Ich habe es geschehen lassen. Durch die Kraft meines Willens.«


  »Durch die Kraft deines Willens?« Reverend Potter lächelte. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Doch! Sie müssen mir glauben!«


  Reverend Potter hob Jonathans Kinn an und sah ihm in die Augen.


  »Jonathan, hör mir zu. Was ich dir jetzt sage, ist wichtig.


  Der unerwartete Tod eines Menschen weckt immer Schuldgefühle. Die Leute, die den Verstorbenen kannten, fühlen sich immer auf irgendeine Weise für seinen Tod verantwortlich. Glaubst du, du bist der Einzige, der wegen James Schuldgefühle hat? Denk daran, wie Schwester Clark sich fühlen muss. Und erst seine Eltern!«


  »Seine Eltern?« Jonathan starrte ihn überrascht an. »Weswegen sollten sie sich schuldig fühlen?«


  Reverend Potter seufzte. »Ich habe mich heute Nachmittag mit Mrs. Howard unterhalten. Sie und ihr Mann hatten kurz zuvor mit Mr. und Mrs. Wheatley gesprochen. James’ Mutter macht sich schreckliche Vorwürfe. Sie meint, diese Tragödie hätte vielleicht verhindert werden können, wenn sie jemanden über James aufgeklärt hätte.«


  »Aufgeklärt? Wie meinen Sie das?«


  »Es war nicht das erste Mal, dass James schlafwandelte.« Jonathan riss die Augen auf. »Er hat das schon mal gemacht?«


  »Ja. Öfter. Als kleines Kind. Einmal träumte er, er könne fliegen, und sprang aus dem Fenster im ersten Stock. Von da an ließen ihn seine Eltern nicht mehr aus den Augen. Dann, mit etwa acht Jahren, hörte es plötzlich auf, und seine Eltern glaubten, dass das Problem damit gelöst sei. Jetzt wissen wir, dass es nicht so war.«


  »Dann war es also nicht meine Schuld?«


  »Nein, natürlich nicht. Wie auch? Schlimme Dinge passieren nun mal, Jonathan. So ist das Leben. Aber du kannst sie nicht durch die Kraft deines Willens geschehen lassen. Du bist doch nicht Gott.«


  Jonathan fing zu lachen an. Es war ein schrilles, hysterisches Lachen. Reverend Potter hielt ihn noch immer im Arm. »Du hast dich da ganz schön reingesteigert, was?«


  Jonathan nickte.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich hinterher besser fühlen wirst? Aber jetzt muss ich wirklich gehen. Meine Frau wartet bestimmt schon auf mich. Vielleicht möchtest du mich zu meinem Wagen begleiten. Hast du überhaupt schon zu Abend gegessen?«


  »Nein.«


  »Wenn wir uns beeilen, kommst du vielleicht noch rechtzeitig.«


  Sie gingen auf die Seitentür zu. »Danke«, sagte Jonathan verlegen. Reverend Potter lächelte. »Du brauchst mir nicht zu danken. Es war mir eine Freude, dir zu helfen.«


  »Ich bin Ihnen trotzdem sehr dankbar. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin. Ich wünschte, ich könnte zum Dank irgendetwas für Sie tun.«


  Reverend Potter überlegte einen Moment. »Vielleicht kannst du das sogar.«


  Jonathan lächelte pflichteifrig.


  »Du bist doch mit Rokeby befreundet, oder?«


  »Ja.«


  Sie hatten die Seitentür erreicht. Reverend Potter blieb stehen. »Da bin ich aber froh. Er wird nämlich einen Freund brauchen.«


  Jonathans Lächeln wirkte plötzlich ein wenig schief.


  »Es gibt nämlich ziemlich schlechte Nachrichten für ihn. Offensichtlich hat es bei ihm zu Hause einen Unfall gegeben. Mr. und Mrs. Howard sprechen gerade mit ihm.«


  Jonathan starrte Reverend Potter an. Seine Lippen bewegten sich, aber es drang kein Laut aus seinem Mund.


  »Er wird sehr tapfer sein müssen. Und hier kommst du ins Spiel. Würdest du mir und den Howards den Gefallen tun, ein Auge auf ihn zu haben? Weißt du, es ist Folgendes passiert...«


  »NEIN!«


  Es klang wie ein Aufschrei.


  »Nein! Sie haben doch gesagt, wir hätten mit unseren bösen Wünschen nichts bewirkt! Sie haben gesagt, das sei gar nicht möglich!«


  »Jonathan, ich verstehe nicht, wovon du redest!«


  Ein wilder Ausdruck war in Jonathans Augen getreten. Während er ins Leere blickte, fuhr er sich mit den Händen hektisch durchs Haar. Sein Atem kam in kurzen, heftigen Stößen. Reverend Potter legte ihm einen Arm um die Schulter. »Jonathan, was ist los?!«


  »O GOTT!«


  »Jonathan...«


  »Ich wollte das nicht! O Gott, ich wollte das nicht! So doch nicht!«


  Er drehte sich um und rannte aus der Kirche. Reverend Potter sah ihm verwirrt nach. Seine Zeitung lag vergessen in der Kirchenbank.


  Henry Ackerley schenkte sich gerade einen Drink ein, als das Telefon klingelte. Er lauschte auf Marjories Schritte. Sollte sie doch rangehen. Er ließ sich vor dem Kamin nieder.


  Er hörte, wie sie den Hörer abhob, etwas sagte und gleich wieder auflegte. Sie kam herein. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht waren verblasst, aber noch immer zu sehen. Er wandte den Blick ab. »Wer war das?«


  »Niemand.«


  »Irgendjemand muss es doch gewesen sein.«


  »Jemand, der sich verwählt hatte. Als ich mich gemeldet habe, hat der Betreffende sofort aufgelegt.«


  Noch immer wich er ihrem Blick aus. Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Du kannst meinen Anblick nicht mehr ertragen, stimmt’s?«


  Er wandte sich ihr zu, sah aber gleich wieder weg.


  »Es hat einmal eine Zeit gegeben, da musstest du mich ständig anschauen.«


  »Nicht...«, begann er.


  »Warum nicht? Was haben wir denn anderes als die Vergangenheit? Das und einander.«


  »Wenn das alles ist, was wir besitzen«, sagte er leise, »dann besteht für uns beide keine Hoffnung.«


  Sie kehrte ihm den Rücken und verließ den Raum. Er kippte seinen Drink hinunter und schenkte sich einen neuen ein.


  An der Tür von Clives Arbeitszimmer klopfte es. Elizabeth drückte seine Hand, um ihm Mut zu machen. »Herein!«, rief Clive.


  Richard Rokeby trat ein. Ohne ein Wort des Grußes blieb er an der Tür stehen. »Entschuldigen Sie die Verspätung, Sir. Ich hatte noch ein Telefonat zu erledigen.«


  »Ein Telefonat?«, fragte Clive beunruhigt. »Wen hast du denn angerufen?«


  »Einen Freund. Warum?«


  »Ähm... nur so. Reine Neugierde.« Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte. Elizabeth, die mit solchen Situationen viel besser umgehen konnte, kam ihm rasch zu Hilfe. Sie lächelte Richard an und wies auf das Sofa. »Warum setzt du dich nicht?«


  Er tat, wie ihm geheißen. Sie nahm neben ihm Platz, und Clive ließ sich ihnen gegenüber in einen Sessel sinken. Richard musterte sie beide misstrauisch. »Warum wollten Sie mich sprechen, Sir?«, fragte er Clive.


  Clive holte tief Luft. »Richard, da ist etwas, das wir dir sagen müssen.«


  »Wir haben einen Anruf von deiner Tante erhalten«, fuhr Elizabeth fort. Sie rückte näher an Richard heran und legte ihren Arm um ihn. »Ich fürchte, wir haben schlechte Nachrichten für dich.«


  »Was für Nachrichten?«


  »Es hat einen Unfall gegeben.«


  Richard schluckte. »Ich verstehe.«


  Elizabeth legte ihre Hand auf die seine. »Keine Angst, es handelt sich nicht um deinen Vater.«


  »Es hat einen Brand gegeben«, informierte ihn Clive. »Wo?«


  »Im Haus deines Vaters«, antwortete Elizabeth.


  »Und?«


  »Wie ich schon gesagt habe, deinem Vater geht es gut. Du brauchst dir seinetwegen keine Sorgen zu machen.«


  »Wenn es keinen Grund gibt, sich Sorgen zu machen, warum tun Sie dann so, als wäre jemand gestorben?«


  Elizabeth seufzte. »Es ist tatsächlich jemand gestorben.« Richard senkte die Augen. »Sie meinen meine Stiefmutter.«


  »Ja.« Sie rückte noch ein Stück näher an ihn heran. Richard starrte zu Boden. »Sie war schwanger«, sagte er plötzlich. »Haben Sie das gewusst?«


  »Nein, das habe ich nicht gewusst.«


  »Ich hätte einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommen. Sie hat gesagt, wir würden eine Familie sein, wenn das Kind erst mal auf der Welt wäre.«


  Irgendetwas an Richards Tonfall gab Clive zu denken. Er versuchte, Elizabeth’ Blick aufzufangen, aber sie war zu sehr mit ihren Tröstungsversuchen beschäftigt. »O Richard, es tut mir so Leid. Wirklich.«


  »Wie ist es zu dem Brand gekommen?«


  »Deine Eltern waren mit Freunden zum Essen verabredet«, erklärte ihm Clive. »Deine Stiefmutter fühlte sich plötzlich nicht gut, sodass sie sich ins Bett legte. Dein Vater wollte die Verabredung absagen, aber sie bestand darauf, dass er sie einhielt. Bevor er aufbrach, rauchte er in einem der unteren Räume eine Zigarre. Wie es scheint, hat er sie nicht richtig ausgedrückt. So ist das Feuer ausgebrochen.«


  »Befand sich meine Stiefmutter allein im Haus?«


  »Ja.«


  »Mein Vater war nicht da?«


  Clive schüttelte den Kopf. »Richard, es tut mir Leid, dass du es von uns erfahren musst. Wie du dir vorstellen kannst, ist dein Vater völlig durcheinander. Deine Tante und dein Onkel können ihn noch nicht allein lassen. Deswegen hat deine Tante uns gebeten, es dir zu sagen. Sie wird dich besuchen, sobald sie kann.«


  Plötzlich trat ein Ausdruck von Panik in Richards Gesicht. Er wandte sich an Elizabeth. »Meinem Vater ist wirklich nichts passiert, oder?«


  »Nein, Richard. Du kannst dich darauf verlassen.«


  »Es wäre schlimm für mich gewesen, wenn ihm etwas zugestoßen wäre. Wirklich sehr schlimm.«


  »Keine Angst, ihm ist nichts geschehen«, sagte Elizabeth in beruhigendem Ton. Sie lächelte zu Clive hinüber. Er erwiderte ihr Lächeln, aber noch immer verursachte ihm Richards Tonfall Unbehagen. Es klopfte. »Wir sind beschäftigt!«, rief Clive.


  Die Tür ging einen Spalt weit auf. Das Hausmädchen spähte herein. »Sally!«, rief Elizabeth. »Ich habe doch gesagt, dass wir nicht gestört werden wollen.«


  »Es tut mir Leid, Mrs. Howard, aber Mrs. Wheatley ist am Telefon. Sie möchte mit Ihnen sprechen.«


  »O Gott!« Elizabeth wirkte plötzlich nervös. »Sally, bitte sagen Sie ihr, dass ich sie zurückrufe, sobald ich kann.«


  »Es macht mir nichts aus, Mrs. Howard«, erklärte Richard höflich. »Sie sollten gehen und mit ihr sprechen.«


  »Nein, das kann warten. Das Ganze war ein furchtbarer Schock für dich. Wir müssen noch ein wenig darüber reden.« »Ehrlich, Mrs. Howard, ich bin in Ordnung.« Richard lächelte sie an. »Sie waren sehr freundlich zu mir. Vielen Dank.« Elizabeth wandte sich Hilfe suchend an Clive. Er nickte.


  »Wenn es dir wirklich nichts ausmacht, Richard. Aber du weißt, dass wir immer für dich da sind, wenn du mit jemandem reden möchtest. Das weißt du doch, oder?«


  »Ja, das weiß ich.«


  Sie küsste ihn auf die Wange. Dann stand sie auf und verließ den Raum. Richard und Clive blieben allein zurück.


  Clive suchte krampfhaft nach weiteren Worten des Trostes, empfand dabei aber noch immer dieses seltsame Gefühl von Unbehagen. »Es tut mir wirklich sehr, sehr Leid, Richard«, sagte er lahm.


  Richard ließ den Kopf hängen. »Ich frage mich, wie sich mein Vater jetzt fühlt.«


  »Der Ärmste.«


  »Er muss schreckliche Schuldgefühle haben.«


  »Es war ein Unfall.«


  »Ich weiß. Aber es war seine Zigarre. Bestimmt gibt er sich die Schuld an allem.«


  »Wahrscheinlich. Der arme Mann. Was für eine schreckliche Last.«


  »Ja, nicht wahr?«, antwortete Richard leise.


  Dann begann er plötzlich zu lachen.


  Clive spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.


  »Er wird den Rest seines Lebens mit dieser Schuld leben müssen. Jeden Tag. Jede Sekunde. Er wird morgens mit seinen Schuldgefühlen aufwachen und abends mit ihnen einschlafen. Und selbst wenn er schläft, wird er ihnen nicht entkommen, denn dann werden sie in seinen Träumen sein. Stellen Sie sich ein solches Leben vor. Wenn man das überhaupt noch Leben nennen kann.«


  »Richard, du bist verwirrt. Du weißt nicht, was du sagst.« »O doch, Sie täuschen sich, Mr. Howard. Ich weiß genau, was ich sage.«


  Richard blickte auf. Aus den Augen des Jungen sprach nichts als Bösartigkeit.


  Clives Herz begann zu rasen. Wieder hörte er diese Stimme in seinem Kopf.


  Dieser Junge ist gefährlich.


  Aber diesmal klangen die Worte noch düsterer, noch Unheil verkündender.


  Dieser Junge ist wahnsinnig.


  »Richard, deine Stiefmutter ist tot!«


  »Ich weiß. Sie war schon drei Jahre die Geliebte meines Vaters, bevor sie ihn geheiratet hat. Haben Sie das gewusst? Sie hat mit meinem Vater gevögelt, während meine Mutter noch am Leben war.«


  »Sie ist tot! Um Gottes willen, hast du denn vor gar nichts Respekt?«


  »Respekt? Für so eine dreckige Hure?«


  »Das reicht!«


  »Ich bezweifle, dass ihr Baby überhaupt von meinem Vater war. Wahrscheinlich hatte sie es von irgendeinem Zuhälter, der ihr ein paar Pennys dafür bezahlt hat, dass er sie auf der Straße bumsen durfte.«


  »DAS REICHT!«


  Clives Gesicht war dunkelrot angelaufen. Er zitterte vor Wut.


  »Geh mir aus den Augen! Du bist doch krank! Oder nicht ganz richtig im Kopf! Vielleicht kann man dir helfen. Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt ist es mir auch egal. Ich weiß nur, dass ich die anderen Jungen keine Sekunde länger deinem Einfluss aussetzen will! Ich werde mit deinem Vater sprechen und dich von dieser Schule entfernen lassen!«


  »Im Moment würde ich das lieber sein lassen, Sir. Wie Sie selbst ganz richtig gesagt haben, ist er zurzeit vor Verzweiflung nicht ansprechbar.«


  »RAUS!«


  Richard lächelte. Langsam stand er auf und ging zur Tür. Clive sah ihm nach. »Da ist noch was.«


  »Was denn?«, fragte Richard, ohne sich umzudrehen.


  »Deine Freundschaft mit Palmer muss ein Ende haben. Du wirst jeden Kontakt zu ihm abbrechen. Ich möchte nicht, dass er sich bei dir mit dieser Krankheit ansteckt, was auch immer das für eine Krankheit sein mag.«


  Richard wandte sich zu ihm um. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Was haben Sie gerade gesagt?« »Deine Freundschaft mit Palmer ist aus und vorbei.«


  »SIE KÖNNEN MICH MAL!«


  Clive stand auf. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!«


  Richard trat auf Clive zu und sah ihm direkt in die Augen. »Ich kann es deswegen wagen, weil ich völlig durcheinander bin. Meine geliebte Stiefmutter und ein noch ungeborenes Geschwisterchen sind ums Leben gekommen. Meine halbe Familie ist ausgelöscht worden. Ich bin völlig am Boden zerstört. Ich weiß doch gar nicht, was ich sage.«


  »Du weißt ganz genau, was du sagst!«


  »Das wissen Sie, Sir, und ich weiß es auch. Aber wer sonst wird Ihnen das glauben?«


  »Was zum Teufel soll das? Willst du mir drohen?«


  »Ich glaube, Sie verwechseln da was, Sir. Sie sind derjenige, der davon gesprochen hat, mich von der Schule zu verweisen und von meinem Freund zu trennen. Wenn hier jemand Drohungen ausgesprochen hat, dann Sie, nicht ich.«


  »Du kleiner Mistkerl. Ich sollte dich...«


  »Was, Sir? Verdreschen? Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Kann es sein, dass die Dinge für Sie zurzeit nicht besonders gut stehen, Sir? Zwei tote Jungen in einem Schuljahr. Keine sehr gute Werbung für die Schule, oder? Ich frage mich, wie viele Eltern mit dem Gedanken spielen, ihre Söhne von der Schule zu nehmen. Ich schätze, gar nicht so wenige. Und wenn dann erst noch bekannt wird, dass der Direktor einem Jungen mit Prügeln und dem Verweis von der Schule gedroht hat, nachdem er ihm kurz zuvor eröffnet hatte, dass seine halbe Familie bei einem Brand ums Leben gekommen ist, dann werden es bestimmt noch ein paar mehr werden.«


  Richard schwieg einen Moment. Er atmete schwer und seine Augen funkelten.


  »Wie ich schon gesagt habe, Sir. SIE KÖNNEN MICH MAL!« Dann wandte er sich um und ging zur Tür.


  Clive unternahm einen letzten Versuch, seine Autorität zu wahren. »Dieses Benehmen wird dir noch Leid tun, Rokeby. Das verspreche ich dir.«


  »Nein, Sir. Sie sind derjenige, dem sein Verhalten Leid tun wird. SEHR Leid sogar.«


  Mit diesen Worten verließ er den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Clives Beine fühlten sich an, als würden sie gleich unter ihm nachgeben. Erschöpft ließ er sich in einen Sessel fallen. Er versuchte, langsam und tief einzuatmen. Als er sich ein wenig gefasst hatte, begann er darüber nachzudenken, was zu tun war.


  Später an diesem Abend läutete im Haus der Ackerleys das Telefon.


  Marjorie lag schon im Bett. Unter dem Vorwand, Kopfschmerzen zu haben, hatte sie sich früh zurückgezogen. Beide wussten, dass diese Kopfschmerzen nur vorgeschoben waren, um ihnen beiden die peinliche Nähe zu ersparen.


  Henry nahm den Hörer ab. »Hallo?«


  Am anderen Ende Schweigen. Nur ein leises Atemgeräusch war zu hören.


  »Hallo! Ist da jemand?«


  Noch immer keine Reaktion. »Hören Sie, ich glaube, Sie haben sich verwählt. Ich lege jetzt auf.«


  Da sagte plötzlich eine Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war: »Shooters Lane. Februar 1948.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Langsam ließ Henry den Hörer sinken. Seine Hand zitterte so heftig, dass er drei Versuche brauchte, um ihn richtig aufzulegen.


  2. KAPITEL


  Dienstagmorgen, vierte Stunde. Der freie Tag aus Pietätsgründen war vorüber. In Kirkston Abbey kehrte der Alltag ein.


  Nicholas Scott saß allein an einem Doppelpult im Wellington-Klassenzimmer und versuchte, sich auf das Geschichtsbuch vor ihm zu konzentrieren.


  Die Klasse hatte das Thema Bürgerkrieg abgeschlossen und ihre Aufmerksamkeit nun dem der Restauration zugewandt.


  Nicholas war davon ausgegangen, dass Mr. Stewart versuchen würde, seine Schüler für das neue Thema zu begeistern, indem er ihnen in seiner lebhaften, mitreißenden Art einen ersten Überblick über die wichtigsten Ereignisse verschaffte. Stattdessen hatte er ihnen aufgetragen, die entsprechenden Kapitel zu lesen und sich Notizen zu machen. Mr. Stewart schien in Gedanken versunken. Vor ihm türmte sich ein Stapel zu korrigierender Arbeiten, dem er aber kaum Beachtung schenkte. Er wirkte müde und nervös. Vielleicht war er krank. Ein Doppelpult in der hintersten Reihe war leer. Kein George Turner, und auch kein James Wheatley. Von George gab es gute Nachrichten. Die letzte Operation schien erfolgreich verlaufen zu sein. Er wurde zu Beginn des nächsten Schuljahrs zurückerwartet. Und was James betraf...


  Aber an James wollte er nicht denken.


  Er sah zu Richard und Jonathan hinüber. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten miteinander. Inzwischen sah man die beiden nur noch zu zweit. Man witzelte schon, dass sie zusammengewachsen seien. Nicholas kümmerte sich nicht darum. Es war ihm egal.


  Richard drehte sich zum Fenster, um zu beobachten, wie die Platzwarte die Markierungen auf den Rugbyfeldern erneuerten. Jonathan starrte auf sein Buch. Er kratzte sich am Kopf, unterdrückte etwas, das wie ein Gähnen aussah, hob den Kopf und ließ dann seinen Blick durchs Klassenzimmer schweifen. Wie zufällig streifte er dabei auch Nicholas. Sie sahen sich an. Ein Ausdruck tiefster Verzweiflung huschte über Jonathans Gesicht. Ein stummer Hilferuf, der aber so schnell verschwand, wie er gekommen war. Jonathan wandte sich wieder Richard zu. Die beiden steckten erneut die Köpfe zusammen und setzten ihre geflüsterte Unterhaltung fort. Nicholas schaute weiter zu ihnen hinüber. Ein warmes Gefühl durchströmte ihn. Dann fiel ihm sein letztes Treffen mit Richard ein. Das warme Gefühl verschwand, und an seine Stelle trat Verachtung. So, Jonathan hatte also Angst. Er hatte auch allen Grund dazu. Genauso wie er selbst.


  Nein! Es war nicht meine Schuld! Jonathan ist schuld. Er und Richard haben das angezettelt, nicht ich.


  Jonathan verdiente kein Mitgefühl. Er hatte sich das Ganze selbst eingebrockt.


  Nicholas sah wieder auf sein Buch hinunter. Er konnte sich noch immer nicht konzentrieren.


  Das Hausmädchen hatte die Morgenpost in der Diele auf ein Tablett gelegt. Elizabeth Howard ging damit ins Wohnzimmer. Sie machte sich Sorgen um Marjorie Ackerley. Sie hätte sie gern besucht, hatte bisher aber noch keine Zeit dazu gefunden. An diesem Morgen hatte Mrs. Wheatley wieder angerufen. Die Gespräche mit Elizabeth schienen ihr Trost zu spenden. Elizabeth war ein wenig verwundert darüber. Im Grunde konnte sie nicht mehr tun, als mitfühlend zuzuhören. Aber vielleicht erwartete Mrs. Wheatly auch gar nicht mehr. Elizabeth freute sich, helfen zu können, doch die Gespräche mit Mrs. Wheatley stimmten sie auch traurig. Sie weckten schmerzliche Erinnerungen an ihren Bruder. Noch immer aufgewühlt, begann sie die Post durchzusehen. Das Übliche: eine Einladung zu einem Abendessen, eine Postwurfsendung von einem Buchklub, eine Telefonrechnung – und ein einzelnes Blatt teures Briefpapier, auf dem in sauberer Druckschrift drei Sätze standen:


  Ihr Mann vögelt Ihre Cousine. Jeder Idiot kann das sehen. Warum sehen Sie es nicht?


  Sie starrte auf das Blatt hinunter. Die Schrift verschwamm vor ihren Augen. Benommen griff sie nach dem Umschlag, in dem die Nachricht gesteckt hatte. Weder mit einer Briefmarke noch mit einem Poststempel versehen, war er in der gleichen sauberen Druckschrift adressiert: Mrs. Howard – persönlich.


  Wer hatte das geschrieben? Wer tat so etwas?


  Wie konnte überhaupt jemand auf eine solche Idee kommen?


  »Lizzie.«


  Elizabeth zuckte zusammen. Jennifer stand in der Tür.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Wie ist es gelaufen?«


  »Was gelaufen?«


  »Mit Mrs. Wheatley. Du hast ja eine Ewigkeit telefoniert.«


  »Die arme Frau ist völlig durcheinander.«


  Jennifer musterte sie eindringlich. »Geht es dir gut?«


  »Ja, natürlich, warum fragst du?«


  »Du siehst blass aus.«


  »Ich habe bloß Kopfschmerzen, weiter nichts.«


  »Du brauchst einen Drink. Ich schenke uns einen ein.


  Irgendwas Interessantes in der Post?«


  Elizabeth sah sie bestürzt an. »Warum fragst du?«


  »Du bist doch gerade beim Durchsehen der Post, oder nicht?«


  »Nein, nichts Interessantes. Überhaupt nichts.«


  Jennifer ging zu dem Schrank hinüber, in dem die Flaschen standen. Elizabeth, die noch immer den anonymen Brief umklammert hielt, folgte ihr mit den Blicken.


  Das Mittagessen war vorüber. In zehn Minuten begann der Nachmittagssport. Jonathan ging gerade auf die Umkleideräume zu, als jemand seinen Namen rief. Es war Adam Fisher, einer der Aufsichtsschüler. »Ein Anruf für dich.«


  »Wer ist es?«


  Adam zuckte mit den Schultern. »Eine Frau.«


  »Meine Mutter?«


  »Keine Ahnung. Sie hat bloß gesagt, dass sie dich sprechen möchte.«


  Das Telefon befand sich in einer kleinen Kabine neben den Zimmern der Aufsichtsschüler. Jonathan griff nach dem Hörer.


  »Hallo?«


  »Jonathan?«


  »Ja.«


  Es war nicht seine Mutter. Die Stimme kam ihm nicht bekannt vor.


  »Hier spricht Mrs. Rokeby.«


  »Mrs. Rokeby!« Er zog die Tür hinter sich zu und ließ sich auf den ramponierten Stuhl sinken. Die Kabine roch nach Kaugummi.


  Dutzende von Initialen waren in die Wände geritzt. »Bitte entschuldige, dass ich dich so überfalle.«


  »Das macht doch nichts.« Er versuchte, nicht in Panik zu geraten. Warum rief sie ihn an? »Was passiert ist, tut mir wirklich Leid.«


  »Das ist sehr lieb von dir, Jonathan. Danke.« Ihre Stimme klang gepresst, aber herzlich wie immer.


  »Möchten Sie mit Richard sprechen?«


  »Nein, ich wollte mit dir sprechen. Ich muss dich sehen.« »Mich sehen?« Er versuchte, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen.


  »Warum?«


  »Das kann ich dir jetzt nicht sagen. Nicht am Telefon. Bitte, Jonathan! Es ist wichtig!«


  Er zermarterte sich das Gehirn nach einer Ausrede, aber ihm fiel nichts ein. »Ja, natürlich.«


  »Wie wär’s mit heute Nachmittag? Ich kann aber nicht zu euch in die Schule kommen, da ich nicht möchte, dass Richard etwas davon erfährt. Du hast doch ein Fahrrad, oder? Bei euch in der Nähe liegt ein kleines Dorf namens Bowerton. Kennst du es?«


  »Ja.«


  «In dem Dorf gibt es ein Pub namens The Fleece. Daneben ist ein Parkplatz. Könntest du dich um vier dort mit mir treffen?«


  »Wir haben nachmittags Sport. Ich weiß nicht, ob wir um vier schon fertig sind.«


  »Dann eben um halb fünf. Ich weiß, dass ihr nach dem Sport zwei Stunden frei habt. Bitte, Jonathan!«


  Er schluckte. »Also gut.«


  »Danke. Ich erwarte dich.«


  Er legte auf. Sein Hals war trocken. In der Ferne hörte er Stimmen und das Geräusch von Rugbystiefeln, die über den Steinboden eines Flurs polterten.


  Marjorie Ackerley knöpfte ihren Mantel zu. Henry beobachtete sie.


  »Muss das wirklich sein?«, fragte er.


  »Wir brauchen ein paar Sachen.«


  »Was, wenn dich jemand so sieht?«


  »Wen kennen wir in Yarmouth schon?«


  »Man weiß nie, wem man dort über den Weg läuft.«


  »Wenn dir das solche Sorgen bereitet, warum fährst du dann nicht selbst zum Einkaufen?«


  »Ich bin krank. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


  »Du siehst aber recht gesund aus.«


  »Der äußere Schein trügt.«


  Sie deutete auf ihr Gesicht. »So wie bei mir, oder?«


  Er senkte den Kopf. »Dann fahr eben, wenn du unbedingt musst.«


  Er hörte die Tür auf- und zugehen und dann das Motorengeräusch des Wagens. Hinter ihm klingelte das Telefon. Er ließ es läuten.


  Zehn Minuten später klingelte es erneut. Diesmal hob er ab. Wie beim letzten Mal hörte er nur ein leises Atemgeräusch. »Wer ist da?« flüsterte er.


  Dieselbe gedämpfte Stimme. »Shooters Lane. Februar 1948.«


  Am Vorabend hatte er sich einzureden versucht, dass er sich verhört hatte. Die Folge von Müdigkeit und zu viel Alkohol. Aber diesmal bestand kein Zweifel.


  »Wer spricht da? Was wollen Sie von mir?«


  Leises Lachen. »Die Leichen im Keller werden bald zum Leben erwachen!«


  Stille.


  Jonathan saß mit Mrs. Rokeby in deren Wagen. Der Motor lief, um die Heizung in Gang zu halten. Die Luft im Wageninnern war drückend. Jonathan hätte gern ein Fenster geöffnet, wollte aber nicht darum bitten.


  »Gestern Abend hat mich Mr. Howard angerufen«, begann sie.


  Jonathan, der bereits von der Konfrontation wusste, beobachtete sie mit wachsamen Augen. »Was hat er gesagt?«


  »Dass er mit Richard gesprochen und ihm mitgeteilt hat, was passiert ist.« Sie begann nervös an ihrem Ehering zu drehen. »Und?«, fragte Jonathan.


  »Er verhielt sich ziemlich seltsam. Anscheinend ist er der Meinung, dass Richard an einer anderen Schule besser aufgehoben wäre. Dass es ihm nicht gut tut, sich so abzukapseln. Dass er mehr Kontakt zu anderen Jungen bräuchte und dass das anderswo vielleicht eher möglich wäre. Ich habe ihm geantwortet, dass das nicht stimmt. Dass Richard sehr wohl Kontakt mit anderen Jungen habe und ja auch mit dir befreundet sei und dass ich diese Freundschaft für eine gute Sache halte.«


  »War Mr. Howard auch dieser Ansicht?«, fragte Jonathan zögernd.


  »Dazu hat er sich nicht geäußert. Er ließ das Thema gleich wieder fallen. Wahrscheinlich hat er gemerkt, dass ich sowieso nicht bereit war, ihm zuzuhören. Er hat sich nach Richards Vater erkundigt und noch einmal gesagt, wie Leid ihm das alles tue.«


  Jonathan schluckte. »Mir tut es auch Leid.«


  »Ich weiß. Gott segne dich, Jonathan. Du bist ein lieber Junge. Richard hat Glück, einen Freund wie dich zu haben.« Die Herzlichkeit in ihren Augen trieb ihm die Schamröte ins Gesicht. Er senkte den Kopf. Draußen begann es zu regnen. Er wünschte sich weit weg.


  »Deswegen wollte ich dich auch um Hilfe bitten.«


  »Mich?«


  Sie nickte. Ihr Blick war flehend.


  »Wenn ich kann, helfe ich Ihnen natürlich gern. Aber wie?«


  »Es geht nicht um mich, sondern um Richard. Er ist derjenige, der Hilfe braucht.«


  »Richard? Richard braucht von niemandem Hilfe.«


  Sie lächelte traurig. »Das glauben alle. Alle lassen sich von seiner harten Schale täuschen. Die Leute sehen seine Stärke und sein Selbstbewusstsein und denken, das sei schon alles. Aber da täuschen sie sich.«


  Er sah sie verwirrt an. Sie nahm seine Hand. »Ich werde dir jetzt etwas erzählen, aber vorher musst du mir versprechen, dass du es für dich behältst. Versprichst du mir das?«


  Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Am liebsten wäre er davongerannt. Aber er wusste, dass das nicht ging. Er nickte schwach.


  »Was hat Richard dir über seine Mutter erzählt?«


  »Nicht viel. Er spricht nicht gern über sie.«


  »Aber er hat dir etwas erzählt?«


  »Ich weiß, dass er sie sehr geliebt hat und dass sie gestorben ist, als er neun war.« Er zögerte. »Ich weiß auch, wie sie gestorben ist.«


  »Was genau hat er dir darüber gesagt?«


  »Dass sie eine Überdosis Schlaftabletten genommen hat und er bei Ihnen war, als es passierte.«


  »Das hat er dir erzählt?«


  »Stimmt es denn nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so gewesen. Dann hätten sich die Dinge vielleicht anders entwickelt.«


  Sie begann leise zu weinen. »Bitte nicht!«, sagte Jonathan verlegen. Sie drückte seine Hand. Dann wischte sie sich die Tränen aus den Augen und begann zu sprechen.


  »Der Name seiner Mutter war Madelaine. Richards Vater Malcolm lernte sie ein paar Jahre vor dem Krieg auf einer Party kennen. Sie war Schauspielerin. Keine Berühmtheit – sie hatte in ein paar kleinen Filmrollen mitgewirkt. Madelaine war sehr schön, die schönste Frau, der ich jemals begegnet bin. Richard hat sein Aussehen von ihr geerbt. Aber das weißt du ja, du hast die Fotos gesehen. Malcolm hat sich praktisch auf den ersten Blick in sie verliebt und sie uns bald darauf vorgestellt. Sie war erst neunzehn – fast noch ein Kind – und sehr schüchtern und lieb. Wir waren alle von ihr begeistert. Sie wohnte noch zu Hause bei ihrem Vater. Ihre Mutter war ein paar Jahre zuvor gestorben. Madelaine sprach nicht gern von ihr.


  Malcolm hat Madelaine damals sehr schnell einen Antrag gemacht, den sie unter der Bedingung annahm, dass sie in London, in der Nähe ihres Vaters leben würden. Es erschien uns nur verständlich, dass sie ihm nahe sein wollte. Schließlich war sie ein Einzelkind und ihr Vater verwitwet und ohne andere Angehörige. Drei Monate, nachdem Malcolm und Madelaine sich kennen gelernt hatten, waren sie bereits verheiratet.


  Von da an bekamen wir die beiden nur noch wenig zu Gesicht. Sie lebten in London, wir in Norfolk. Hin und wieder besuchten sie uns gemeinsam, aber meist war Malcolm allein. Wir dachten uns nicht viel dabei. Madelaine war mittlerweile mit Richard schwanger, und wir nahmen an, dass sie sich der Reise nicht gewachsen fühlte. Wir boten ihnen an, sie unsererseits zu besuchen, aber Malcolm war dagegen. Er meinte, Madelaine sei zu erschöpft, um Besuche zu empfangen. Wenn das Baby erst mal auf der Welt sei, werde sich das ändern. Aber wir sahen Madelaine dann noch seltener als vorher. Da inzwischen der Krieg ausgebrochen war und das Reisen erschwerte, machten wir uns noch immer keine Gedanken.


  Dann stand Malcolm eines Abends vor unserer Tür. Er war in einem schrecklichen Zustand. Er erklärte, er müsse unbedingt mit uns reden, sonst würde er noch verrückt.«


  Sie zögerte einen Moment und sah Jonathan dabei eindringlich an. »Du versprichst mir doch, dass du es niemandem erzählst?« Am liebsten hätte er ihr geantwortet, dass er nichts mehr hören wolle, aber stattdessen nickte er nur.


  »Malcolm hat uns erzählt, dass er kurz nach der Hochzeitsreise Besuch von Madelaines Vater bekam. Der ältere Mann erklärte ihm, es gebe da etwas, was er über Madelaine wissen müsse. Und über ihre Mutter.


  Er sagte, Madelaines Mutter sei die interessanteste Frau gewesen, der er je begegnet sei. Sie habe eine ungeheure Energie besessen, eine große innere Stärke. Sie sei sehr freimütig gewesen und immer auf Konfrontationskurs – eine Frau, die vor niemandem Angst hatte und jede Form von Autorität ablehnte. Genau diese Stärke habe er so an ihr geliebt.


  Aber bald nach Madelaines Geburt wurde ihr Verhalten immer extremer. Es war, als hätte sie eine maßlose Wut in sich, die sie nicht kontrollieren konnte. Sie wurde ihrem Mann und ihrer Tochter gegenüber ausfallend und schließlich sogar gewalttätig. Madelaines Vater sprach zu niemandem davon. Er redete sich ein, allein damit klarzukommen. Dann zerbrach Madelaine eines Tages einen Teller. Ihre Mutter bekam einen schrecklichen Wutanfall. Sie zerrte das Kind nach oben und versuchte, es in der Badewanne zu ertränken. Was ihr auch gelungen wäre, wenn Madelaines Vater nicht rechtzeitig nach Hause gekommen wäre, um sie daran zu hindern. Nach diesem Vorfall war ihm klar, dass er etwas unternehmen musste, und er ließ sie in eine Nervenheilanstalt einweisen. Dort verbrachte sie die letzten zehn Jahre ihres Lebens. Madelaines Vater erklärte Malcolm, dass seine Tochter nicht wie ihre Mutter sei. Dass sie nichts von deren Wahnsinn geerbt habe. Trotzdem sei das Ganze nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Seit der Einweisung ihrer Mutter habe sie immer wieder depressive Phasen durchgemacht, in denen sie sich in ihre eigene kleine Welt zurückzog. Er beruhigte Malcolm, dass das nicht notwendigerweise ein Problem sein müsse. Madelaine brauche nur Zärtlichkeit und Verständnis. Als ihr Vater habe er ihr das immer gegeben, und er wolle das auch weiterhin tun, aber nun habe er erfahren, dass er krank sei und möglicherweise nicht mehr lange lebe.


  Er sagte, er wisse natürlich, dass er das Malcolm schon vor der Hochzeit hätte sagen müssen, dass er aber geschwiegen habe, weil er sicherstellen wollte, dass sich auch dann noch jemand um Madelaine kümmern würde, wenn er selbst nicht mehr dazu in der Lage war. Wie du dir sicher denken kannst, war Malcolm völlig geschockt. Er versuchte sich einzureden, dass es keine Rolle spiele. Da er seine Frau anbetete, versprach er, sie zu beschützen und ihr die Liebe zu geben, die sie brauchte.


  Aber so leicht war das nicht. Malcolm ist ein guter Mann, aber kein geduldiger. Er hatte so etwas noch nie erlebt und konnte einfach nicht damit umgehen, so sehr er sich auch bemühte. Monatelang war Madelaine das süße Mädchen, in das er sich verliebt hatte, und dann zog sie sich plötzlich und ohne jede Vorwarnung an einen Ort zurück, an den er ihr nicht folgen konnte. Dann war es nur noch ihrem Vater möglich, zu ihr durchzudringen. Und Richard.


  Madelaine liebte Richard über alles. Sie vergötterte ihn geradezu. Als er noch ein Baby war, hielt sie ihn oft stundenlang im Arm und sang ihm Lieder vor, und manchmal musste sie weinen, weil sie sich daran erinnerte, was ihre eigene Mutter ihr angetan hatte. Sie war wie besessen von ihrer Mutter und hatte schreckliche Angst, so zu enden wie sie.


  Richard liebte seine Mutter ebenfalls. Er war ein so schönes Kind. Ich machte mir ständig Sorgen um ihn. Die wenigen Male, die ich ihn sah, versuchte ich immer, an ihn heranzukommen, was mir aber nie gelang. Er besaß eine innere Kraft, wie ich sie noch nie bei einem Kind erlebt hatte. Ich glaube, er wusste, dass ich ihn beschützen wollte, und das mochte er nicht. Er wollte selbst Beschützer sein. Deswegen liebte er seine Mutter so sehr – weil er wusste, dass sie ihn brauchte. Er verstand ihre Krankheit besser, als Malcolm das je konnte. Schon als ganz kleiner Junge wusste er, wie er mit ihr umgehen musste. Er wusste, was zu tun war, um sie aus ihren dunklen Verliesen herauszuführen und zum Lächeln zu bringen. Genau wie ihr Vater. Als Richard fünf Jahre alt war, starb sein Großvater. Nach der Beerdigung trafen wir uns alle bei ihnen zu Hause. Ich erinnere mich, dass Madelaine weinte und Richard wie ein kleiner Mann neben ihr saß und zu ihr sagte, sie solle nicht traurig sein. Er werde sich um sie kümmern, und alles würde gut werden. Und ich erinnere mich noch an etwas anderes. Als Malcolm versuchte, Madelaine zu trösten, beobachtete Richard ihn mit feindseliger Miene. Ich glaube, seit sein Großvater tot war, betrachtete er seine Mutter als sein Eigentum, das er mit niemandem bereit war zu teilen, nicht einmal mit Malcolm.


  Malcolm verbrachte mittlerweile immer weniger Zeit zu Hause. Madelaines Zustand verschlechterte sich, ihre Depressionen wurden schlimmer, und Malcolm kam damit einfach nicht zurecht. Er stellte eine Haushälterin ein und ging auf Distanz. Richards Onkel und ich sagten ihm, dass das Madelaine und Richard gegenüber nicht fair sei. Aber das änderte auch nichts. Alles blieb, wie es war. Wahrscheinlich wäre es ewig so weitergegangen, wenn Malcolm nicht irgendwann Catherine getroffen hätte.


  Du hast sie bei uns kennen gelernt, oder? Sie war nicht so schön wie Madelaine, und auch nicht so faszinierend, aber sie war gütig und herzlich. Ich glaube, Malcolm versprach sich von ihr die unkomplizierte Art von Liebe, die er so dringend brauchte, aber von Madelaine nicht bekam. Also fasste er den Beschluss, sich scheiden zu lassen und ...«


  Sie zögerte. »Erzählen Sie weiter«, forderte Jonathan sie auf.


  »... und das Sorgerecht für Richard zu verlangen.


  Er teilte es Madelaine mit. Ich flehte ihn an, es nicht zu tun. Richard war ihr ein und alles. Das Schlimmste, was er tun konnte, war, ihr damit zu drohen, ihr den Sohn wegzunehmen. Malcolm wollte nicht auf mich hören. Er sagte, er sei es Richard schuldig. Er habe als Vater bisher versagt und wolle das nun gutmachen. Er werde dafür sorgen, dass Madelaine bestens versorgt werde und die Pflege bekomme, die sie brauche. So sei es für sie am besten. Madelaine werde das sicher verstehen.


  Natürlich verstand sie es nicht. Sie hatte schreckliche Angst. Ich glaube, sie dachte, dass er sie einsperren lassen wollte, genau, wie es ihrer Mutter passiert war. Sie wurde hysterisch. Sie flehte ihn an, ihr Richard nicht wegzunehmen. Und Richard erklärte, dass er nicht mit ihm gehen werde. Er sagte zu Malcolm, dass er ihn hasse und dass seine Mutter und er ihn nicht brauchten. Dass er zu seiner neuen Frau gehen und sie in Ruhe lassen solle. Malcolm wurde wütend. Er sagte zu Madelaine, dass es so am besten für sie sei und dass sie es ohnehin nicht verhindern könne, egal, ob es ihr nun passe oder nicht. Dann ging er.


  Am nächsten Morgen brachte Madelaine Richard in die Schule. Dann erklärte sie der Haushälterin, dass sie Kopfschmerzen habe. Sie wolle sich ein wenig hinlegen und nicht gestört werden.


  Als Richard aus der Schule zurückkam, hatte die Haushälterin bereits Tee für ihn gemacht. Er verkündete, er wolle erst nach oben gehen, um nach seiner Mutter zu sehen. Die Haushälterin versuchte, ihn davon abzuhalten. Sie sagte ihm, dass seine Mutter sich nicht wohl fühle, aber er ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er meinte, sie wolle ihn bestimmt sehen. Er werde nur ein paar Minuten bei ihr bleiben. Aber er kam nicht mehr herunter. Schließlich rief die Haushälterin nach ihm. Sie rief und rief, bekam aber keine Antwort. Also ging sie nach oben.


  Er war bei seiner Mutter, in ihrem Badezimmer. Sie war schon seit Stunden tot. Sie hatte sich in der Badewanne die Pulsadern aufgeschnitten. Richard saß neben ihr auf dem Boden und redete mit ihr, als wäre sie noch am Leben, erzählte ihr, was er an diesem Tag gemacht hatte. Er stand unter Schock und schien die Anwesenheit der Haushälterin gar nicht zu bemerken.


  Malcolm traf ein. Mit ihm kamen der Arzt, der Krankenwagen und die Polizei. Sie versammelten sich alle in einem der unteren Räume. Die Haushälterin brachte Richard herein. Er stand noch immer unter Schock und sagte kein Wort. Seine Hände hatte er steif im Rücken verschränkt. Malcolm weinte. Er sagte zu Richard, dass er ihn liebe und dass sie sich gegenseitig helfen würden, diese schlimme Zeit zu überstehen. Er streckte ihm die Arme entgegen, und Richard tat das Gleiche.


  Er hatte ein Messer in der Hand und stürzte sich auf Malcolm. Malcolm riss einen Arm hoch, um ihn abzuwehren, und Richard rammte ihm das Messer direkt in die Hand. Malcolm hat die Narbe noch heute. Er wird sie sein Leben lang behalten. Richard schrie, dass das alles Malcolms Schuld sei und dass er ihn umbringen werde. Drei Polizeibeamte waren nötig, um ihn festzuhalten, damit der Arzt ihm eine Beruhigungsspritze geben konnte.


  Seitdem hat er nie wieder jemanden an sich herangelassen. Ich habe es immer wieder versucht, aber ohne Erfolg. Er hat um sich herum eine Mauer errichtet und lässt niemanden hinein. Jahrelang schien er nur zu zwei Gefühlen fähig zu sein: Hass auf seinen Vater und Verachtung für alle anderen. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte sich vielleicht nie etwas geändert.


  Du bist der erste Mensch, dem er sich seit dem Tod seiner Mutter geöffnet hat. Für dich ist es wahrscheinlich nur eine Freundschaft wie jede andere auch. Ein Junge wie du hat bestimmt viele Freunde. Aber für Richards Onkel und mich grenzt es fast an ein Wunder. Es hat in Richards Leben bisher so viel Schmerz gegeben, so viel Wut und Kummer. Seit er sich mit dir angefreundet hat, ist es, als würde er versuchen, eine neue Richtung einzuschlagen. Das gibt uns die Hoffnung, dass er eines Tages in der Lage sein wird, mit seinem Vater Frieden zu schließen und den ganzen Hass hinter sich zu lassen.


  Deswegen hat mich Mr. Howards Anruf so beunruhigt. Das Letzte, was Richard jetzt brauchen kann, ist ein Schulwechsel. Etwas Schlimmeres könnte ihm gar nicht passieren. Du hältst ihn für stark, nicht wahr? Du glaubst, er braucht niemanden, aber das stimmt nicht. Er braucht dich, Jonathan. Er braucht deine Freundschaft. Wenn er weiß, dass er sich dir anvertrauen kann, wird es ihm vielleicht eines Tages auch gelingen, sich anderen gegenüber zu öffnen.


  Deswegen möchte ich dich bitten, auf ihn aufzupassen. Du weißt, wie halsstarrig und impulsiv er sein kann. Damit hat er sich in der Vergangenheit schon oft genug in Schwierigkeiten gebracht. Ich möchte, dass du versuchst, ihn von allem abzuhalten, was Mr. Howard einen Grund geben könnte, ihn der Schule zu verweisen. Ich weiß nicht, welche Folgen es für Richard – und auch für mich – hätte, wenn ihr beide getrennt würdet.«


  Sie hielt noch immer Jonathans Hand. Am liebsten hätte er sie ihr entzogen. Er hatte das Gefühl, in einem Schraubstock zu stecken.


  »Du verstehst doch, was ich dir gesagt habe, oder?«


  Er nickte.


  Er verstand jetzt alles.


  Richards Mutter war jahrelang von der Angst gequält worden, so zu werden wie ihre Mutter. Sie befürchtete, ihrem kleinen Sohn eines Tages genauso wehzutun, wie ihre Mutter ihr wehgetan hatte. Aber ihre Ängste waren unbegründet gewesen. Sie hatte den Wahnsinn ihrer Mutter nicht geerbt. Die Krankheit hatte eine Generation übersprungen, um in dem kleinen Kind, das sie so liebevoll in ihren Armen gewiegt hatte, wieder hervorzubrechen.


  Ihre Mutter war eine Psychopathin gewesen, und Richard war ebenfalls ein Psychopath.


  »Du wirst mir doch helfen, nicht wahr?«


  Ihm war, als würde er selbst verrückt werden. Er musste dagegen ankämpfen, nicht aus dem Auto zu springen und davonzurennen – vor ihrer Verzweiflung und seiner eigenen Angst. Aber wo sollte er hin? Das hier war kein Albtraum, aus dem er erwachen konnte. Es war real und es gab keinen Ausweg.


  Er nickte.


  »Danke«, flüsterte sie. Wieder begann sie zu weinen. Und auch er konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Es war schon nach sechs, als er in seine Studierstube zurückkehrte. Auf seinem Schreibtisch lag ein Zettel.


  Jon, wo bist du? Ich habe dich überall gesucht. Komm nach dem Essen zu mir. R.


  Jonathan knüllte den Zettel zusammen und warf ihn auf den Boden. Er wusste, dass Richard weiter nach ihm suchen würde. Er überlegte, wo er sich bis zur Hausaufgabenvorbereitung verstecken könnte.


  Elizabeth aß mit ihrem Mann und ihrer Cousine zu Abend. Das Essen verlief sehr schweigsam. Nur Jennifer versuchte hin und wieder, ein Gespräch in Gang zu bringen. Clive war in Gedanken bei James Wheatley. Er stocherte lustlos in seinem Essen herum. Elizabeth tat das Gleiche. Auch in ihrem Kopf spukte etwas herum, das sie beschäftigte.


  Nachdenklich betrachtete sie ihren Mann. Wie immer schien er sich in Jennifers Gegenwart unbehaglich zu fühlen. Elizabeth wusste, dass er sie nicht mochte. Er hatte das immer deutlich gezeigt. Zu deutlich?


  »Nun?«, fragte Jennifer.


  Sie hatte nicht zugehört. »Entschuldige?«


  »Du bist ja mit deinen Gedanken ganz woanders.«


  »Ich habe gerade an Mrs. Wheatley gedacht.«


  »Was würdest du davon halten, wenn wir morgen nach Norwich fahren?«


  Elizabeth schüttelte spontan den Kopf. Sie hatte plötzlich eine Abneigung davor, mit Jennifer allein zu sein.


  »Warum nicht? Es würde dir nicht schaden, mal ein paar Stunden von hier wegzukommen.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich bin sicher, Clive hätte nichts dagegen. Oder, Clive? Glaubst du, du kommst mal ein paar Stunden ohne deine Frau aus?«


  Er blickte von seinem Teller auf. »Natürlich. Du solltest auf jeden Fall fahren, Lizzie. Das würde dir bestimmt gut tun.«


  »Dann wäre das also klar«, verkündete Jennifer. »Wir fahren morgen Nachmittag.«


  »Warum nicht den ganzen Tag?« fragte Clive.


  »Um Himmels willen, nein!«, antwortete Jennifer in neckendem Ton. »Das würde mir nicht im Traum einfallen. Ich weiß, dass ihr beide es nicht aushaltet, so lange voneinander getrennt zu sein.«


  Clive zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst.« Er sah Elizabeth an und verdrehte die Augen, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Essen zuwandte. Jennifer tat das Gleiche. Elizabeth beobachtete die beiden.


  Es gab Zeiten, in denen ihr Jennifers ständige Neckereien auf die Nerven gingen, aber da sie den Grund dafür kannte, hatte sie sich stets bemüht, ihren Ärger nicht zu zeigen. Elizabeth wusste, dass ihre Cousine sie und Clive um ihr Glück beneidete. Sie hatte immer gehofft, dass Jennifer eines Tages ihr eigenes Glück finden würde. Aber vielleicht hatte sie das ja bereits.


  Nein. Das war nicht möglich. Jennifer würde ihr das nie antun. Jennifer liebte sie. Sie, die alles besaß, was Jennifer wollte.


  Das war doch verrückt! Selbst wenn Jennifer tatsächlich etwas für Clive empfand, würde er ihre Gefühle nie erwidern. Clive liebte sie, Elizabeth. Ständig sagte er ihr, wie sehr er sie liebe.


  Warum sagte er das so oft? Hatte er das Gefühl, sie beruhigen zu müssen? Oder versuchte er, sich selbst etwas einzureden?


  Unsinn! Die anonyme Nachricht hatte nichts zu bedeuten. Sie war ein reiner Akt der Bosheit. Jennifer lächelte sie an. Elizabeth erwiderte ihr Lächeln. Sie griff nach ihrem Glas. Ihre Hand zitterte.


  Die Hausaufgabenvorbereitung hatte vor einer Stunde begonnen. Brian Harrington stand in der Eingangshalle von Old School House und hängte die Ankündigung für ein bevorstehendes Rugbyspiel ans schwarze Brett. Von irgendwoher hörte er Schritte näher kommen. Wahrscheinlich einer der Lehrer, der eine Runde drehte, um die Studierstuben zu inspizieren.


  Richard Rokeby trat aus dem Flur, der Old School mit Abbey House verband. Er ging an Brian vorbei und steuerte auf die Studierstuben des vierten Jahrgangs zu.


  »Wohin zum Teufel willst du?!«, brüllte Brian.


  Richard ignorierte ihn.


  »He, ich rede mit dir!«


  Richard drehte sich um und ging auf ihn zu. Brian warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich hoffe für dich, dass du einen verdammt guten Grund hast, während der Hausaufgabenvorbereitung durch unser Haus zu marschieren!«


  Richard rammte Brian den Ellbogen ins Gesicht. Mit einem Knacken brach das Nasenbein. Brian stieß einen Schrei aus und taumelte nach hinten. Richard trat ihm mit voller Wucht in den Unterleib. Brian brach zusammen. Richard ging um ihn herum und versetzte ihm einen Tritt gegen den Kopf.


  Brian lag stöhnend am Boden. Richard beugte sich zu ihm hinunter, packte ihn an den Haaren und starrte ihm ins Gesicht.


  »Wenn dich jemand fragt, was dir passiert ist, dann sag, dass du die Treppe runtergefallen bist. Immer noch besser, als zuzugeben, dass du von einem Viertklässler verprügelt worden bist.«


  Mit diesen Worten knallte er Brians Kopf auf den Boden und setzte seinen Weg fort.


  Jonathan saß an seinem Schreibtisch. Seine Bücher hatte er gar nicht erst aufgeschlagen. Er wusste, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Ob er wohl jemals wieder in der Lage sein würde, sich zu konzentrieren?


  So konnte es jedenfalls nicht weitergehen. Er musste etwas unternehmen. Aber was? Er konnte es niemandem erzählen. Niemand würde ihm glauben. Alle würden reagieren wie Reverend Potter und sagen, dass seine Ängste kindisch seien. Wenn es bloß so wäre! Er würde alles dafür geben.


  Und selbst wenn ihm jemand glaubte, was dann? Er konnte nicht auf Verständnis oder Vergebung hoffen. Die Leute würden sich voller Abscheu von ihm abwenden. Das war der Preis, den er für sein Tun bezahlen musste. Zumindest in dieser Welt.


  Die Tür flog auf. Richard stürmte herein. Die Wut in seinen Augen war erschreckend. Jonathan brach der Schweiß aus.


  »Ich habe auf dich gewartet. Du bist nicht gekommen. Wo zum Teufel bist du gewesen?«


  Jonathan schluckte.


  »Nirgends.« Vor seinem geistigen Auge sah er eine Wahnsinnige, die versuchte, ihre Tochter in der Badewanne zu ertränken.


  »Lüg mich nicht an!«


  »Ich habe eine Runde mit dem Fahrrad gedreht.« »Warum?«


  »Ich wollte nachdenken.«


  »Lügner!«


  »Ich lüge nicht!« Jonathan fing an zu zittern.


  »Du hast versucht, dich vor mir zu verstecken.«


  »Nein, das habe ich nicht. Das schwöre ich dir. Ich hatte Angst, das ist alles. Ich wollte allein sein, um nachzudenken.«


  »Warum hattest du Angst? Ich werde auf dich aufpassen. Das weißt du doch.«


  »Aber...«


  »Aber was? Willst du damit sagen, dass ich das nicht kann?« »Nein, natürlich nicht. Ich...«


  »Bis jetzt habe ich doch gute Arbeit geleistet. Weißt du noch, wie dein Leben war, bevor du mich hattest? Als Leute wie Wheatley und Ackerley dich wie Scheiße behandelt haben? Ich habe dem ein Ende gemacht.«


  »Ich weiß. Ich sage ja gar nicht...«


  »Du kannst ohne mich nicht überleben. Du brauchst mich. Vergiss das nie!« Richard rieb sich die Wange. Jonathan starrte auf Richards Hand. »Du hast Blut an den Fingern!«


  Richard grinste. »Eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Brian Harrington. Mach dir deswegen keine Sorgen. Du solltest sehen, wie ich ihn zugerichtet habe.«


  »Du hast dich mit einem Aufsichtsschüler angelegt?!«


  »Er wird nicht plaudern, dafür habe ich schon gesorgt.«


  Jonathan sah plötzlich noch ein anderes Bild vor sich. Einen kleinen Jungen mit einem Messer, der sich auf seinen Vater stürzte, das Gesicht wutverzerrt. Am liebsten hätte er sich übergeben.


  »Richard, ich habe wirklich Angst. Ich würde gern mit jemandem darüber reden.«


  »Vergiss es!«


  »Ich komme damit nicht mehr klar. Ich muss es jemandem erzählen.«


  »Der einzige Mensch, den du brauchst, bin ich. Wem willst du es erzählen? Deinem Vater?« Richard begann zu lachen. »Glaubst du wirklich, es würde ihn interessieren?«


  Diese Worte schmerzten mehr als jeder Schlag. »Hör auf...«


  »Du bist ihm völlig egal. Warum kapierst du das nicht endlich?«


  »Richard, bitte...«


  Jonathans Uhr lag auf dem Schreibtisch. Richard griff danach, drehte sie um und las die Inschrift. »Du liebst deinen Vater, nicht wahr?«


  »Das weißt du doch.«


  »Ja«, antwortete Richard langsam. »Das weiß ich.«


  Er ließ die Uhr von einer Hand in die andere wandern. Jonathan sah ihm wie hypnotisiert dabei zu.


  »Liebst du ihn mehr als mich?«


  Jonathans Hals war so trocken, dass er kein Wort herausbrachte.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Richard leise.


  Er ließ die Uhr auf den Boden fallen und zermalmte sie mit seinen Füßen. Dann lehnte er sich vor und presste sein Gesicht gegen das von Jonathan.


  »Das Gleiche kann ich auch jederzeit mit deinem Vater machen. Du weißt, dass ich das kann. Du brauchst mich! Du kannst ohne mich nicht existieren! Ich bin der wichtigste Mensch in deinem Leben, und wenn du je versuchst, mich zu verlassen, dann schwöre ich bei Gott, dass ich deinen Vater vernichten werde!«


  Mit diesen Worten drehte er sich um, stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Der Luftzug ließ die Scherben des zerbrochenen Uhrglases klirren.


  3. KAPITEL


  Die Morgenmesse war gerade zu Ende gegangen, Abbey House war menschenleer. Nur Alan Stewart saß in seinem Arbeitszimmer und starrte auf die Nachricht, die jemand nachts unter seiner Tür durchgeschoben hatte.


  Es ist nur eine Frage der Zeit. Die Polizei ist dir auf der Spur. Weißt du, was mit Perversen wie dir im Gefängnis passiert? Geh lieber den einfachen Weg. Bring dich um.


  Es war unmöglich. Sie hatten so gut aufgepasst. Niemand konnte davon wissen. Trotzdem hatte jemand davon Wind bekommen.


  Er hatte sich einzureden versucht, dass die erste Nachricht anders zu verstehen war. Dass er keines schlimmeren Verbrechens beschuldigt wurde, als im Fall von Paul Ellerson als Lehrer versagt zu haben. Schließlich war er Pauls persönlicher Betreuer gewesen, und alle glaubten, dass Paul sich aus Angst vor den bevorstehenden Prüfungen umgebracht hatte. Im Grunde aber war ihm klar, dass er sich selbst etwas vormachte.


  Die von der Polizei wussten noch nichts, da war er sicher. Sonst hätten sie ihn bereits aufgesucht. In einem Fall wie diesem würden sie keine Zeit verlieren.


  War es denkbar, dass man ihn gerichtlich verfolgen würde? Es gab keine konkreten Beweise. Weder Briefe noch sonst etwas Schriftliches. Darauf hatten sie geachtet. Die Sache mit dem Urlaub konnte er erklären. Sie beide waren Freunde gewesen, nichts weiter. Vielleicht würden sie ihm glauben, vielleicht auch nicht. Das spielte keine Rolle. Die Frage war, wie viel sie beweisen konnten. Aber es würde Ermittlungen geben. Alle Zeitungen würden darüber berichten. Und alle würden davon erfahren. Seine Familie, seine Freunde. Etwas von dem Schmutz würde an ihm hängen bleiben. Er würde nie wieder als Lehrer arbeiten können. Seine Karriere wäre zerstört. Welche Eltern würden ihren Sohn noch von einem Mann unterrichten lassen, der eines solchen Vergehens beschuldigt worden war?


  Eine Stimme in seinem Kopf forderte ihn auf, diesen Ort zu verlassen. Zu verschwinden, solange noch Zeit dazu war. Er konnte ins Ausland gehen. Irgendwohin, Hauptsache weit genug weg von hier. Aber damit würde er etwas zugeben, das sie ihm vielleicht nie würden beweisen können. Wenn er davonlief, würde er für den Rest seines Lebens ein Flüchtling bleiben. Und wenn er blieb, was dann? Er wäre einem Erpresser ausgeliefert, der sich vielleicht eine Weile ruhig verhalten, am Ende aber doch die Polizei einschalten würde. Er müsste immer auf der Hut sein, immer Angst haben, immer damit rechnen, dass die Tortur begann.


  Egal, was er tat, es war vorbei.


  Aber tief in seinem Herzen wusste er, dass es bereits vorbei gewesen war, als er mit Paul Schluss gemacht hatte. Aus Angst vor dem, was andere denken könnten, hatte er sein Glück aufgegeben.


  Was auch immer mit ihm geschehen würde, er hatte es verdient. Die anderen konnten ihn nicht mehr verachten, als er sich selbst verachtete.


  In der Ferne hörte er Stimmen. Die Morgenmesse war vorüber, der Unterricht würde gleich beginnen. Wie in Trance stand er auf und suchte seine Bücher zusammen.


  Marjorie Ackerley stand spät auf. Sie hatte Kopfschmerzen gehabt und Tabletten genommen, um besser schlafen zu können. Sie ging davon aus, dass Henry bereits weg war. Aber sie hatte sich getäuscht. Als sie nach unten kam, saß er im Wohnzimmer. Er trug noch seinen Morgenmantel und war ganz grau im Gesicht, als hätte er eine schlaflose Nacht hinter sich.


  »Henry?«


  Keine Antwort. Er starrte ins Leere.


  »Was tust du hier? Bist du krank?«


  Noch immer keine Reaktion. Sie bekam es mit der Angst zu tun.


  »Henry, bitte, was ist los?«


  »Jemand weiß Bescheid.«


  »Worüber?«


  »Jemand weiß Bescheid.«


  Seine Stimme klang hohl. Als ihr klar wurde, was er meinte, stieg eine Welle der Übelkeit in ihr hoch. »Das kann nicht sein!«


  »Doch.«


  »Das ist völlig unmöglich!«


  »Diese Anrufe, die wir ständig bekommen. Jemand will uns erpressen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemand kann davon wissen.«


  »Jemand weiß es, glaub mir. Meinst du, ich würde so etwas erfinden?«


  Ihre Beine drohten ihr den Dienst zu versagen. Sie setzte sich. »Wer ist es?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was will er? Geld?«


  »Bis jetzt hat er noch nichts verlangt.«


  »Das wird sicher noch kommen. Was sonst könnte er wollen?«


  »Gerechtigkeit.«


  »Unmöglich. Sie können uns nichts nachweisen.«


  »Was, wenn doch?«


  »Du weißt doch, dass sie uns nichts nachweisen können.«


  »Aber wenn sie es doch können?« Nervös fuhr er sich mit den Händen durch sein schütter werdendes Haar. »Was dann?«


  Sie bemühte sich um einen möglichst ruhigen Ton. »Henry, hör mir zu. Niemand kann wirklich etwas wissen, sonst hätte sich der oder die Betreffende schon damals gemeldet. Jemand versucht uns Angst einzujagen, das ist alles.«


  »Uns? Es ist mein Hals, der in der Schlinge steckt, nicht deiner.«


  Sie senkte den Blick. »Wenn tatsächlich alles herauskommt«, sagte sie leise, »bin ich genauso dran.«


  Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Aber das wird nicht passieren, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß ja selbst, dass uns nichts passieren kann«, fuhr Henry fort. »Niemand kann uns etwas anhaben. Es ist völlig unmöglich, dass jemand davon erfahren hat. Aber wenn doch?« Er begann sich auf seinem Platz vor- und zurückzuwiegen. »Was, wenn jemand trotzdem irgendwie dahinter gekommen ist? Was machen wir dann?«


  »Uns wird schon was einfallen.«


  Er war so in Panik, dass er ihr gar nicht zuhörte. »Was, wenn es tatsächlich jemand weiß? O Gott, was wird dann mit mir passieren? Was werden sie mit mir machen?«


  Marjorie streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf seine. »Nichts wird passieren, Henry. Nicht, wenn wir zusammenhalten. So wie damals. Zusammen sind wir stark. Du musst mir nur vertrauen.«


  Er zog seine Hand weg, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. »Zusammenhalten? So nennst du das, was wir getan haben?«


  »Hör zu, Henry ...«


  »Das hat nichts mit Zusammenhalten zu tun! Du wolltest mich unter Kontrolle haben!« Er sprang auf. »Es ist dir dabei immer nur darum gegangen, mich unter Kontrolle zu halten!«


  »Das stimmt nicht!«


  »Du benutzt diese Sache, um mich zu manipulieren! Genau wie beim letzten Mal!«


  Sie stand auf. »Henry, dafür ist jetzt keine Zeit. Nenn es, wie du willst, aber das Einzige, was zählt, ist die Tatsache, dass wir einander brauchen! Wir müssen zusammenhalten. Nur so können wir diese Sache durchstehen.«


  Plötzlich verschwand die Panik aus seinem Gesicht, und an ihre Stelle trat so etwas wie Bedauern.


  »Und was, wenn wir es tatsächlich durchstehen?«, fragte er sie. »Was dann?«


  Sie gab ihm keine Antwort. »Was dann?«, fragte wieder. Sie schüttelte den Kopf. »Hör auf. Nicht jetzt.«


  »Ich brauche ein bisschen frische Luft. Einen kurzen Spaziergang. Wenn ich wieder da bin, reden wir weiter. Dann entscheiden wir, was zu tun ist.«


  Er verließ den Raum. Marjorie ließ sich auf einen Stuhl sinken. Langsam begann sie sich vor- und zurückzuwiegen, genau, wie ihr Mann es vorher getan hatte.


  Die letzte Vormittagsstunde war vorüber. Die Jungen strömten aus den Klassenzimmern und machten sich auf den Weg in den Speisesaal.


  Nicholas ging mit den Perrimans. Michael sprach über die Geografiearbeit, die sie gerade geschrieben hatten. Er hatte das Gefühl, alles vermasselt zu haben, und Stephen versuchte, ihn zu beruhigen. Nicholas sah sich immer wieder um. Jonathan befand sich noch im Klassenzimmer. Richard war an diesem Tag auf der Beerdigung seiner Stiefmutter, und so hatte Jonathan allein an seinem Pult gesessen. »Ich habe etwas vergessen«, sagte Nicholas zu den anderen. »Geht schon mal voraus. Ich komme gleich nach.«


  Er ging zurück ins Klassenzimmer. Jonathan ordnete mit geistesabwesender Miene seine Bücher. Es dauerte eine Weile, bis er überhaupt registrierte, dass Nicholas vor ihm stand. Sie starrten sich verlegen an. Wie zwei Duellanten, von denen keiner den ersten Schritt wagte.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Jonathan schließlich.


  »Was?«


  »Die Klassenarbeit.«


  »Besser als bei dir. Du hast die ganze Zeit in die Luft gestarrt.«


  »Ich konnte mich nicht konzentrieren.«


  »Kann ich mir vorstellen. Ist bestimmt nicht leicht, wenn Richard nicht da ist, um deine Hand zu halten.«


  Jonathan wirkte beschämt. Zur Freude von Nicholas. »Wenn du Richard das nächste Mal siehst, dann sag ihm liebe Grüße von meiner Familie.«


  Jonathan ließ den Kopf hängen.


  »Sag ihm, dass sich meine Großmutter noch immer nicht vergast hat, aber dass wir die Hoffnung nicht aufgeben. Sag ihm, dass er Recht hatte. Dass es tatsächlich alle besser gefunden hätten, wenn ich statt meines Bruders gestorben wäre, aber dass wir jetzt halt versuchen, das Beste daraus zu machen.«


  »Es tut mir leid.«


  »Deine Entschuldigung kannst du dir sparen! Ich will sie nicht! Ich hasse dich für das, was du getan hast. Ich wünschte, nicht Wheatley wäre tot, sondern du!«


  Nicholas wandte sich zum Gehen. Er wusste, dass er Jonathan verletzt hatte. Er sagte sich, dass er sich darüber freute. Er hätte sich so gern darüber gefreut. Aber vor seinem geistigen Auge sah er das Bild, wie sie zusammen auf einer Kanone saßen und auf den Strand von Southwold hinunterblickten, während sein Vater ein Foto von ihnen knipste. Es war ein schöner Tag gewesen. Sie hatten überhaupt viele schöne Dinge miteinander erlebt. Nicholas wollte, dass es wieder so wurde wie damals.


  Er schloss die Tür und drehte sich um. Plötzlich spürte er einen Kloß im Hals. »Warum hast du es getan?«


  »Bitte nicht, Nick...«, begann Jonathan.


  »Ich habe dir vertraut. Du warst mein bester Freund. Wie konntest du ihm diese Sachen sagen?« Nicholas stiegen die Tränen in die Augen. »Du warst der einzige Mensch, dem ich mich anvertraut hatte. Wie konntest du mir das antun?«


  »Ich habe es nicht getan, um dich zu verletzen. Das musst du mir glauben.«


  »Ich würde es so gern verstehen können.«


  Jonathan schüttelte den Kopf.


  »Bitte.«


  »Richard konnte dich nicht ausstehen. Er hatte einen richtigen Hass auf dich.«


  Nicholas starrte ihn ungläubig an. »Und deswegen hast du es ihm gesagt?«


  »Du verstehst das nicht!« Inzwischen war Jonathan ebenfalls den Tränen nahe. »Du weißt nicht, wie es ist, wenn er jemanden hasst. Seine Gefühle sind so intensiv. Sie machen mir Angst. Richard konnte es nicht ausstehen, wenn du bei uns warst. Ständig hat er über dich geschimpft. Ich wollte dich nicht verlieren. Ich habe ihm diese Dinge über dich erzählt, weil ich dachte, dass er dann Mitleid mit dir haben und dich nicht mehr so hassen würde. Aber das war dumm von mir! Er ist überhaupt nicht in der Lage, Mitleid zu empfinden. Wenn man über den Schmerz eines anderen Menschen redet, benutzt er das nur, um ihm damit noch mehr Schmerz zuzufügen.«


  »Du hast nicht über mich gelacht? Dich nicht über mich lustig gemacht?«


  »Mein Gott, nein! Wie könnte ich das?!« Jonathan begann zu schluchzen. »Ich weiß, wie weh dir diese Dinge getan haben. Ich könnte nie darüber lachen. Genau wie du nie über meinen Vater und meine Stiefmutter gelacht hast oder über Paul Ellerson. Wir haben einander vertraut, und ich habe dich verraten. Du hast allen Grund, mich zu hassen. Aber du musst mir glauben, dass ich es nicht getan habe, um dich zu verletzen, sondern um dich als Freund zu behalten und weil ich befürchtete, dass Richard es mir verbieten würde.«


  Nicholas lief eine Träne über die Wange. Er wischte sie weg. Wieder durchströmte ihn ein Gefühl von Wärme, wie schon am Tag zuvor, als Jonathan versucht hatte, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen. Es war die Freude darüber, etwas Verlorengegangenes wieder gefunden zu haben.


  »Ich glaube dir«, sagt er leise. »Und ich verstehe es.«


  Er setzte sich neben Jonathan. »Nicht weinen, Jon. Es wird alles gut werden.« Nicholas versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Wie denn? Nach allem, was ich getan habe?«


  »Du hast doch gar nichts getan.«


  »Und was ist mit James Wheatley? Oder Richards Stiefmutter?«


  »Es war nicht deine Schuld.«


  »Nein? Das glaubst du doch genauso wenig wie ich.«


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. »Und wenn«, sagte Nicholas schließlich, »dann ist es genauso meine Schuld.«


  »Du warst doch nur ein einziges Mal dabei. Und selbst da hast du nicht mitgemacht.«


  »Das vielleicht nicht, aber ich habe auch nicht versucht, euch daran zu hindern.«


  »Das wäre dir auch nicht gelungen. Du hättest Richard nicht davon abhalten können. Niemand hätte das gekonnt.«


  Nicholas merkte, dass Jonathan zitterte. »Jon, was ist los?«


  »Ich rede mir die ganze Zeit ein, dass es nicht meine Schuld ist. Dass es bloß ein dummes Spiel war, das nichts zu bedeuten hatte. Dass diese ganze Katastrophe ein Ende haben wird. Aber sie wird kein Ende haben. Es wird bloß immer schlimmer werden.«


  Nicholas holte tief Luft. »Wie viel schlimmer?«


  »Es kommt mir vor, als hätte ich mich innerlich verändert. Als wäre da etwas Dunkles in mir. Etwas, das früher nicht existierte. Irgendeine Macht.« Jonathan schluckte. »Als könnte ich inzwischen allein durch meinen Willen Dinge bewirken. Sogar ohne das Brett.«


  »Aber du wirst es nicht tun, oder? Du möchtest niemanden verletzen. Richard ist so, aber nicht du.«


  »Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Ich habe Angst, Nick. Ich habe wirklich Angst.«


  »Erzähl es mir. Du weißt, dass du mir alles anvertrauen kannst.«


  Jonathan brachte ein Lächeln zu Stande. »Natürlich weiß ich das. Du bist der beste Freund, den ich je hatte, und es tut mir so Leid. Es tut mir wirklich Leid...«


  »Nicht«, unterbrach ihn Nicholas, »das ist jetzt vorbei. Berichte mir einfach, was passiert ist.«


  Clive saß am Schreibtisch und arbeitete an seiner Rede. Er hatte für den folgenden Nachmittag eine Schulversammlung einberufen, bei der er über das sprechen wollte, was mit James Wheatley passiert war. Als er seinen Text noch einmal überflog, verließ ihn der Mut. Er hatte James Wheatley nie besonders gemocht, sodass in seinen Worten eine unterschwellige Antipathie mitschwang. Er knüllt das Blatt zusammen und warf es in den Papierkorb. Eine Bodendiele ächzte. Als er aufblickte, sah er Jennifer in der Tür stehen.


  »Ich dachte, ihr wolltet nach Norwich fahren.«


  »Das tun wir auch. Später. Lizzie besucht vorher noch schnell eine Freundin. Diese Marjorie ... den Nachnamen habe ich schon wieder vergessen. Sie ist in einer halben Stunde wieder zurück. Dann brechen wir auf.«


  »Verstehe.« Er griff nach einem neuen Blatt Papier. Jennifer trat ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Er beobachtete sie misstrauisch. »War sonst noch was?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Oder fällt dir was ein?«


  »Ich arbeite.«


  »Das sehe ich. Wie fleißig du immer bist! Meine Cousine ist wirklich zu beneiden!«


  Er spürte, wie Wut in ihm hochstieg. Er versuchte, sie hinunterzuschlucken. »Fang nicht schon wieder damit an!«


  »Ich? Wenn ich mich richtig erinnere, warst du derjenige, der mit allem angefangen hat.«


  »Es hat nie irgendetwas angefangen. Zumindest nicht zwischen uns beiden.«


  »So?«


  »Das weißt du ganz genau. Und jetzt geh bitte. Ich muss arbeiten. Für so etwas habe ich jetzt keine Zeit.«


  »Du hast keine Zeit für mich, wolltest du wohl sagen.«


  Er hörte den gereizten Unterton in ihrer Stimme, versuchte aber, ihn zu ignorieren. »Das kannst du verstehen, wie du willst.«


  »Einmal hattest du Zeit.«


  Er holte tief Luft. »Jennifer, ich glaube, du solltest lieber fahren.«


  »Das werde ich. Wenn Lizzie zurückkommt.«


  Er legte den Stift weg. »So habe ich es nicht gemeint.« »Wie hast du es dann gemeint?«


  »Dass du nach Hause fahren und deine Besuche bei uns in Zukunft einstellen solltest. Sie tun keinem von uns gut.« »Dir vielleicht nicht. Mir tun sie sogar sehr gut.«


  »Und das macht dich glücklich?« Er stand auf. »Ist dein Leben wirklich so leer, dass deine einzige Freude darin besteht, mich zu quälen?«


  Sie zuckte zusammen. Der Blick ihrer Augen wurde hart. »Was weißt du schon über mein Leben?«


  »Dass du offenbar entschlossen bist, es zu vergeuden. Du musst damit aufhören. Wenn schon nicht meinetwegen, so tu’s wenigstens für dich. Du bist jung, intelligent und attraktiv. Es ist noch nicht zu spät, dein eigenes Glück zu finden.«


  »Glaubst du?«


  Plötzlich verschwand der gereizte Unterton aus ihrer Stimme, und in ihren Worten klang so etwas wie Schmerz an. »Sieh mich doch an, Clive! Ich bin nicht attraktiv. Ich bin nicht begehrenswert. Das war ich noch nie. Glaubst du, ich weiß das nicht? Mein Leben ist leer. Das Einzige, was ich besitze, ist die Macht zu verletzen.«


  »Aber warum musst du ausgerechnet Lizzie verletzen?! Was bringt es dir, wenn du es ihr sagst? Sie mag dich. Sie hält große Stücke auf dich. Wenn du auf mich sauer bist, kann ich das verstehen, aber warum musst du auch noch Lizzie wehtun?«


  »WEIL SIE ALLES IST, WAS ICH GERN SEIN MÖCHTE!«


  Sie war dabei, die Selbstbeherrschung zu verlieren.


  »Weil sie attraktiv ist! Weil sie bei allen beliebt ist! Weil sich die Leute von ihr angezogen fühlen wie die Motten vom Licht! Sie ist das, was ich immer sein wollte, und dafür hasse ich sie!«


  »Hasst du sie so sehr, dass du alles zerstören willst, was sie und ich aufgebaut haben?«


  »Du hältst das alles für so wertvoll?« Sie begann zu lachen. »So wertvoll, dass sie dir bloß einmal den Rücken zukehren muss, und schon machst du Liebe mit mir?«


  »Liebe? Das nennst du Liebe?«


  »Wie würdest denn du das nennen, was wir gemacht haben? Smalltalk?«


  »Ich war einsam. Sie hatte mich schon monatelang nicht mehr an sich herangelassen.«


  »Dann war es also ihre Schuld? Was musste sie auch so frigide sein!«


  »Sie war krank! Sie hatte eine Fehlgeburt, an der sie beinahe gestorben wäre, und musste sich mit der Tatsache abfinden, dass sie keine Kinder mehr bekommen würde! Sie war völlig am Ende! Sie brauchte Liebe und Verständnis.« »Und statt dessen hast du sie betrogen.«


  Er kochte vor Wut. »Da war ich aber nicht der Einzige! Als du damals bei uns vor der Tür standest, bist du fast übergeflossen vor Sorge um sie. Du hast gesagt, du wolltest uns beistehen, dich um sie kümmern, aber das war alles gelogen. Du hattest von ihrem Zustand gehört und wolltest die Chance nutzen, uns auseinander zu bringen! Du wolltest endlich etwas haben, das ihr gehörte! Du bist ständig um mich herumgeschlichen, hast mich angelächelt und mir tief in die Augen geblickt. Und dann, als ich eines Abends so betrunken war, dass ich nicht mehr wusste, was ich tat, hast du deine Chance genutzt. O Clive, ich begehre dich so sehr! Ich habe dich schon begehrt, als wir uns zum ersten Mal sahen. Schlaf mit mir, Clive. Lizzie braucht nie davon zu erfahren.«


  »Und du hast es getan!«


  »Ja, ich habe es getan. Ich war schwach und einsam und werde mich dafür immer verachten! Aber ich beschönige es wenigstens nicht, indem ich es ›Liebe machen‹ nenne. Da war keine Liebe im Spiel. Wir hatten Sex auf einem Sofa. Wir waren wie Tiere, die ihre Bedürfnisse befriedigten. Und jedes Mal, wenn ich dich küsste, dachte ich an sie. Jede Sekunde, die ich in dir war, träumte ich von ihr! Du warst bloß ein Körper, den ich benutzt habe, um mich abzureagieren. Nichts von dem, was passiert ist, hatte irgendetwas mit uns zu tun. Nichts!«


  »DU MISTKERL!« Mit geballten Fäusten ging sie auf ihn los. Er packte sie an den Armen und hielt sie fest.


  »DANN SAG ES IHR DOCH ENDLICH!«, brüllte er. »Verspritz dein Gift, wenn du unbedingt musst! Aber du wirst damit nicht nur mein Leben zerstören, sondern auch deins! Ja, sie wird mich hassen, wenn sie davon erfährt, aber was, glaubst du, wird sie für dich empfinden? Glaubst du, du wirst hier immer noch willkommen sein, wenn sie weiß, was du getan hast? Dabei ist sie der einzige Mensch, dem wirklich etwas an dir liegt! Du hältst dein Leben für leer?! Wie wird es sein, wenn du auch noch sie verlierst?«


  »Ja, wie wird es sein?«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Elizabeth stand in der Tür und starrte sie an.


  Clive ließ Jennifers Arme los. Der Albtraum, vor dem er sich so lange gefürchtet hatte, war Realität geworden.


  »Ich wollte es erst gar nicht glauben«, sagte Elizabeth leise, »die beiden Menschen, die ich auf der Welt am meisten liebe. Ich habe mir einzureden versucht, dass sie dazu nicht fähig wären.«


  »Aber es war nicht meine Schuld!«, rief Jennifer. »Er hat mich dazu gezwungen! Das musst du mir glauben!« Elizabeth schüttelte den Kopf. »O Jennifer ...«


  Jennifer begann zu weinen. »Er war betrunken! Du hast es doch eben gehört! Er hat mich vergewaltigt!«


  »Ich glaube, du solltest jetzt besser gehen«, sagte Elizabeth zu ihr.


  »Er ist ein richtiges Tier!«


  »Jennifer, hör bitte auf.«


  »Aber es stimmt! Ich wollte es dir erzählen, aber er hat gesagt, er würde mich umbringen, wenn ich es täte! Ihn solltest du hassen, nicht mich! Ich würde dir nie wehtun, Lizzie! Das weißt du doch!«


  Elizabeth musterte sie voller Abscheu. »Ich möchte, dass du auf der Stelle mein Haus verlässt!«


  »Ach, du kannst mich mal!«, schrie Jennifer. »Du und deine glückliche Ehe und dein vollkommenes Leben! Wenn du glaubst, dass es nur einmal passiert ist, täuschst du dich. Es waren hunderte Male! Hunderte! Es ging schon los, als ihr noch gar nicht verheiratet wart, und dauerte bis jetzt! Und wenn er es nicht mit mir trieb, dann mit einer anderen! Er hat niemals dir allein gehört! Niemals! Dein ganzes Leben ist eine Lüge!« Schluchzend rannte sie aus dem Raum.


  Elizabeth drehte sich zu Clive um. »Und was wirst du mir vorlügen? Dass sie dich gefesselt und dazu gezwungen hat?« Er schüttelte den Kopf.


  »Was dann?«


  »Nichts, außer dass ich dich liebe.«


  Sie verzog gequält das Gesicht. »Nicht, bitte.«


  »Ich kann nicht anders. Du bist alles, was ich habe. Ich würde mein Leben für dich geben. Ohne dich hat nichts einen Sinn.«


  Elizabeth’ Augen füllten sich mit Tränen. Sie schlug die Hand vor den Mund. Clive streckte die Arme nach ihr aus. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Dann blieb sie stehen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es tut mir Leid.« Dann verließ sie den Raum.


  Die Glocke verkündete das Ende der Mittagspause und den Beginn des Nachmittagssports. Nicholas und Jonathan saßen noch immer in dem leeren Klassenzimmer. Sie redeten nun schon seit mehr als einer Stunde.


  »Du musst mit einem Priester sprechen«, sagte Nicholas schließlich. »Es muss jemand sein, der sich mit solchen Dingen auskennt.«


  »Das wird nichts nützen«, erklärte Jonathan. »Reverend Potter hat mir auch nicht geglaubt.«


  »Natürlich nicht. Ich mag Reverend Potter, aber das Einzige, woran der glaubt, ist ein ruhiges Leben. Er glaubt nicht wirklich an Gott und die Religion oder an Gut und Böse.« Nicholas überlegte einen Augenblick. »Aber ich kenne jemanden, bei dem das anders ist.«


  »Wen meinst du?«


  »Mr. Perriman. Den Vater der Zwillinge.«


  »Mr. Perriman?! Mit dem könnte ich nie darüber sprechen!«


  »Warum nicht?«


  »Die Zwillinge hassen mich. Sie werden nicht zulassen, dass ich mit ihm rede.«


  »Sie hassen dich nicht. Sie haben bloß Angst wegen der Warnungen ihres Vaters, und das ist auch gut so, weil es bedeutet, dass er diese Dinge ernst nimmt. Er wird das, was du ihm erzählst, nicht wie Reverend Potter als Hirngespinst abtun, sondern dir glauben und auch sagen können, was du tun musst.«


  Jonathan musterte ihn. »Glaubst du wirklich?«


  »Ja. Heißt das, du wirst mit ihm reden?«


  Jonathan nickte.


  »Ich werde heute Abend mit den Zwillingen sprechen. Sicher wird es eine Weile dauern, sie zu überzeugen, aber am Ende helfen sie uns bestimmt.«


  Plötzlich weiteten sich Jonathans Augen beunruhigt. »Und Richard? Er kommt morgen Abend zurück. Wie soll ich mich ihm gegenüber verhalten?«


  »Du musst so tun, als wäre alles beim Alten. Die Zwillinge werde ich auch instruieren. Richard darf auf keinen Fall von unserem Plan erfahren.«


  »Was, wenn er doch dahinter kommt?« Jonathan begann zu zittern. »O Gott, was, wenn er etwas merkt?! Und er wird etwas merken, da bin ich sicher. Wenn er mich ansieht, kommt es mir manchmal vor, als könnte er meine Gedanken lesen. Ich kann vor ihm nichts verbergen.«


  »Diesmal musst du es«, erklärte Nicholas. »Dir bleibt keine andere Wahl.«


  »Ich weiß.« Jonathan holte tief Luft. »Ich werde es schon irgendwie schaffen.«


  »Natürlich schaffst du es. Richard wird nichts merken. Du bist nicht mehr allein, Jon. Gemeinsam werden wir eine Lösung finden. Du wirst schon sehen.«


  Jennifers Taxi war vor einer Viertelstunde abgefahren. Clive stand im Schlafzimmer und sah seiner Frau beim Packen zu.


  »Bitte geh nicht!«, flehte er sie an.


  »Ich muss.«


  »Nein, du musst nicht.«


  »Doch. Verstehst du das denn nicht?«


  »Ich liebe dich«, sagte er. Seine Stimme zitterte. »Bitte, Lizzie. Lass es uns gemeinsam durchstehen. Ich weiß, dass wir es schaffen können.«


  Sie klappte den Deckel ihres Koffers zu und drehte sich zu Clive um. »Ich wünschte, wir könnten es. Wirklich. Aber wie soll das gehen? Du hast mit Jennifer geschlafen.«


  Er schüttelte den Kopf. »So war das nicht.«


  »Wie war es denn?«


  »Es spielt keine Rolle, wie es war.«


  »Du irrst dich, Clive. Es spielt sehr wohl eine Rolle. Du hast mit meiner Cousine geschlafen. Du hast mich mit ihr betrogen. Ich war krank. Es war die schlimmste Zeit meines Lebens, und ich hätte dich gebraucht. Ich hätte euch beide gebraucht!«


  »Es war ein Fehler! Ein Moment der Verwirrung! Es hatte nichts zu bedeuten!«


  Elizabeth stiegen die Tränen in die Augen. »Es hat sehr viel zu bedeuten! Verstehst du das denn nicht? In Zukunft werde ich immer, wenn ich dich ansehe, euch beide vor Augen haben! Die beiden Menschen, die ich am meisten liebe!« Sie weinte. »Es tut mir Leid, aber das kann ich nicht. Deshalb muss ich gehen.« Sie griff nach dem Koffer. Sein Herz tat ihm weh, als hätte jemand ein Messer hineingestoßen. Er nahm Elizabeth am Arm und zog sie zu sich heran. Dann fiel er vor ihr auf die Knie, schlang die Arme um ihre Beine und vergrub den Kopf in ihrem Schoß.


  »Lizzie, ich flehe dich an, bitte, verlass mich nicht! O Gott, bitte verlass mich nicht! Du bist mein ganzer Lebensinhalt, meine ganze Welt. Ich kann nicht ohne dich leben. Hasse mich, verfluche mich, tu alles, was du willst, um mich zu bestrafen, aber verlass mich nicht!«


  Er begann zu weinen wie ein kleines Kind. Elizabeth’ eigene Tränen waren inzwischen versiegt. Sanft begann sie über sein Haar zu streichen. Sie verharrten eine ganze Weile so.


  Schließlich löste sie sich von ihm. Er versuchte nicht, sie zurückzuhalten. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Am liebsten wäre er gestorben.


  »Wo willst du hin?«, fragte er.


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Bleib. Hier ist dein Zuhause. Ich sollte gehen, nicht du.«


  »Du wirst hier gebraucht. Du hast hier deine Arbeit.« Sie wischte sich über die Augen. »Es tut mir Leid, dass es so enden muss. Ich liebe dich, und ich möchte dir nicht wehtun, aber ich kann einfach nicht bleiben. Bitte versuch das zu verstehen.«


  Sie ging zur Tür. Er rief ihren Namen. Sie drehte sich um. »Siehst du irgendeine Chance, mir eines Tages zu verzeihen?«


  »Das darfst du mich nicht fragen. Nicht jetzt.«


  »Bitte, ich muss es wissen. Wenn du gehst, nimmst du mir alles. Ich brauche etwas, woran ich mich klammern kann.« »Ich liebe dich«, sagte sie. »Es tut mir Leid.«


  »Wo Liebe ist, ist immer auch Hoffnung. Oder nicht? Ich muss etwas haben, woran ich glauben kann.«


  »Dann glaub daran«, antwortete sie sanft und verließ den Raum.


  »Vergiss es!«, verkündete Stephen Perriman.


  »Er braucht uns!«, rief Nicholas. »Wir müssen ihm helfen!«


  Das Abendessen war vorüber. Gleich würde die Hausaufgabenvorbereitung beginnen. Stephen und Nicholas standen sich in ihrer Studierstube gegenüber. Michael saß an seinem Pult und beobachtete die beiden.


  »Ich muss gar nichts!«, sagte Stephen zu Nicholas. »Niemand hat Jonathan gezwungen, sich auf Dinge einzulassen, von denen er lieber die Finger hätte lassen sollen. Ich habe versucht, ihn zu warnen, aber er wollte ja nicht hören. Er hat sich diese Suppe selbst eingebrockt. Jetzt wird er sie auch auslöffeln müssen.«


  »Aber Stephen ...«, begann Michael.


  »Du hältst dich da raus!«, sagte Stephen zu seinem Bruder, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Nicholas zuwandte. »Warum bist du eigentlich so scharf darauf, ihm zu helfen? Er ist nicht mehr dein Freund. Hast du schon vergessen, wie er dich behandelt hat? Wie er und Rokeby über dich gelacht haben?«


  »Sie haben nicht über mich gelacht. Außerdem ist das jetzt auch nicht mehr wichtig. Jon braucht unsere Hilfe.«


  »Er hat es nicht verdient, dass man ihm hilft. Was er getan hat, war böse.«


  »Er mag sich ja dumm benommen haben, aber er ist nicht böse. Er ist bloß leicht zu beeinflussen. Wirklich böse ist nur Rokeby.«


  »Der arme kleine Jonathan«, höhnte Stephen. »Vom großen bösen Richard in die Irre geführt. Wir wissen doch beide, dass das Blödsinn ist. Niemand kann einen anderen dazu zwingen, Dinge zu tun, die er nicht tun will. Sie sind beide gleich schlimm und werden nur bekommen, was sie verdient haben!«


  »Wie kannst du so was sagen?«, rief Michael plötzlich. »Du warst doch derjenige, der mich an dem Abend aus Richards Zimmer gezerrt hat! Du hattest genauso viel Angst wie Jonathan jetzt!«


  Stephen lief rot an. »So ein Schwachsinn!«


  »Das ist kein Schwachsinn! Es ist die Wahrheit!«


  »Ich hatte keine Angst. Ich habe bloß auf dich aufgepasst, weil du zu blöd bist, es selbst zu tun! Wenn ich nicht gewesen wäre, dann würdest du jetzt auch allein in der Kirche hocken und über deine Taten weinen. Du solltest mir lieber danken, statt mich hier als Idioten hinzustellen!«


  Michael sah ihn bestürzt an. »Das tu ich doch gar nicht!« »Dann halt den Mund!«


  »Ich verstehe bloß nicht, warum wir ihm nicht helfen sollen. Er war doch auch unser Freund. Er fehlt mir. Warum können wir ihm nicht verzeihen? Dann wird alles wieder so wie früher.« Michael stand auf. »Diesmal lasse ich mir von dir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe! Wir müssen ihm helfen. Dad würde das auch wollen. Er spricht immer davon, wie wichtig es ist, dass man verzeihen kann. Und darum geht es hier doch, oder? Nick hat viel mehr Grund als wir, Jon zu hassen. Wenn er ihm verzeihen kann, warum können wir es dann nicht?«


  Stephen gab ihm eine Ohrfeige.


  Nicholas schnappte nach Luft. Michael schrie auf und hielt sich die Wange. Stephen packte ihn an den Haaren und zog sein Gesicht zu sich heran.


  »Halt mir nie wieder so eine Moralpredigt! Ich verbringe mein ganzes verdammtes Leben damit, auf dich aufzupassen, und wie dankst du es mir?! Vergiss nicht, dass ich die Entscheidungen treffe und nicht du! Ich weiß, was am besten für uns ist, und ich habe beschlossen, dass wir Dad in diese Sache nicht hineinziehen werden. Es ist nicht unser Problem, und es ist auch nicht seines.«


  Die Glocke läutete. Zeit für die Hausaufgabenvorbereitung. Stephen ließ Michael los und wandte sich an Nicholas.


  »Ich werde nicht mit unserem Vater über Jonathan sprechen, und Michael wird es auch nicht tun. Und wenn du weiter mit uns befreundet sein willst, solltest du dir gut überlegen, ob du ihm wirklich helfen willst.«


  Alle drei ließen sich an ihren Schreibtischen nieder. Stephen vertiefte sich in ein Buch. Michael war den Tränen nahe.


  Er rieb sich immer wieder über die Wange. Nicholas starrte ihn an. Ihre Blicke trafen sich. In der Stille des Raums fand eine wortlose Unterhaltung statt.


  4. KAPITEL


  Morgengrauen, 9. Dezember 1954


  

  Marjorie Ackerley hockte auf dem Treppenabsatz im ersten Stock. Im Haus war es dunkel. Henry saß, wie schon die ganze Nacht, allein unten. Noch bevor sie ins Bett gegangen war, hatte er angefangen zu trinken. Sie lauschte auf Geräusche, aber es war nichts zu hören. Marjorie hatte Angst. Sie konnte nur vermuten, auf welch düstere Gedanken er unter dem Einfluss von Alkohol kam. Am liebsten hätte sie zu ihm hinuntergerufen, aber die Furcht lähmte ihre Zunge. Es war besser zu warten und zu schweigen.


  Sie fror. Schaudernd zog sie ihren Morgenmantel fester um den Körper und setzte ihre Wache fort.


  Henry Ackerley starrte auf das gerahmte Foto seiner toten Tochter. Sie war ein schönes Kind gewesen, und jeder, der sie sah, fand sie bezaubernd. Eine der Freuden seines Lebens hatte darin bestanden zu beobachten, wie die Leute auf sie reagierten. Wenn sie in einen Raum kam, blieb sie in der Mitte stehen und strahlte alle an. Dann suchte ihr Blick ihn, und sie schenkte ihm ein ganz besonderes Lächeln, das er erwiderte: Aus dem ihren sprach das Vertrauen eines Kindes zu seinem Vater, aus dem seinen die Liebe eines Vaters, dessen Träume für die Zukunft seines Kindes nun einen Ehrgeiz befriedigten, den er für sich selbst aufgegeben hatte.


  Er war immer sehr ehrgeizig gewesen, wollte sich in der Welt einen Namen machen. Anfangs war ihm das so einfach erschienen. Seine Familie besaß Vermögen. Er hatte die beste Ausbildung genossen, die man für Geld bekommen konnte, und alle möglichen Preise gewonnen. Als er sein Studium in Oxford abgeschlossen hatte, war ihm eine Doktorandenstelle in Harvard angeboten worden. Die Kosten waren beträchtlich, aber sein Vater war stolz auf ihn und bereit, das Abenteuer zu finanzieren. Henry wollte eine Kapazität auf dem Gebiet der klassischen Philologie werden. Und vielleicht wäre ihm das auch gelungen, wenn nicht jene Einladung eingetroffen wäre, die sich als so verhängnisvoll für sein weiteres Leben erweisen sollte.


  Seine Paten waren alte Freunde seiner Mutter. Sie mochten ihn und lobten ihn für seine Leistungen. Sie wollten, dass er den Sommer bei ihnen verbrachte. Sie waren die angesehenste Familie in der Gegend, und ihre herausragende Stellung in der dortigen Gesellschaft war unbestritten. Henry hatte nicht lange gezögert und die Einladung angenommen. Freundlich lächelnd war er in dem riesigen Haus in Yorkshire herumstolziert, bewundert und angehimmelt von den Hausmädchen, die beim Anblick dieses gut aussehenden jungen Mannes, der bald nach Amerika gehen würde, zu tuscheln und zu kichern begannen.


  Während er sich in ihrer Aufmerksamkeit sonnte, war ihm ein Mädchen aufgefallen, das sich von den anderen deutlich abhob: Es war etwa achtzehn Jahre, hatte goldenes Haar und besaß eine Schönheit, um die es viele der hübschen jungen Frauen, die seine Patin ihm vorstellte, beneidet hätten. Er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden, wenn ihre Wege sich kreuzten. Er sah, wie sie die Augen senkte, wenn er näher kam, und mit schwingenden Hüften an ihm vorüberging, um sich anschließend kurz umzudrehen und ihm kokett zuzulächeln. Henry blieb stehen und sah ihr nach. Ihr Interesse für ihn schmeichelte ihm, und er spürte ein Verlangen nach ihr.


  Eines Abends gaben seine Paten ein Abendessen. Ihre Gäste waren hauptsächlich Freunde in mittleren Jahren, die Henrys Eloquenz lobten und auf seine strahlende Zukunft tranken. Wein und Bewunderung sorgten dafür, dass sich in seinem Kopf alles drehte, als er sich schließlich auf den Weg ins Bett machte. Auf dem Treppenabsatz saß das schöne Mädchen und wartete auf ihn. Nach einem kurzen Blickwechsel nahm er sie an der Hand und führte sie in sein Zimmer.


  Es war Henrys erste Erfahrung mit der körperlichen Liebe. Er empfand es als eine schnelle, einfache Sache – die Befriedigung eines Verlangens, das nicht durch emotionale Bande belastet wurde. Sie hatten kein Wort gesprochen, und als es vorbei war, schlich sich das Mädchen leise hinaus. In den folgenden Tagen wurde Henrys Blick nicht mehr von ihr angezogen. Das Ganze hatte ihm nichts bedeutet, und er ging davon aus, dass es bei ihr genauso war. Er verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an sie. Zwei Tage vor seiner Abreise zitierte ihn sein Pate zu sich. Es war noch ein anderer Mann anwesend, ein Arbeiter mit ungehobelten Manieren, der nach Alkohol roch und Henry als den Mann verfluchte, der das Leben seiner Marjorie ruiniert habe. Es dauerte eine Weile, bis Henry begriff. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie nach ihrem Namen zu fragen.


  Seine Paten hatten Verständnis. Es war ein jugendlicher Ausrutscher, nichts weiter. Der Zorn des Vaters war nicht so groß, dass er sich nicht durch eine Geldsumme besänftigen ließ. Das war die beste Lösung. So sahen es zumindest Henrys Paten, und sie gingen davon aus, dass Henrys Vater es genauso sehen würde.


  Aber da hatten sie sich getäuscht. Er war entsetzt. Henrys Vater war ein Mann mit hohen moralischen Grundsätzen und hatte kein Verständnis dafür, wenn jemand in seiner Familie diese Grundsätze missachtete. Er erklärte seinem Sohn, dass er sich an einem Mädchen versündigt und nun den Preis dafür zu zahlen habe. Er entzog ihm jede finanzielle Unterstützung. Eine Hochzeit wurde arrangiert, und Henry blieb nichts anderes übrig, als seine Träume von Harvard zu begraben. Wenige Wochen später war er ein verheirateter Mann, der für eine schwangere Frau sorgen musste.


  Er hatte eine Lehrstelle in London angenommen und mit seiner Frau eine winzige Wohnung bezogen: zwei Menschen, die bis dahin kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten und nun in eine Beziehung gezwungen waren, auf die keiner von ihnen vorbereitet war. Henry steckte seine ganze Energie in die Arbeit, und Marjorie konzentrierte sich darauf, Henry glücklich zu machen. Ihr Leben war nicht leicht gewesen. Ihre Mutter hatte sich aus dem Staub gemacht und sie als kleines Mädchen einem gewalttätigen, trinkenden Vater überlassen. Für Marjorie war die Ehe mit Henry eine Befreiung, und dafür war sie ihm dankbar. Sie bemühte sich nach Kräften, ihm alles recht zu machen. Da sie sich ihrer einfachen Herkunft schämte, versuchte sie sie hinter einer gewissen Kultiviertheit zu verstecken. Sie besuchte Kurse, um ihren Dialekt abzumildern. Auf ein gepflegtes Aussehen bedacht, lernte sie, sich mit wenig Geld gut zu kleiden. Sie besaß eine schlechte Schulbildung, bemühte sich nun aber, durch die Lektüre von Büchern ihr Wissen zu vergrößern und eine bessere Gesprächspartnerin zu werden. Langsam, aber sicher, machte sie aus sich eine Frau, auf die jeder Mann stolz sein konnte.


  Die Geburt ihrer Tochter wurde zu einem Band zwischen den Eheleuten. Henrys große Liebe zu dem Kind half ihm, auch für die Mutter eine gewisse Zuneigung zu empfinden. Die kleine Sophie hatte von beiden Eltern jeweils das Beste geerbt: das goldene Haar und die Schönheit ihrer Mutter und den brillanten Verstand ihres Vaters. Stundenlang saß er bei ihr und lehrte sie Lesen und Rechnen, freute sich über ihren Wissensdurst und die schnelle Auffassungsgabe.


  Marjories Charme hatte ihnen einen großen Freundeskreis beschert, und Henry liebte es, ihnen Sophies scharfen Verstand zu demonstrieren. Vor Gästen nahm er sie auf den Schoß und stellte ihr eine mathematische Aufgabe, woraufhin sie sich stirnrunzelnd konzentrierte und dann vor Stolz strahlte, wenn sie die richtige Antwort wusste. Alle klatschten Beifall, und Henry schlang die Arme um seine Tochter und überhäufte sie mit Küssen. Manchmal merkte er, wie Marjorie sie beide lächelnd betrachtete, und erwiderte ihr Lächeln, weil er sich sagte, dass sein Schicksal nicht so schrecklich sein konnte, wenn es ihm eine solche Tochter beschert hatte.


  Der Tod war ohne Vorwarnung gekommen. Eine winterliche Erkältung war plötzlich in eine Lungenentzündung umgeschlagen. Weder er noch Marjorie hatten den Ernst der Lage erkannt. Bevor er in die Arbeit aufgebrochen war, hatte Henry sie noch geküsst und ihr versprochen, ihr bei seiner Rückkehr ein Geschenk mitzubringen. Am frühen Nachmittag war die Hiobsbotschaft eingetroffen und er den ganzen Weg bis nach Hause gerannt. Dort fand er eine völlig aufgelöste Marjorie vor, die von Freunden getröstet wurde. Der Arzt hatte ihm erklärt, Sophie habe nicht leiden müssen und sei jetzt an einem besseren Ort.


  In jenen ersten Tagen war er zu betäubt gewesen, um ganz zu begreifen, was er verloren hatte. Richtig bewusst wurde ihm das erst am Tag ihres Begräbnisses, als er mit Marjorie neben einem winzigen Grab stand und die Beileidsbekundungen entgegennahm. Er erkannte, dass alles, was er früher einmal so ehrgeizig angestrebt hatte, nun endgültig vorbei und die Liebe zu seiner Tochter das Einzige gewesen war, was sein schäbiges Leben erträglich gemacht hatte. Mit ihr begrub er alle seine Hoffnungen. Nun konnte er nur noch vor sich hin vegetieren.


  Sie zogen weg. Henry nahm eine neue Stelle an einer Schule in Berkshire an. Ein Versuch, neu anzufangen, der von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Henry hasste sein Leben und machte Marjorie dafür verantwortlich. Er zog sich in sich selbst zurück, vergrub sich in seiner Arbeit und seinen Erinnerungen. Seine Frau hielt er auf Distanz. Marjorie flüchtete in ihre eigene Welt. Sie wusste, dass es keine weiteren Kinder geben würde. Ihr Vater war inzwischen gestorben. Sie hatte keine anderen Verwandten und fürchtete sich davor, allein alt zu werden. Je mehr Henry sich von ihr zurückzog, desto mehr versuchte sie sich an ihn zu klammern.


  Irgendwann wurde Henry klar, dass sie so nicht weitermachen konnten. Er schlug Marjorie vor, das noch verbliebene Geld zu teilen und getrennte Wege zu gehen. Sie begannen zu streiten, und Marjorie wurde hysterisch. Henry, der das Gefühl hatte, ersticken zu müssen, ergriff die Flucht. Nachdem er kilometerweit gefahren war, landete er schließlich in einem Pub auf dem Land und ertränkte dort seinen Kummer im Alkohol.


  Obwohl er längst nicht mehr in der Verfassung war, sich ans Steuer eines Autos zu setzen, trat er spätabends die Heimfahrt an. Wind und Regen peitschten auf seinen Wagen ein. Während er auf der Landstraße dahinfuhr, wurden seine Augenlider immer schwerer, und sein Reaktionsvermögen ließ nach. Er sah das Mädchen erst, als es nur noch wenige Meter von ihm entfernt war. Ihm blieb kaum Zeit, ein Paar erschrockene Augen zu registrieren, ehe er den Aufprall spürte.


  Automatisch hielt er den Wagen an. Im Rückspiegel sah er sie reglos auf der Straße liegen. Er wusste, dass er Hilfe holen sollte. Aber durch den Schock war sein Kopf wieder klar geworden, und er begriff, dass er sich nicht zu der Sache bekennen konnte. Mit so viel Alkohol im Blut konnte er nicht auf Unfall plädieren. Ihm drohte eine lange Gefängnisstrafe.


  Deshalb war er einfach weitergefahren. Während sein Herz wie wild klopfte und er vor Aufregung kaum Luft bekam, hatte er gebetet, das Mädchen möge tot sein, sodass sie ihn nicht identifizieren konnte.


  Zu Hause in seiner Garage inspizierte er den Wagen. Ein paar kleine Beulen in der Stoßstange. Sie fielen kaum auf. Als er das Haus betrat, kam ihm Marjorie entgegen; sie hatte auf ihn gewartet. Er sagte, dass er seine Worte bedaure und es ihm Leid tue, wenn er sie verletzt habe. Sie solle ins Bett gehen, er werde gleich nachkommen. Aber er hatte den Rest der Nacht unten verbracht und von seinem Sessel aus zugesehen, wie sich die Zeiger der Uhr auf den Morgen zubewegten.


  Er zwang sich, zur Arbeit zu gehen und so zu tun, als wäre nichts geschehen. Im Lauf des Tages erfuhr er aus Gesprächen, dass auf einer einsamen, ein paar Kilometer entfernten Straße die Leiche eines jungen Mädchens gefunden worden war, das Opfer eines Autofahrers, der Fahrerflucht begangen hatte. »Eine schreckliche Sache«, meinte jemand. »Das arme Mädchen war erst siebzehn. Ihr Leben hatte doch gerade erst begonnen. Den Fahrer sollte man aufknüpfen!« Da wusste Henry, dass ihm nichts passieren konnte. Er atmete auf. Am Wochenende würde er das Auto in eine weit entfernte Werkstatt bringen und seine Spuren endgültig verwischen, indem er die Beulen aus der Stoßstange entfernen ließ.


  Drei Tage später tauchte die Polizei auf. Es war früher Abend. Marjorie führte die Beamten ins Wohnzimmer. Der eine war um die vierzig, der andere ein paar Jahre jünger. Henry stand auf und versuchte zu lächeln. Er musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben. Die beiden entschuldigten sich für die Störung und erklärten, dass der Unfall von einem Zeugen beobachtet worden sei, einem Wilderer, der sich nach anfänglichem Zögern verpflichtet gefühlt habe, sich zu melden. Die Aussage des Mannes sei nicht sehr ergiebig gewesen, da er den Unfall nur aus der Ferne beobachtet habe. Er habe weder das Gesicht des Mannes noch die Autonummer erkannt und der Polizei lediglich den Wagentyp beschreiben und die Information liefern können, dass es sich bei dem Fahrer um einen Mann gehandelt habe. Sie müssten nun alle gemeldeten Eigentümer des betreffenden Wagentyps befragen. Verlegen traten die beiden Beamten von einem Bein auf das andere. Nachdem sie sich ein zweites Mal für die Störung entschuldigt hatten, baten sie Henry, ihnen darüber Auskunft zu geben, wo er an dem fraglichen Abend gewesen sei. Er wollte schon zu einer Antwort ansetzen, als plötzlich Marjorie das Wort ergriff. Mit ihrer Samtstimme erklärte sie, dass sie sich sehr gut an diesen Tag erinnern könne. Henry habe den frühen Abend damit zugebracht, Schularbeiten zu korrigieren, während sie zum Abendessen Rindfleisch in Pfeffersoße zubereitet habe. Sie erzählte den Beamten, dass es sich dabei um ein Lieblingsgericht von Henry handle, auch wenn die Soße für ihren Geschmack ein wenig zu scharf sei. Beide Männer nickten und erklärten zustimmend, dass sie ebenfalls einfaches Essen bevorzugten.


  Nach dem Essen, fuhr Marjorie fort, hätten sie im Wohnzimmer gesessen und sich ein Hörspiel angehört. Lachend gestand sie, dass es sich dabei um eine Liebesgeschichte gehandelt habe, die Henry so langweilig fand, dass er nach zehn Minuten eingeschlafen sei.


  Der ältere Mann antwortete, das gehe ihm bei Hörspielen auch häufig so, aber leider sei seine Frau bei weitem nicht so verständnisvoll.


  Marjorie erklärte, dass sie sich leider nicht an den Titel des Stücks erinnern könne, aber dass sie ihn sich oben in ihrem Tagebuch notiert habe. Sie könne gern hinaufgehen und es holen. Der ältere Polizist meinte, das sei nicht nötig. Noch einmal bemerkte er, was für ein Glück Henry doch habe, mit einer so verständnisvollen Frau verheiratet zu sein. Dann fragte der jüngere Mann zögernd, ob sie der Vollständigkeit halber einen Blick auf den Wagen werfen dürften. In dem Augenblick wusste Henry, dass es vorbei war. Er beschloss, dem Ganzen ein Ende zu machen und ein Geständnis abzulegen, aber wieder war Marjorie schneller als er. Immer noch lächelnd bat sie die Beamten, ihr zu folgen, und führte sie in die Garage. Henry stand zwischen den beiden Polizisten und traute seinen Augen nicht. Die Beulen waren verschwunden, der Wagen sah so makellos aus wie vor jenem Abend.


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte der ältere Polizist. »Aber wir mussten danach fragen. Reine Routine.«


  Marjorie lächelte. »Natürlich. Wir verstehen das, nicht wahr, Henry?« Zu benommen, um etwas zu sagen, nickte er nur.


  »Haben Sie noch irgendwelche anderen Hinweise?«, fragte Marjorie.


  Beide Männer schüttelten den Kopf. »Wir haben bei allen anderen Polizeiinspektionen angerufen und sie gebeten, ihre Fühler auszustrecken. Das Einzige, worauf sie gestoßen sind, ist eine Werkstatt in Hornchurch, in der eine Frau gestern einen Wagen hat reparieren lassen. Nur eine Lappalie. Die Frau konnte sogar darauf warten.«


  Marjorie sah die beiden interessiert an. »Haben sich die Leute von der Werkstatt das Kennzeichen notiert?«


  »Dazu bestand kein Grund«, antwortete der ältere Mann. »Wie Sergeant Wicks schon gesagt hat, wurde der Wagen repariert, während die Kundin darauf wartete.«


  »Was war das für eine Frau? Wie war ihr Name?«


  »Cooper. Zumindest glaubt der Mann aus der Werkstatt, sich daran erinnern zu können. Er ist aber nicht ganz sicher. Sie hat bar bezahlt, sodass es keine Rechnung oder so was gibt. Angeblich hatte sie tonnenweise Make-up im Gesicht und sah ein bisschen nuttig aus. Und sie soll einen starken Dialekt gesprochen haben. Lancashire, meinte der Mann, oder Yorkshire. Aber das war’s dann auch schon. Wahrscheinlich hat es mit der anderen Sache gar nichts zu tun. Nun müssen wir aber gehen, Mrs. Ackerley. Wir haben Sie sowieso schon zu lange aufgehalten.«


  Marjorie brachte ihr Mitgefühl zum Ausdruck, weil sie an einem so kalten Abend arbeiten müssten, und bot an, ihnen eine Tasse Tee zu brühen, bevor sie gingen. Die beiden lehnten ab, wenn auch widerstrebend. Der ältere Mann, der Henry mit unverhohlenem Neid anstarrte, sagte zum Abschied, dass es ein Vergnügen gewesen sei, sie kennen zu lernen.


  Henry und Marjorie standen nebeneinander in der Tür und sahen den Beamten nach. Dann gingen sie zurück ins Haus. Marjorie musterte ihn. Ihr Lächeln war einem Ausdruck von Triumph und Ekel vor sich selbst gewichen.


  »Es wäre gefährlich für uns, hier in der Gegend zu bleiben«, sagte sie. »Wir müssen so schnell wie möglich umziehen.« Sie ging langsam die Treppe hinauf.


  »Es gibt kein ›wir‹ mehr!«, rief er ihr nach. »Hast du das noch immer nicht begriffen?«


  Sie drehte sich um. »O doch, Henry. Von nun an wird es immer ein ›wir‹ geben. Du kannst mich nicht mehr verlassen. Ich weiß zu viel über dich.«


  Das war nun sechs Jahre her. Sechs Jahre, in denen sie ihn mit seiner eigenen Angst an sich gekettet hatte – seiner Angst vor dem, was sie ihm antun konnte, wenn er sie verlassen würde. Die Gefängnisstrafe war ihm erspart geblieben, aber er war trotzdem nicht frei. Er war ihr Gefangener, sie seine Wärterin. Ihr Haus war ein Gefängnis, in dem sie einander vorsichtig umkreisten, während sie gleichzeitig versuchten, die Welt draußen mit einer Fassade der Normalität zu täuschen.


  Und nun wusste jemand Bescheid.


  Dabei war das eigentlich gar nicht möglich. Wenn jemand davon Wind bekommen hätte, warum hatte er sich nicht schon früher gemeldet? Wenn das Motiv Erpressung war – und davon ging er aus –, warum hatte der Betreffende dann sechs Jahre gewartet, ehe er sich mit ihm in Verbindung setzte? Das ergab keinen Sinn. Es sei denn, jemand war gerade erst dahinter gekommen.


  Aber wie? Der Zeuge war nicht in der Lage gewesen, ihn zu identifizieren. Die Einzigen, die die Wahrheit kannten, waren Marjorie und er selbst. Er hatte niemandem davon erzählt, auch Marjorie nicht.


  Es sei denn, sie hätte sich davon einen Vorteil versprochen. Aber ihre Macht hing von ihrem Schweigen ab, und sie würde sie nicht aufs Spiel setzen, indem sie ihr Geheimnis preisgab.


  Aber was, wenn sie das Gefühl hatte, ihre Macht zu verlieren? Was, wenn sie den Verdacht hegte, dass er trotz allem das Risiko eingehen würde, mit ihr zu brechen? Sie allein zu lassen, wie sie es immer befürchtet hatte?


  Nein! Das war nicht möglich! Aber es würde funktionieren! Wenn er Angst hatte, gab es nur einen Menschen, an den er sich wenden konnte und der außer ihm Bescheid wusste. Die Frau, die ihm schon einmal geholfen hatte und ihm wieder helfen würde. Er war von ihr abhängig. Sie hatte ihn unter Kontrolle.


  In seinen Schläfen pochte das Blut. Der Druck war so groß, dass er glaubte, sein Kopf würde jeden Augenblick platzen. DIESES MISTSTÜCK!


  Es ging dabei um Kontrolle. Es war dabei immer um Kontrolle gegangen.


  DIESES BÖSARTIGE MISTSTÜCK! STÄNDIG MANIPULIERTE SIE IHN!


  Er hatte die Hände so fest zur Faust geballt, dass sich seine Nägel in die Haut gruben. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor. In seinem Kopf schrie er, so laut er konnte.


  Die erste Stunde war gerade zu Ende gegangen. Jonathan spürte, wie im Gedränge auf dem Flur etwas in seine Jackentasche geschoben wurde. Nicholas ging an ihm vorbei. Er sprach mit den Zwillingen und ignorierte ihn völlig.


  Als Jonathan in die Tasche griff, fand er dort ein zusammengefaltetes Stück Papier. Er strich es glatt.


  Mike ist bereit, uns zu helfen. Stephen weiß nichts davon und darf es NICHT erfahren. Versuch nicht, mit uns zu reden. Wir kommen gleich nach dem Mittagessen zu dir. Alles wird gut werden. N.


  Nicholas wandte sich ein wenig um. Ihre Blicke trafen sich. Jonathan ging weiter, als wäre nichts passiert.


  Halb elf. Zögernd machte sich Marjorie Ackerley auf den Weg nach unten. Das Haus war still.


  »Henry?«


  Keine Antwort.


  Sie rief noch einmal nach ihm. Noch immer keine Reaktion. Sie trat ins Wohnzimmer und zog die Tür hinter sich zu. Sie hatte erwartet, ihn dort anzutreffen, aber der Raum war leer. Draußen vor der Tür hörte sie Schritte näher kommen. Sie begann zu zittern.


  »Henry?«


  Die Schritte hielten vor der Tür an. Marjorie wich zum Fenster zurück. »Henry, wir müssen reden.«


  Die Schritte entfernten sich wieder. Marjorie hörte, wie die Haustür auf- und zuging. Sie ließ sich in einen der Sessel vor dem Kamin fallen. Auf dem Teppich entdeckte sie Blutspuren.


  Im Zimmer war es kalt. Sie machte Feuer im Kamin. Dann schlang sie die Arme um ihren Körper und wartete.


  Mittag. Alan Stewart saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Die Versammlung wegen James Wheatley würde in einer Stunde beginnen. Er starrte auf die Worte hinunter, die er geschrieben hatte. Dann knüllte er das Blatt zusammen und warf es ins Feuer. Ein weiterer gescheiterter Versuch. Alan fand einfach nicht die richtigen Worte. Er fragte sich, ob er sie jemals finden würde. Gab es für so etwas überhaupt die richtigen Worte?


  Er dachte an James Wheatley. Dann an Jonathan Palmer und Richard Rokeby. Hatten sie etwas mit James’ Tod zu tun? Er redete sich ein, dass das unmöglich war. Aber sein Instinkt sagte etwas anderes. Er würde die Wahrheit nun nicht mehr erfahren.


  Wieder begann er zu schreiben. Worte, die nichts von dem ausdrückten, was er eigentlich sagen wollte. Ein weiteres zusammengeknülltes Papier flog ins Feuer. Er starrte in die Flammen. Tränen rollten ihm übers Gesicht.


  »Ich schaue kurz auf der Krankenstation vorbei«, sagte Nicholas, als sie den Speisesaal verließen.


  »Hast du immer noch so starke Kopfschmerzen?«, fragte Stephen.


  Nicholas nickte. »Die Nachmittagsversammlung stehe ich nur durch, wenn ich vorher ein paar Aspirin schlucke.«


  Während er sich die Schläfen rieb, schwankte er leicht. Stephen und Michael wechselten einen Blick. »Bist du sicher, dass es nichts Schlimmeres ist?«, fragte Stephen.


  »Mir ist bloß ein bisschen schwindlig.«


  »Vielleicht sollte dich einer von uns begleiten«, schlug Michael vor.


  »Das ist nicht nötig.«


  »Doch, das ist es«, widersprach Michael in beharrlichem Ton. »Ich komme mit.« Er wandte sich an Stephen. »Wir sehen uns in der Aula.«


  Stephen nickte. »Ich werde Plätze für euch freihalten.« Sie trennten sich und gingen in entgegengesetzter Richtung davon. Je größer der Abstand zwischen ihnen wurde, desto mehr beschleunigten Nicholas und Michael ihre Schritte.


  Jonathan saß seit einer halben Stunde an seinem Schreibtisch. Er hatte das Mittagessen ausfallen lassen. Allein schon der Gedanke an Essen verursachte ihm Übelkeit.


  Draußen auf dem Gang hörte er Schritte. Die Tür ging auf. Er lächelte.


  Richard trat ein. Das Lächeln auf Jonathans Gesicht erstarb. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Tritt in den Magen versetzt. Er bekam kaum Luft. Richard starrte ihn beunruhigt an. »Mein Gott, bist du in Ordnung?«


  Jonathan brachte ein Nicken zu Stande.


  »Du siehst schrecklich aus. Bist du krank?«


  »Du wolltest doch erst später zurückkommen.«


  »Eine Planänderung. Was ist los? Freust du dich nicht, mich zu sehen?«


  »Natürlich freue ich mich.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Wie war’s?«


  »Mein Vater ist ein Wrack. Er redet ununterbrochen davon, dass alles seine Schuld sei.« Richard begann zu lachen. »Alle sagen ihm, dass er nichts dafür könne, aber es nutzt nichts. Er wird bald durchdrehen, das sieht man an seinen Augen. Dann werden sie ihn wegsperren müssen, genau, wie er es bei meiner Mutter versucht hat.«


  Jonathan musste gegen den Drang ankämpfen, laut zu schreien.


  Nicholas und Michael würden jeden Moment auftauchen. Wenn Richard sie sah, würde er alles wissen, und dann Gnade ihnen Gott! Richard lachte noch immer. Wenn die anderen ihn lachen hörten, würden sie vielleicht merken, dass etwas nicht in Ordnung war, und wieder verschwinden. Er stimmte in Richards Lachen ein, aber es klang gezwungen. »Was ist los mit dir?«, fragte Richard.


  »Nichts.«


  »Du verheimlichst mir etwas.«


  Er schüttelte den Kopf wie ein Kind, das seine Eltern vom Gegenteil zu überzeugen versuchte.


  »Was ist los?«


  Sein Herz klopfte wie wild. »Nichts, Richard. Ich schwöre es.«


  Richard musterte ihn prüfend. In seinen Pupillen sah Jonathan das Bild einer wahnsinnigen Frau, die versuchte, ihr Kind zu ertränken.


  Er schaffte es, den Blick abzuwenden. Er starrte auf ein gefaltetes Stück Papier, das auf einem Stapel Bücher lag. Nicholas’ Nachricht. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Was ist das?«, fragte Richard und griff nach dem Zettel.


  Jonathan gab keine Antwort. Er saß wie gelähmt da und sah zu, wie Richard die Worte las. Seine Angst war so groß, dass er nicht einmal merkte, wie sich zwischen seinen Beinen eine warme Nässe ausbreitete.


  Jonathans Studierstube war leer.


  »Er wird bestimmt gleich kommen«, meinte Michael.


  Hinter sich hörten sie Schritte. William Abbott steuerte auf seine Stube zu. »Hast du Palmer gesehen?«, fragte Nicholas.


  »Der ist gerade mit Rokeby abmarschiert.«


  »Rokeby!« Nicholas und Michael wechselten einen Blick.


  »Der kommt doch erst heute Abend zurück.«


  »Er war es aber ganz bestimmt.«


  »Wo sind sie hingegangen?«, fragte Michael.


  William zuckte mit den Achseln.


  Nicholas holte tief Luft. »Ich weiß, wo sie hin sind«, sagte er. »Komm.«


  Clive Howard stand am Fenster seines Arbeitszimmers und beobachtete, wie Scharen von Jungen auf die Aula zuströmten. Bald würde er sich selbst auf den Weg dorthin machen müssen.


  Er drehte sich um. Aus dem Spiegel blickte ihm ein großer, schwerer Mann entgegen, der über Nacht um Jahre gealtert zu sein schien. Er sah schrecklich aus: Sein Anzug war verknittert, sein Haar ungekämmt, und seine Krawatte saß schief. Lizzie hätte nie zugelassen, dass er in einem so schäbigen Aufzug das Haus verließ, aber nun interessierte sie sein Aussehen nicht mehr.


  Sie war noch keine vierundzwanzig Stunden weg, aber es erschien ihm bereits wie eine Ewigkeit. Er empfand ihren Verlust wie einen körperlichen Schmerz. Die Aussicht, den Rest seines Lebens ohne sie verbringen zu müssen, war zu schrecklich, um länger darüber nachzudenken. Wie in Trance begann er, mit einem Kamm durch sein Haar zu fahren.


  Marjorie wachte plötzlich auf. Das Feuer war erloschen und der Raum kalt. Sie wusste nicht, wie lang sie geschlafen hatte.


  Vor ihr stand Henry. Er roch nach Alkohol, und seine Kleidung wirkte unordentlich. Der Blick in seinen Augen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.«


  »Das warst du«, flüsterte er.


  »Was sagst du?«


  »Das warst du. Du hast es ihnen gesagt. Du hast mich verraten.«


  Sie schüttelte den Kopf und begann zu zittern.


  »DU WARST ES!«


  Sie duckte sich in den Sessel. »Du bist betrunken. Du weißt nicht, was du sagst.«


  »LÜG MICH NICHT AN!«


  »Das tue ich nicht. Ich schwöre es!«


  »LÜGNERIN!«


  »Henry, bei meinem Leben, ich habe es niemandem erzählt!«


  »DU HAST MICH NICHT UNTER KONTROLLE! DAS LASSE ICH NICHT ZU!«


  »Henry, das ist Wahnsinn! Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dich verraten habe?!«


  Aber der Blick in seinen Augen sagte ihr, dass es so war.


  Ihre Angst schlug in Entsetzen um. Sie wusste, dass sie vor ihm fliehen musste. Sie sprang auf und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, aber er hielt sie fest und schleuderte sie zurück in den Sessel. Drohend stand er über ihr. Sein Körper war steif.


  »Damit ist es nun vorbei! VORBEI! Sollen sie doch mit mir machen, was sie wollen. Ich werde für immer frei sein von dir.«


  Sie begann zu wimmern. »Henry, bitte tu das nicht! Um Sophies willen!«


  »Halt den Mund!«


  »Du hast Sophie doch geliebt! Hast du vergessen, wie sehr?«


  »HALT DEN MUND!«


  »Du hast mich angefleht, sie wegmachen zu lassen. Du hast mich richtig angebettelt! Aber ich habe es nicht getan. Ich habe sie für dich behalten, und du warst froh darüber! Du hast gesagt, dass du keinen Menschen so geliebt hast wie sie! Sieh dir ihr Bild an. Denk daran, wie sehr sie dich geliebt hat! Bitte tu das nicht! Sophie zuliebe!«


  »HALT DEN MUND! HALT DEN MUND!«


  Er begann, mit den Fäusten seine eigenen Schläfen zu bearbeiten. Ein schreckliches Stöhnen drang aus seiner Kehle. Er sank auf die Knie.


  »Ich will sie zurückhaben! O Gott, ich will sie zurückhaben! Warum musste sie sterben?! Sie war doch noch ein Kind. Sie hatte noch gar nicht richtig gelebt. Dabei war sie so begabt! Sie hätte so viele Möglichkeiten gehabt! Hundertmal mehr als ich.« Er begann zu schluchzen. »Ich hätte mein Leben dafür gegeben, um ihres zu retten! Aber ich hatte gar nicht die Chance dazu. Ich hatte ja nicht mal die Gelegenheit, mich von ihr zu verabschieden!«


  Er ließ den Kopf sinken und wimmerte wie ein verwundetes Tier.


  Marjorie beobachtete ihn. Ihr Instinkt riet ihr davonzurennen, solange sie noch konnte. Das Haus zu verlassen und nie mehr zurückzukommen.


  Aber außerhalb dieses Hauses gab es für sie keine Zukunft. Henry war alles, was sie hatte.


  Zögernd streckte sie eine Hand aus und berührte seine Schulter. »Ich liebe dich, Henry«, flüsterte sie, »gemeinsam schaffen wir es.«


  Langsam hob er den Kopf. Marjorie blickte in das Gesicht des Wahnsinns. Sie begann zu schreien.


  Henry sprang auf. Er griff nach dem Schürhaken, der neben dem Kamin lag. Er schrie nun ebenfalls. Ihre Schreie vermischten sich. Wut und Angst verschmolzen zu einer Hymne der Zerstörung.


  Als Nicholas durch den Eingang von Abbey House stürmte, wäre er beinahe mit einer Gruppe von Jungen zusammengestoßen, die es eilig hatten, in die Aula zu kommen. Michael folgte ihm.


  Sie stiegen die Treppe hinauf, die zu den Zimmern des vierten Jahrgangs führte. Schon von weitem hörten sie zwei laute Stimmen. Die eine klang hart und anklagend, die andere defensiv und ängstlich.


  Sie erreichten das oberste Stockwerk. Die Luft war abgestanden und drückend. Die Stimmen waren nun deutlicher zu hören. Die beiden Jungen blieben vor der dritten Tür auf der linken Seite stehen und lauschten. Richard schrie etwas über Loyalität. Seine Worte klangen abgehackt und unzusammenhängend. Jonathan wiederholte immer wieder schluchzend, dass er nicht vorgehabt habe, es zu tun. Dass er einfach Angst gehabt habe. Man hörte das kurze, harte Geräusch eines Schlags, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Nicholas sah, wie Michael zusammenzuckte. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre davongerannt. Das hier hatte nichts mit ihm zu tun. Es war eine Sache zwischen Jonathan und Richard. Er hatte Angst vor Richard. Er hatte Angst vor all dem. Aber Jonathan brauchte ihn, und Jonathan war sein Freund. Er würde ihn nicht im Stich lassen.


  Er öffnete den Mund. Sein Hals war trocken.


  »Jon?«


  Das Schreien hörte auf, und an seine Stelle trat gedämpftes Flüstern.


  »Jon. Ich bin’s, Nick. Ich bin hier mit Michael.«


  Erst herrschte Schweigen. Dann ging die Tür auf. Richard und Jonathan traten auf den Gang hinaus.


  »Rutsch ein Stück weiter«, sagte Henry Dalton.


  »Das geht nicht«, antwortete Stephen. »Ich muss zwei Plätze freihalten.«


  »Ach, du kannst mich mal«, sagte Henry zu ihm, ehe er sich auf einen Platz in der nächsten Reihe sinken ließ. Stephen ignorierte ihn. Seine Aufmerksamkeit blieb auf die Tür gerichtet, durch die Michael und Nicholas jeden Moment kommen mussten.


  »Was zum Teufel wollt ihr?«, fragte Richard.


  Seine Worte waren an beide gerichtet, aber seine Augen fixierten Nicholas. Jonathan stand neben ihm. Seine Unterlippe blutete, und seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Nicholas hatte ebenfalls Angst, ließ sich aber nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Wir wollen mit Jon reden«, verkündete er.


  »Ihr könnt jetzt nicht mit ihm reden.«


  »Das hat er selbst zu entscheiden, nicht du.«


  »Er tut, was ich ihm sage.«


  »Er ist nicht dein Eigentum. Du kannst ihm nicht vorschreiben, was er zu tun hat.« Nicholas trat einen Schritt nach vorn. »Komm mit uns, Jon. Lass uns gehen.«


  Richard schlang einen Arm um Jonathans Hals und zog ihn zu sich heran. »Er gehört mir! Haut ab!«, schrie er mit einem wilden Ausdruck in den Augen. »Nick«, rief Jonathan, »tut, was er sagt!«


  Nicholas trat weiter vor. »Ich habe keine Angst.«


  »Das solltest du aber!«, rief Jonathan. »Bitte geh!«


  »Seht ihr?«, rief Richard. »Er braucht euch nicht! Der einzige Mensch, den er braucht, bin ich.«


  Nicholas würdigte ihn keines Blickes. »Komm mit uns, Jon. Wir können dir helfen.«


  Jonathan ließ den Kopf sinken. »Nein, das könnt ihr nicht. Niemand kann das. Nicht nach allem, was geschehen ist.«


  »Du hast einen Fehler gemacht, das ist alles. Es war nur ein Spiel. Ihr konntet nicht wissen, dass es wirklich passieren würde. Die Leute werden das verstehen.«


  Richard begann zu lachen. »Es war niemals ein Spiel. Wir wussten genau, was wir taten!«


  »Das ist eine Lüge!«, rief Nicholas. »Alles, was du sagst, ist gelogen. Komm endlich, Jon. Es ist noch nicht zu spät.« Er tat erneut einen Schritt auf die beiden zu.


  »EINEN ZENTIMETER NOCH, UND ICH WERDE EUCH ZEIGEN, WAS FÜR EIN VERDAMMTES SPIEL DAS IST!!«


  Richard bebte vor Wut. Sein Atem kam in kurzen, heftigen Stößen. »Niemand legt sich mit uns an! Wer es wagt, bekommt, was er verdient hat! Wheatley hat bekommen, was er verdient hat, und genauso Turner, Ackerley, Stewart, mein Vater, der Mörder, und meine Stiefmutter, die Hure! SIE HABEN ALLE BEKOMMEN, WAS SIE VERDIENT HABEN, UND WENN IHR VERSUCHT, EUCH ZWISCHEN JON UND MICH ZU STELLEN, DANN WERDET IHR AUCH BEKOMMEN, WAS IHR VERDIENT HABT!!«


  »MÖGE GOTT DIR VERZEIHEN!!«, rief Michael.


  Er war neben Nicholas getreten, das Gesicht hochrot und ebenfalls am ganzen Körper bebend.


  »Deine Stiefmutter war schwanger! Was hatte das Baby dir getan?! Wie kannst du deinen Vater einen Mörder schimpfen?! Du bist der Mörder, nicht er!! Du bist tausendmal schlimmer als er!!«


  Richard ließ Jonathan los.


  Er kam einen Schritt näher. Sein Gesicht war kreidebleich. »Was hast du da eben gesagt?«, fragte er ruhig.


  »Das hast du doch gehört!«, antwortete Michael.


  »Ja«, sagte Richard, »aber ich will es noch mal hören.« Nicholas hatte inzwischen richtig Angst. Er rückte näher an Michael heran. »Sei still!«, flüsterte er.


  Aber Michael ignorierte ihn. Er wirkte ebenfalls unnatürlich ruhig. »Ich habe gesagt, dass du schlimmer bist als dein Vater. Was er angeblich getan hat, ist mir egal. Auch wenn er ein Mörder wäre, kann er nicht so schlimm sein wie du. Du widerst mich an. Du bist derjenige, der tot sein sollte.«


  Richard tat einen weiteren Schritt nach vorn. Jonathan packte ihn am Arm. »Richard, er hat es nicht so gemeint!« Richard schüttelte ihn ab. Sein Blick war auf Michael gerichtet. »Das wirst du bereuen«, sagte er leise.


  »Richard!«, rief Jonathan. »Bitte nicht!«


  Richard stürmte auf Michael zu. Nicholas stellte sich schützend vor ihn. »Lass ihn in Ruhe!« Richard stieß ihn zur Seite, als wäre er eine Puppe.


  »Mike! Lauf!«, schrie Nicholas. Michael ignorierte ihn. Seine Augen waren noch immer starr auf Richard gerichtet. »Ich habe keine Angst vor dir!«, rief er trotzig.


  Aber während Richard näher kam, begann Michael nach hinten zurückzuweichen.


  Inzwischen war die Aula fast voll. Die Luft schwirrte von Stimmen.


  Von Michael und Nicholas war noch immer nichts zu sehen. Offenbar hatten sie auf der Krankenstation warten müssen. Zumindest versuchte Stephen sich das einzureden, aber aus irgendeinem Grund wurde er immer unruhiger.


  »Was ist los?«, fragte Henry Dalton in sarkastischem Ton. »Hast du Angst, dass sich Mikey-Wikey verlaufen hat?«


  »Halt den Mund!«, fauchte Stephen.


  »Er hat sich ganz bestimmt verlaufen. Er ist ja so klein und schwach. Ohne dich kann er gar nichts tun.«


  »Er ist nicht klein und schwach! Er hat Scott in die Krankenstation gebracht, wenn du es ganz genau wissen willst. Scott ist unser Freund. Was Freunde betrifft, hast du ja nicht viel Erfahrung, oder?«


  »In die Krankenstation? Bist du sicher?« Die Bemerkung kam von Peter Craig, einem anderen Viertklässler, der gerade eingetroffen war.


  »Wie meinst du das?«


  »Als ich die beiden gesehen habe, waren sie gerade unterwegs nach Abbey House.«


  Plötzlich wusste Stephen, woher seine Unruhe kam. Er sprang auf und wollte seinen Platz verlassen, als einer von den Aufsichtsschülern ihn am Arm packte. »Die Versammlung geht gleich los! Wo willst du jetzt noch hin?« Stephen riss sich los und rannte den Flur entlang in Richtung Tür.


  


  Michael war zurückgewichen, so weit er konnte. Nun lehnte er mit dem Rücken am Treppengeländer. Richard stand drei Meter von ihm entfernt. Sie hielten sich mit ihren Blicken fest. Nicholas und Jonathan beobachteten sie voller Angst. Keiner von beiden wagte einzugreifen.


  »Er hat es nicht so gemeint!«, rief Jonathan. »Du brauchst dich nicht mit ihm zu prügeln!«


  »Das habe ich auch nicht vor«, antwortete Richard langsam.


  »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte Michael noch einmal. Diesmal klangen seine Worte nicht sehr überzeugend. Ihm war anzusehen, wie sehr er sich fürchtete.


  »Bitte, Richard! Lass ihn in Ruhe! Es ist nicht nötig, dass du ihm etwas tust!«


  »Ich habe dir doch schon gesagt«, antwortete Richard langsam, »ich werde ihm nichts tun.«


  Plötzlich versteifte sich sein Körper. Er senkte den Kopf, als betete er. Nicholas kam es vor, als würde die Luft plötzlich kälter. In seinem Kopf hörte er noch einmal Richards letzten Satz. Diesmal wurde ihm klar, dass die Betonung auf dem ersten Wort gelegen hatte.


  Stephen stürmte aus dem Hauptgebäude und durch den Kreuzgang, vorbei an Old School und auf Abbey House zu. In seinem Kopf wiederholte er immer wieder die gleichen Worte. Es klang wie ein Mantra: Mach dass ihm nichts passiert mach dass ihm nichts passiert o Gott bitte mach dass ihm nichts passiert...


  Das Treppengeländer barst.


  Fünfzig Jahre lang hatte es gehalten, nun fiel es in sich zusammen wie ein Kartenhaus.


  Michael taumelte nach hinten. Seine Füße waren nicht mehr weit vom Abgrund entfernt. Mit rudernden Armen versuchte er das Gleichgewicht zu halten. Einen Moment lang blickte er nach unten. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet. Er begann zu schreien und streckte seine Hand aus. Nicholas rannte auf ihn zu, aber Richard versperrte ihm den Weg. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie Michael vor seinen Augen verschwand und ins Treppenhaus hinunterstürzte. Sein Schrei hallte herauf, bis ein schreckliches, dumpfes Geräusch ihm abrupt ein Ende setzte.


  Weit unter ihnen öffnete und schloss sich eine Tür. Erst waren Schritte zu hören, dann ein entsetzter Aufschrei, schließlich lautes Schluchzen.


  Clive Howard stand vorn auf der Bühne und starrte auf die Reihe der Jungen hinunter, die darauf warteten, dass er mit seiner Rede begann.


  Sein Kopf schmerzte, und in der Brust spürte er eine seltsame Enge. Er fühlte sich müde und krank. Er wollte das alles nicht. Das Einzige, was er wollte, war seine Frau. Aber sie war nicht hier. Er hatte keine andere Wahl, als weiterzumachen.


  »Bitte erhebt euch. Wir wollen gemeinsam singen.«


  Nicholas weinte. »Du Mistkerl! Du verdammter Mistkerl!« Mit erhobenen Fäusten rannte er auf Richard zu. Richard packte ihn an den Armen und schleuderte ihn zu Boden. Nicholas’ Kopf krachte gegen die Wand. Jonathan lief zu ihm, um ihm zu helfen. Er weinte ebenfalls. Die beiden klammerten sich aneinander.


  »Lass ihn los!«, befahl Richard.


  »Nein.«


  »Du wirst tun, was ich sage. Lass ihn sofort los!«


  »Das kannst du nicht machen!«, rief Jonathan. »Das muss aufhören! Verstehst du das denn nicht?«


  Nicholas vergrub seinen Kopf an Jonathans Brust. Er hörte noch immer dieses Schluchzen und irgendwo in der Ferne Gesang.


  »Ich kann alles machen, was ich will. ALLES!! Du redest vom Aufhören?! Ich habe noch gar nicht richtig angefangen!! Ich hasse sie alle!! Jeden Einzelnen von ihnen!! UND JEDER EINZELNE VON IHNEN WIRD DAFÜR BEZAHLEN!!«


  Erneut senkte er den Kopf. Sein Körper versteifte sich.


  Da wusste Nicholas, dass nichts mehr zu retten war. Er schloss die Augen und begann die Worte des Vaterunsers zu beten.


  In der Ferne hörte das Singen unvermittelt auf. Zuerst herrschte Stille. Dann brach ein Tumult los.


  Das Lied war fast zu Ende. Clive Howards Mund formte die Worte. In der Aula kam es ihm heute so drückend vor. Die Luft war zum Schneiden. Er hatte das Gefühl, als müsste er gleich ersticken. Es war, als würde seine Brust in einem Schraubstock stecken. Keuchend rang er nach Luft. Der Schmerz war unvorstellbar. Das Blut wich aus seinem Gesicht. Bestimmt würde er sterben. Die Jungen in der ersten Reihe verstummten und starrten ihn an, als wäre er bereits ein Geist.


  Er stieß einen Schrei aus und brach zusammen. Langsam rollte er von der Bühne und stürzte auf den Boden davor.


  Nicholas wurde klar, dass die Gefahr vorüber war. Jonathan hielt ihn noch immer fest umklammert. In der Luft hing plötzlich ein strenger Geruch. Nicholas hatte sich in die Hose gemacht. Halb beschämt, halb erleichtert begann er zu schluchzen.


  »Lass ihn endlich los!«, befahl Richard.


  Jonathan tat, wie ihm befohlen, und stand auf. Nicholas hielt Jonathan am Arm fest. Als Richard auf sie zukam, zuckte Nicholas zusammen. Richard lachte. »Du bist so erbärmlich. Ein absolutes Nichts. Du bist es nicht einmal wert, dass man dich hasst.« Er drehte sich um und ging in Richtung seines Zimmers. Nicholas hielt Jonathan noch immer am Arm. »Jon, bitte geh nicht!«


  »Ich muss«, antwortete Jonathan. »Mir bleibt keine andere Wahl.«


  »Aber ich habe Angst!«


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Nicht wenn du jetzt gehst.«


  Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Aber was ist mit dir? Ich kann dich doch nicht einfach mit ihm allein lassen.«


  Jonathan kauerte sich neben ihn. Er weinte ebenfalls. »Doch, das kannst du. Du musst. Es spielt keine Rolle, was mit mir passiert. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe. Das hier ist mein Problem, nicht deins. Es tut mir Leid, dass ich dich in die Sache mit hineingezogen habe. Du bist der beste Freund, den ich je hatte. Vergiss das nicht, egal, was sie von mir sagen werden. Und bitte, hass mich nicht.«


  Plötzlich schlang er die Arme um Nicholas und drückte ihn fest an sich. Dann löste er sich von ihm und folgte Richard in sein Zimmer.


  Langsam stand Nicholas auf. Er hörte, wie Richard wütend die Stimme erhob. Er versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren, aber sein Kopf schmerzte, und ihm war schwindlig. Er lehnte sich gegen die Wand, um sein Gleichgewicht wieder zu finden. Dabei hatte er das Gefühl, als würde sich die Luft um ihn herum bewegen. Die Schatten auf dem Boden schienen ein Eigenleben zu entwickeln und sich an ihm vorbeizuschieben, um sich vor der Tür von Richards Zimmer zu versammeln, wo sie sich drehten und wanden, als würde in ihnen ein dunkles Licht pulsieren. Seine Angst gewann die Oberhand. Er drehte sich um und rannte zur Treppe.


  Jonathan verriegelte die Tür und drehte sich zu Richard um. Sein Herz schlug gleichmäßig, und sein Atem ging ruhig. Endlich hatte er keine Angst mehr. Er war völlig ruhig.


  »Wann wirst du dir eigentlich die Wahrheit eingestehen?«, fragte er.


  Richard starrte ihn an. »Was meinst du damit?«


  »Du bist so voller Hass. Dein ganzes Leben dreht sich nur um deinen Hass. Du trägst ihn wie einen Panzer, weil du hoffst, dass er dich auf diese Weise beschützt.«


  Richard sah Jonathan an, als hätte er ihm ins Gesicht geschlagen. »Was sagst du da?!«


  »Aber das sind alles nur Lügen. In Wirklichkeit hasst du deinen Vater gar nicht, und auch sonst niemanden. Das redest du dir bloß ein, weil es für dich leichter ist.«


  Richard begann zu zittern. »Halt jetzt lieber den Mund!«


  »Du redest dir ein, dass du alle hasst, aber in Wirklichkeit ist der einzige Mensch, den du wirklich hasst, deine Mutter, weil du sie geliebt und gebraucht hast und sie dich allein gelassen hat. Und nun versuchst du, alle anderen Menschen zu hassen, weil du dann nie wieder das Gefühl haben musst, jemanden zu brauchen!«


  »Ich habe gesagt, du sollst aufhören!«


  »Warum?! Es ist die Wahrheit!! Kein Wunder, dass du deine Mutter hasst! Glaubst du, sie hat dich geliebt? Du warst ihr völlig egal! Sie hat dich nicht mal genug geliebt, um für dich am Leben zu bleiben!!«


  »HALT DEN MUND! HALT DEN MUND!!«


  »Aber dein Hass hat dir auch nicht geholfen, oder?! Inzwischen brauchst du mich genauso, wie du sie gebraucht hast! Und du kannst es nicht ertragen, dass ich dich nicht so brauche! Jedenfalls nicht mehr! Am Anfang vielleicht, aber das lag daran, dass ich zu schwach und zu dumm war, um zu erkennen, wie du wirklich bist! Aber inzwischen hasse ich dich! Ich kann deine Gegenwart nicht mehr ertragen! Ich würde alles tun, um von dir wegzukommen! Alles, sogar mich umbringen!«


  Richard rastete aus. Er stürzte sich auf Jonathan, warf ihn zu Boden und setzte sich so auf ihn, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Dann legte er die Hände um Jonathans Hals und begann zuzudrücken. Er drückte immer fester, bis die Knöchel seiner Hand vor Anstrengung weiß hervortraten.


  Jonathan versuchte ihn abzuwerfen, war aber nicht stark genug. Als der Druck in seinem Kopf unerträglich wurde, starrte er in Richards Augen und sah dort wieder das Bild der wahnsinnigen Frau, die versuchte, ihr Kind zu ertränken.


  Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Bevor er das Bewusstsein verlor, bewegten sich seine Lippen lautlos. Der Hauch eines Lächelns breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er lächelte wie ein Kind, das sich gerade etwas zum Geburtstag gewünscht hatte.


  Richard nahm seine Hände von Jonathans Hals.


  Er starrte auf die Leiche hinunter, ohne sie wirklich zu sehen. Im Geist war er wieder neun Jahre alt und saß neben seiner toten Mutter. Er stieß einen Klagelaut aus und begann mit den Fäusten auf Jonathans Brust einzutrommeln. Tränen strömten ihm übers Gesicht. Er schluchzte so heftig, dass sein Körper bebte. »Warum musstet du mich verlassen?! Ich hätte alles für dich getan! Wie konntest du mir das antun, als ich dich gerade so brauchte!« Dann wurde sein Rücken plötzlich steif. Die Haare in seinem Nacken richteten sich auf. Langsam drehte er sich um...


  Nicholas hatte gerade das Erdgeschoss erreicht, als er den Schrei hörte. Das Entsetzen, das aus diesem Schrei klang, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Er wusste nicht, ob es Richard oder Jonathan war. Er sagte sich, dass er wieder hinaufgehen musste, hatte aber zu große Angst davor.


  Er stand in der Eingangshalle. Umgeben von den Trümmern des Treppengeländers, wiegte Stephen Michaels Leichnam in seinen Armen. Hilflos starrte Nicholas auf das Bild, während er sich die Tränen aus den Augen wischte. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  Da hörte er plötzlich Musik. Klassische Musik, irgendwo ganz in der Nähe. Er folgte dem Geräusch. Es führte ihn einen Flur hinunter und dann zu einer Tür. Mr. Stewarts Arbeitszimmer. Er klopfte. Keine Antwort. »Mr. Stewart, Sie müssen mir helfen. Bitte! Kommen Sie schnell!« Noch immer keine Reaktion. Er öffnete die Tür. Sein Blick fiel auf den leblosen Körper, der schlaff wie eine Lumpenpuppe von der Decke hing.


  Der Schock half ihm, wieder klar zu denken. Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon. Er griff nach dem Hörer.


  Constable John Blake stand vor dem Haus der Ackerleys, neben ihm Mrs. Fleming, die Nachbarin.


  »... ein schrecklicher Lärm«, sagte sie gerade zu ihm. »Sie haben auch in der Vergangenheit schon gestritten, aber so war es noch nie. Beide haben gleichzeitig geschrien. Sie klangen wie wilde Tiere. Ich konnte mich gar nicht mehr richtig auf mein Essen konzentrieren.«


  »Aber seitdem haben Sie nichts mehr gehört?«


  »Nein. Wie ich schon sagte, danach wurde es ganz still. Zu still, wenn Sie mich fragen. Irgendwas ist passiert, da bin ich ganz sicher.«


  Blake hatte den Eindruck, dass Mrs. Fleming einfach zu viel Zeit hatte. Die sollte mal hören, wie bei seinen Nachbarn manchmal die Fetzen flogen! Aber da er nun schon mal hier war, wollte er auch seinen guten Willen zeigen. »Dann lassen Sie uns mal nachsehen...«, sagte er in munterem Ton und klopfte an die Tür. Keine Antwort. Er versuchte es noch einmal. Wieder nichts. »Sind Sie sicher, dass die beiden das Haus nicht verlassen haben?«, fragte er Mrs. Fleming.


  »Nein, bestimmt nicht. Seit diesem Geschrei habe ich nichts mehr gehört.« Mrs. Fleming rieb sich die Hände. »Glauben Sie mir, irgendwas stimmt da nicht.«


  Er klopfte ein drittes Mal. Stille. Versuchsweise drehte er den Türknauf. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er betrat die Diele. »Mr. Ackerley? Mrs. Ackerley? Hier ist die Polizei.«


  Noch immer nichts. Doch dann hörte er ein Geräusch. Ein leises Wippen. Es kam aus dem zweiten Raum auf der rechten Seite. Langsam ging er auf die Tür zu. Mrs. Fleming folgte ihm wie ein Hund.


  Er klopfte. »Mr. Ackerley? Es tut mir Leid, aber wir hatten Beschwerden wegen Ruhestörung. Darf ich Sie stören, Sir?«


  Keine Antwort. Er öffnete die Tür und trat in den Raum. Eine Frau lag auf dem Boden. Ihr Schädel war zertrümmert. Ihr Blut war in den Teppich gesickert und umgab das, was von ihrem Kopf übrig war, wie ein Heiligenschein.


  Ein Mann wiegte sich auf einem Holzstuhl am Fenster vor und zurück. Hände und Kleidung waren voller Blut.


  An seiner Brust ruhte ein gerahmtes Foto von einem hübschen kleinen Mädchen, über das er schützend seine Arme hielt.


  Der Mann bemerkte, dass jemand im Raum war. Langsam blickte er auf. Blake trat instinktiv einen Schritt zurück, aber die Augen des Mannes waren leer. Jedes Leben war aus ihnen gewichen. Es waren die Augen eines zerstörten Geistes.


  »Es geht dabei um Kontrolle«, flüsterte der Mann. Seine Worte waren eher an sich selbst gerichtet als an sein entsetztes Publikum. »Es ist dabei immer um Kontrolle gegangen.«


  Mrs. Fleming begann zu schreien. Blake schob sich an ihr vorbei und suchte nach einem Telefon.


  Zwanzig Minuten später standen drei Polizeiwagen vor dem Haus der Ackerleys. Blake sprach mit Chief Inspector Edwards, der gerade eingetroffen war.


  »Was für eine schreckliche Sache«, sagte der Chief Inspector. »Stellen Sie sich vor, wie viel Hass sich im Lauf der Zeit in ihm aufgestaut haben muss, um so etwas zu tun.« Hinter sich hörten sie das Telefon klingeln. »Sheppard, gehen Sie bitte mal ran!«


  »Haben Sie schon irgendwas aus ihm rausbekommen?«


  »Nichts. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass wir da viel Erfolg haben werden. In seinem Kopf ist irgendetwas ausgerastet. Der Krankenwagen muss jeden Moment hier sein. Sie werden sich um ihn kümmern.«


  Blake nickte. Der Inspector sah ihn prüfend an. »Sie sind ein bisschen grün um die Nase. Fühlen Sie sich nicht wohl?«


  »Ich bin bloß ein wenig geschockt. Man rechnet mit einem normalen Ehekrach, und dann dies!«


  Constable Peter Sheppard kam auf sie zu und flüsterte dem Inspector etwas ins Ohr. »Tatsächlich?«, fragte der Inspector. »Na, dann sehen Sie besser mal nach, was da passiert ist.« Er wandte sich an Blake. »Eine Nachricht von der Inspektion. Sie hatten gerade einen Jungen aus der Schule am Telefon, der unzusammenhängendes Zeug stammelte und wollte, dass die Polizei kommt. Womöglich handelt es sich nur um einen Jux. Sheppard wird die Sache überprüfen. Warum begleiten Sie ihn nicht?«


  Dankbar dafür, einen Vorwand zu haben, den Ort des Verbrechens verlassen zu können, ging Blake zum Wagen.


  Fünf Minuten später waren sie bereits auf dem Schulgelände. In der Ferne konnte er die Kirche und die Schule selbst sehen. Er betrachtete das viktorianische Gebäude. »Sieht ziemlich düster aus, was?«


  »Kann man wohl sagen«, antwortete Peter Sheppard. »Stellen Sie sich vor, Sie zahlen ein Vermögen, nur um Ihre Kinder hierherzuschicken.«


  »Immerhin hätte man dann Ruhe vor den kleinen Quälgeistern.«


  Beide Männer lachten. Blake steuerte den Wagen auf die Schulgebäude zu. Vor dem Eingang stand bereits ein Krankenwagen, den eine Menge Leute umringten. »Was hat denn der Krankenwagen hier zu suchen?«


  »Sehen Sie«, sagte Sheppard und deutete auf einen etwa vierzehnjährigen Jungen mit Brille, der zu ihnen herüberwinkte. Blake hielt an und kurbelte das Fenster herunter. »Hast du uns angerufen?«


  Der Junge nickte. Blake sah, dass er rote Augen hatte. Mit einem freundlichen Lächeln stieg er aus dem Wagen. »Also, wo brennt’s denn?«


  Wortlos drehte sich der Junge um und ging auf das Gebäude zu. Blake warf Sheppard einen fragenden Blick zu, aber der zuckte bloß mit den Achseln. Zusammen folgten sie dem Jungen in die Schule.


  Sie betraten die Eingangshalle. Bis auf ein Radio, das irgendwo in der Ferne spielte, war alles still. Am Fuß einer Treppe kniete ein Junge, der den leblosen Körper eines anderen in seinen Armen wiegte. Überall lagen Trümmer von einem zerbrochenen Treppengeländer herum.


  »Lieber Gott!«, flüsterte Sheppard. »Von wegen Jux!«


  »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, sagte der Junge. Seine Stimme klang hohl. Er stand offensichtlich unter Schock.


  »Ist schon gut«, antwortete Blake sanft. »Wir wissen, was zu tun ist.« Er trat zu dem Jungen am Fuß der Treppe. Erst als er sich neben ihn kauerte, bemerkte der Beamte, dass der Junge die Leiche seines Zwillingsbruders im Arm hielt.


  Diese Erkenntnis brachte ihn völlig aus der Fassung. Er atmete tief durch, um sich wieder zu fassen. »Komm, ich nehme ihn dir ab«, sagte er, wobei er sich um einen möglichst gütigen Ton bemühte. Der Junge ignorierte ihn. Blake streckte eine Hand aus.


  »RÜHREN SIE IHN JA NICHT AN!!«


  »Immer mit der Ruhe...«, begann Blake.


  »Gehen Sie weg! Lassen Sie uns allein! Wir brauchen Sie nicht! Wir werden hier bleiben, und es wird ihm bald wieder besser gehen!« Der Junge begann das Gesicht seines Bruders mit Küssen zu bedecken. »Bald wird es dir wieder gut gehen, Mikey. Wart’s nur ab!«


  Blake stand auf und wandte sich an Sheppard.


  »Wir lassen wohl am besten den Krankenwagen hier rüberkommen.«


  »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, wiederholte der Junge mit der Brille.


  »Natürlich nicht«, antwortete Blake. »Das erwartet auch niemand von dir.«


  Der Junge schien ihn gar nicht zu hören. »Ich dachte, Mr. Stewart könnte helfen«, fuhr er fort, »deswegen bin ich zu ihm gegangen. Aber er konnte auch nichts mehr tun.«


  »Wer? Von wem redest du?«


  »Er ist in seinem Arbeitszimmer.« Der Junge deutete auf einen Flur. »Was man da hört, ist sein Radio.«


  Die beiden Beamten wechselten einen Blick. »Ich sehe mal nach«, sagte Sheppard.


  »Warum erzählst du mir nicht, wie das alles passiert ist?«, wandte Blake sich wieder an den Jungen.


  »Es war meine Schuld. Michael hätte nicht mitkommen sollen. Ich hätte ihn da nicht mit hineinziehen dürfen. Jonathan war mein Freund. Es war mein Problem, nicht das von Michael.«


  Blake war allmählich etwas verwirrt. »Moment mal. Wer ist Jonathan?« Er deutete auf Stephen. »Ist er das?«


  »Nein.«


  »Wo ist er dann?«


  »Bei Richard. Sie sind oben.«


  »Richard? Hör zu, es tut mir wirklich Leid, aber du musst noch mal von vorn anfangen.«


  Sheppard kam aus dem Flur zurück und winkte Blake zu sich. Sein Gesicht war weiß. »Was ist?«, fragte Blake.


  »Da hat sich einer umgebracht! Irgend so ein Typ hat sich aufgehängt! Was zum Teufel war denn hier los?!«


  Blake empfand plötzlich eine Art Schwindelgefühl, als wäre er in den Albtraum eines anderen Menschen hineingeraten. »Das weiß Gott allein. Die Sache wird immer mysteriöser. Anscheinend sind oben noch zwei Jungs.«


  »Glauben Sie, die beiden haben den anderen heruntergestoßen?«


  »Schon möglich. Vielleicht verstecken sie sich da oben.« Er wandte sich an den Jungen mit der Brille. »Wo genau sind diese zwei anderen Jungen?«


  »In Richards Zimmer.«


  »Wo ist das?«


  »Im obersten Stockwerk. Die dritte Tür links.«


  »Was machen die beiden da oben? Verstecken sie sich?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Was tun sie dann?«


  »Sie sind tot.«


  »Tot!« Blake fiel die Kinnlade herunter. »Aber wie ist das passiert?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Ich habe sie noch nicht gesehen.«


  »Woher weißt du dann, dass sie tot sind?«


  Die Gedanken des Jungen schienen abzuschweifen. »Es ist alles meine Schuld«, sagte er. »Alles.«


  »Mir wird das langsam unheimlich«, verkündete Sheppard. »Ich finde, wir sollten Verstärkung anfordern.«


  »Das können Sie gern machen«, antwortete Blake, »aber ich gehe jetzt da rauf.«


  »Halten Sie das für eine gute Idee?«


  Blake stieß ein trockenes Lachen aus. »Nach allem, was ich heute schon erlebt habe, glaube ich nicht, dass mich noch viel schocken kann.« Er setzte sich in Bewegung. Nach einem Moment des Zögerns folgte ihm Sheppard.


  Sie stiegen die Treppe hinauf, bis sie schließlich den obersten Stock erreichten. Die Decke war so niedrig, dass Blake fast den Kopf einziehen musste. Sie klopften an der dritten Tür auf der linken Seite. Keine Reaktion. Blake drehte den Türknauf. Die Tür war verschlossen. Er klopfte fester. »Hier ist die Polizei. Macht die Tür auf!«


  »Vielleicht sind sie gar nicht drin«, gab Sheppard zu bedenken.


  »Natürlich sind sie drin. Die Tür ist von innen verriegelt.« Er rief: »Hört zu, entweder ihr macht jetzt die Tür auf, oder wir treten sie ein. Habt ihr verstanden?«


  Noch immer keine Reaktion. Sheppard fröstelte. »Hier oben ist es kalt, finden Sie nicht auch?«


  Blake ignorierte ihn. »Ich zähle bis zehn.«


  Er zählte. Die Tür blieb geschlossen. Er stemmte seine Schulter dagegen, um zu testen, wie stark sie war. »Geht weg von der Tür!« Er holte mit dem Fuß aus und trat gegen das Holz.


  Der Junge hatte recht gehabt. Sie waren beide tot. Einer lag auf dem Rücken. Seine Augen waren hervorgetreten, und die Zunge hing ihm aus dem Mund. Die Würgemale an seinem Hals sahen aus, als hätte er einen Hautausschlag.


  Der andere Junge war in die hinterste Ecke des Raums gedrückt. Seine Augen standen offen, und sein Blick war auf die Zimmerdecke gerichtet. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck äußersten Entsetzens.


  Ein Geruch hing in der Luft, ein Geruch, den Blake nicht einordnen konnte, der sich ihm aber für alle Zeiten einprägte. Ein Geruch nach etwas sehr Dunklem und sehr Kaltem. Der Geruch des Bösen. »Mein Gott!«, keuchte Sheppard.


  Blake versuchte das Fenster zu öffnen, aber es klemmte. Da schlug er das Glas mit der Faust ein, streckte den Kopf hinaus und füllte seine Lungen mit frischer Winterluft.


  Vierter Teil

  NACHSPIEL


  Artikel in der Daily Mail vom 13. Dezember 1954

  



  Polizei schweigt sich über Todesfälle in Norfolk aus


  Die Polizei von Norfolk hat hinsichtlich der drei Jungen und des Lehrers, die am 9. Dezember in der Kirkston Abbey School ums Leben gekommen sind, noch keine weiteren Erklärungen abgegeben.


  Bei den Jungen handelt es sich um Jonathan Palmer und Michael Perriman (beide 14) sowie Richard Rokeby (15), bei dem Lehrer um Alan Stewart (29), den Leiter des Fachbereichs Geschichte.


  Mr. Stewart erhängte sich in seinem Arbeitszimmer. Michael Perriman fand den Tod, als er aus dem obersten Stockwerk eines der Schulgebäude ins Erdgeschoß stürzte.


  Wie Jonathan Palmer und Richard Rokeby ums Leben kamen, bleibt jedoch nach wie vor ein Rätsel. Vom Verfasser des vorliegenden Artikels danach gefragt, räumte Sergeant Hugh Collins vom Norwich Police Department ein, dass die Todesumstände im Fall aller drei Jungen dubios seien, wollte sich aber nicht näher dazu äußern.

  



  Ein Katalog von Unglücksfällen


  Kirkston Abbey wurde in den letzten Monaten von ungewöhnlich vielen Unglücksfällen heimgesucht. Im September beging der Schüler Paul Ellerson (18) Selbstmord. Vor zwei Wochen lief ein weiterer Schüler, James Wheatley (14), schlafwandelnd vor ein Auto und fand dabei den Tod.


  Am 9. Dezember selbst gab es noch zwei tragische Vorfälle. Henry Ackerley, der Leiter des Fachbereichs Latein, erschlug seine Frau Marjorie in ihrem gemeinsamen Haus in Bowerton. Es wird angenommen, dass Mr. Ackerley eine Art Nervenzusammenbruch erlitt, der den Mord an seiner Frau nach sich zog. Mr. Ackerley befindet sich inzwischen in psychiatrischer Behandlung. Direktor Clive Howard brach während einer Schulversammlung mit einem Herzinfarkt zusammen, der um ein Haar tödlich geendet hätte. Mr. Howard wurde in ein Krankenhaus eingeliefert und befindet sich auf dem Weg der Besserung.

  



  Erpresserring


  Die Polizei beharrt darauf, dass zwischen dem Tod der drei Jungen und den anderen Vorfällen kein Zusammenhang besteht, aber laut einem der Polizei nahe stehenden Informanten, der ungenannt bleiben möchte, gibt es Hinweise auf einen Erpresserring, zu dem die toten Jungen gehört haben sollen. Nachforschungen ergaben weitere Verbindungen zwischen den verschiedenen Akteuren, die in diese unselige Geschichte verwickelt sind. James Wheatley, der sich in den Tagen vor seinem Tod in einem Zustand extremer mentaler Erschöpfung befunden hat, war ein Klassenkamerad der toten Jungen. Außerdem sollen Jonathan Palmer und Richard Rokeby gegenüber Henry Ackerley eine tiefe Antipathie empfunden haben.


  Die beiden Jungen (14), die sich am Tatort befanden, werden von der Polizei verhört. Über die weitere Entwicklung in diesem beunruhigenden Fall werden wir umgehend berichten.


  In einem Verhörraum auf der Polizeiinspektion von Norwich saß Inspector Bradley Nicholas Scott gegenüber und musterte ihn.


  »Fangen wir noch mal von vorn an. Du hast gesagt, Jonathan und Richard lebten beide noch, als du sie verlassen hast?« »Das habe ich Ihnen doch schon zehnmal gesagt!«


  »Und die beiden haben sich gestritten?«


  »Ja.«


  »Warum hast du nicht versucht, sie aufzuhalten?«


  »Wie denn? Sie hatten sich doch in Richards Zimmer eingesperrt. Außerdem hatte ich Angst. Ich wusste, dass etwas Schreckliches passieren würde.«


  »Es war bereits etwas Schreckliches passiert. Oder betrachtest du den Tod von Michael Perriman als Lappalie?« »Natürlich nicht! Wie können Sie so etwas sagen?!«


  »Ich halte das auch nicht für eine angemessene Frage!« fauchte Nicholas’ Anwalt Mr. Clegg.


  Inspector Bradley rieb sich die Augen. Der Raum hatte keine Fenster, und das Deckenlicht verursachte ihm Kopfschmerzen. Er zog an seiner Zigarette. »Kommen wir also zum nächsten Punkt. Du hast zu Constable Blake gesagt, dass Richard und Jonathan tot seien, hattest aber angeblich ihre Leichen noch nicht gesehen. Woher wusstest du dann, dass sie tot waren?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt! Ich wusste es einfach! Wenn Sie dabei gewesen wären, hätten Sie es auch gewusst! Warum tun Sie nur so dumm?!«


  Inspector Bradley legte seine Zigarette beiseite und beugte sich über den Tisch. »Darf ich dich daran erinnern, dass du in sehr ernsten Schwierigkeiten steckst, junger Mann? Wir haben drei Todesfälle, von denen zumindest einer eindeutig Mord war, und alles, was wir von dir zu hören bekommen, ist irgendwelcher Unsinn über teuflische Kräfte.«


  »Es ist kein Unsinn! Warum glauben Sie mir nicht?!«


  »Weil es völlig blödsinnig ist!«


  »Richard hat es passieren lassen! Er hat das Treppengeländer durch die Kraft seines Willens zum Einsturz gebracht!«


  »Das Geländer war alt und brüchig! Kein Wunder, dass es nachgegeben hat. Das Einzige, was dazu nötig war, war ein kräftiger Stoß. Hat Richard Michael gestoßen?«


  »Nein! Das brauchte er gar nicht!«


  »Dieses Verhör muss ein Ende haben«, verkündete Mr.


  Clegg. »Mein Mandant regt sich zu sehr auf.«


  »Wir sind gleich fertig«, antwortete Inspector Bradley.


  »Ich habe nur noch eine Frage. Was weißt du über den Tod von Mr. Stewart?«


  »Nichts.«


  Inspector Bradley griff in seine Schreibtischschublade und zog zwei Blätter heraus. Er reichte sie Nicholas. »Erkennst du die?« Nicholas wurde bleich.


  »Sie wurden in Mr. Stewarts Schreibtisch gefunden. Weißt du, wie sie dorthin gekommen sind?«


  Nicholas schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, dass du es sehr wohl weißt.«


  »Mein Mandant hat Ihre Frage bereits beantwortet, Inspector.«


  »Du weißt es, nicht wahr, Nicholas?«


  Nicholas nickte langsam.


  »Dann sag es mir.«


  »Richard muss sie geschickt haben.«


  »Warum hätte er das tun sollen?«


  Nicholas starrte zu Boden. »Ich höre!«, sagte Inspector Bradley.


  »Mr. Stewart und Paul Ellerson waren ein Liebespaar.«


  »Und welche Beweise hast du für diese Behauptung?« »Das Bild.«


  »Das Bild?«


  »Jon hat in Mr. Stewarts Arbeitszimmer ein Bild gefunden. Es war ein Geschenk von Paul. Den Rest haben er und Richard sich zusammengereimt.«


  »Was war das für ein Bild? Ein schmutziges Foto?«


  »Nein!« Nicholas fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sie verstehen das nicht! Jon kannte Paul ziemlich gut. Er hatte letztes Jahr als Hilfskraft für ihn gearbeitet. Er hat die Teile des Puzzles zusammengesetzt.«


  Inspector Bradley holte tief Luft. »Wer hat die anonymen Briefe geschickt?«


  »Richard.«


  »Nicht Jonathan?«


  »Nein! Jon mochte Mr. Stewart. Er hätte so etwas nie getan!«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Nach allem, was du mir über die Dinge erzählt hast, die er und Richard angeblich getan haben, traue ich ihm alles zu.«


  »Das stimmt nicht! Richard war es! Richard hasste Mr. Stewart, weil er versuchte, ihre Freundschaft zu zerstören. Er hasste jeden, der ihn von Jon trennen wollte!«


  »Und wie hast du das mit Mr. Stewart und Paul Ellerson erfahren?«


  »Jon hat es mir erzählt.«


  »Jonathan scheint dir ziemlich viel erzählt zu haben. Weißt du, was ich glaube, Nicholas? Ich glaube, du und deine Freunde wolltet ein bisschen Geld aus Mr. Stewart herausholen, und ihr habt euch zu diesem Zweck diese böse kleine Geschichte ausgedacht.«


  »Das stimmt nicht!«


  »Das reicht!«, rief Mr. Clegg. »Ich verlange, dass dieses Verhör sofort beendet wird.«


  »Wie Sie wollen«, antwortete Inspector Bradley. »Aber wir sind noch nicht fertig mit dir, Nicholas. Noch lange nicht.«


  Nachdem Nicholas aus dem Verhörraum geführt worden war, betrat Chief Inspector Edwards den Raum.


  »Bleibt er immer noch bei seiner Geschichte?«


  Bradley nickte. Edwards ließ sich auf dem Stuhl nieder, von dem sich Nicholas’ Anwalt gerade erhoben hatte. »Was ist mit den anonymen Briefen?«, fragte er.


  »Wie wir schon vermutet haben. Er behauptet, Stewart und Ellerson hätten eine Beziehung gehabt.«


  »Gibt es irgendwelche Beweise?«


  »Er hat etwas von einem Bild erzählt, aber von da an habe ich nicht mehr viel aus ihm herausbekommen. Er sagt, Rokeby habe die Briefe geschickt. Er beharrt darauf, dass weder er noch die anderen etwas damit zu tun hatten. Wollen Sie, dass wir da weiterbohren?«


  Chief Inspector Edwards schüttelte den Kopf. »Der Ellerson-Junge war erst achtzehn. Seine Familie hat Beziehungen. Sie musste schon einen Selbstmord verkraften. Wie, glauben Sie, wird sie reagieren, wenn wir ihren Sohn jetzt auch noch zum Perversen abstempeln? Sie werden uns wegen Verleumdung anzeigen. Nein, wenn wir nichts Konkretes in der Hand haben, sollten wir die Sache lieber fallen lassen.«


  »Was ist mit der Geschichte, die er über Ackerley erzählt?«


  »Es hat damals tatsächlich einen Fall von Fahrerflucht gegeben. Ackerley wurde dazu befragt, aber es wurde keine Anklage erhoben. Es gab keine Beweise.«


  »Was ist mit Ackerley selbst?«


  »Ich habe heute morgen mit seinen Ärzten gesprochen. Sein Zustand ist katatonisch. Er hat sich geistig völlig in sich zurückgezogen. Sie bezweifeln, dass er da je wieder herauskommt.«


  »Und Howard?«


  »Sein Zustand ist wieder stabil. Einer von unseren Leuten ist unterwegs zu ihm.«


  »Und ich werde Hopkins und Meadows losschicken. Sie sollen mit ein paar von Palmers Klassenkameraden reden. Ich möchte, dass sie der Sache mit James Wheatley nachgehen. Sein Tod hat auch mit dieser Geschichte zu tun, da bin ich sicher.«


  Chief Inspector Edwards seufzte. »Damit ist unser Problem noch nicht aus der Welt, oder?«


  »Sitzt Ihnen die Presse noch immer im Nacken?«


  »Das Telefon hört gar nicht mehr zu läuten auf. Haben Sie die Zeitung von heute gelesen? Sie haben sogar schon von der Erpressungssache Wind bekommen. Gott steh uns bei, wenn sie auch noch den Rest erfahren.«


  Im Raum wurde es still. Chief Inspector Edwards lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Mit einer Hand massierte er seinen verspannten Nacken. Inspector Bradley beobachtete ihn. »Haben Sie je die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er die Wahrheit sagen könnte?«, fragte er vorsichtig.


  »Natürlich nicht«, antwortete Chief Inspector Edwards eine Spur zu schnell.


  »Auch nicht, nachdem sie den Ausdruck auf Rokebys Gesicht gesehen hatten?«


  »Das war der Schock, weiter nichts. Der Schock über das, was er getan hatte.«


  »Sein Genick war gebrochen, wie man einen Bleistift brechen würde. Das erfordert eine Menge Kraft, aber sein Körper wies keine weiteren Spuren von Gewaltanwendung auf.«


  »Wir werden diese Spuren noch finden.«


  »Bis jetzt waren wir da nicht sehr erfolgreich.« Inspector Bradley musterte seinen Vorgesetzten.


  »Und vergessen Sie nicht, was Blake gesagt hat. Über den Geruch in dem Raum. Die Präsenz des Bösen.«


  »Er war durcheinander. Überarbeitet. Er hatte vorher schon die Bescherung bei den Ackerleys gesehen.« Die Stimme von Chief Inspector Edwards klang energisch, aber er wich dem Blick seines Kollegen aus.


  »Blake ist ein guter Mann. Das sagen alle seine Vorgesetzten. Ein besonnener Mann. Keiner, der die Nerven verliert, es sei denn, er hat einen verdammt guten Grund dafür.«


  Chief Inspector Edwards schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich will davon nichts mehr hören! Scotts Geschichte ist ein reines Phantasieprodukt. Ein Versuch, sich selbst zu entlasten. Aber damit kommt er bei mir nicht durch. Ich werde bestimmt nicht an die Öffentlichkeit treten und behaupten, irgendwelche Teufelsmächte hätten diese Verbrechen begangen. Solche Dinge gibt es nicht. Wir müssen das Ganze unter Verschluss halten, bis wir eine rationale Erklärung für das haben, was in diesem Zimmer passiert ist.«


  »Und wenn wir keine finden?«, fragte Inspector Bradley.


  »Dann helfe uns Gott«, antwortete Chief Inspector Edwards.


  Später an diesem Nachmittag befragte Inspector Bradley Stephen Perriman.


  Er tat das nur sehr ungern. Bradley hatte ausführlich mit Blake gesprochen und ihn von einem Jungen erzählen hören, der die Leiche seines toten Zwillingsbruders im Arm gehalten hatte. Dieses Bild wollte ihm gar nicht mehr aus dem Kopf gehen.


  Stephen Perriman starrte ins Leere. Seine Augen schienen ohne Leben zu sein. Sein Anwalt saß neben ihm. Eine mütterlich wirkende Beamtin brachte Stephen eine Tasse Tee und blieb dann an der Tür stehen, von wo sie ihn besorgt beobachtete.


  »Bist du bereit, Stephen?«, fragte Inspector Bradley. Stephens Blick war auf die Teetasse gerichtet. Er sah zu, wie der Dampf aus der Tasse aufstieg. Er nickte mechanisch.


  »Wie gut kanntest du Richard Rokeby?«


  »Gut genug, um ihn zu hassen.«


  »Warum hast du ihn gehasst?«


  »Weil er böse war.«


  »Warum sagst du das?«


  »Weil es stimmt.«


  »Nicholas hat uns von den Séancen erzählt. Hast du daran auch teilgenommen?«


  Stephen schüttelte den Kopf.


  »Nicholas sagte, du warst einmal dabei.«


  »Da ist nichts passiert. Das Ganze war nur Show. Die anderen sind darauf hereingefallen, aber ich nicht.«


  »Warum sind die anderen darauf hereingefallen?«


  »Weil sie schwach waren.«


  »Demnach hatte Richard Rokeby keine übernatürlichen Kräfte?«


  »Natürlich nicht. Sein einziger Vorteil bestand darin, dass er eine starke Persönlichkeit besaß und die anderen eine schwache.«


  Inspector Bradley holte tief Luft. »Ist das auch der Grund, warum dein Bruder auf die Sache hereingefallen ist?«


  Endlich kam Leben in Stephens Augen. »Mein Bruder ist nicht darauf hereingefallen! Das habe ich nicht zugelassen!«


  Inspector Bradley beschloss, eine andere Richtung einzuschlagen. »Was weißt du über den Tod von Mrs. Ackerley?«


  »Nichts.«


  »Bist du sicher?«


  »Ihr Mann hat ihr den Kopf eingeschlagen. Und wenn schon?!«


  Inspector Bradley sah ihn bestürzt an. »Und wenn schon?«


  »Ja, und wenn schon?! Was soll’s! Mein Bruder ist tot! Das ist das Einzige, was zählt! Er ist tot und Richard, Jonathan und Nicholas sind schuld! Es ist ihre Schuld! Das alles ist allein ihre Schuld! Ich bin froh, dass Richard und Jonathan tot sind! Sie hatten es nicht anders verdient. Warum befragen Sie überhaupt mich? Sie sollten lieber Nicholas verhören! Er ist der Mörder! ICH WÜNSCHTE, ER WÄRE AUCH TOT!!«


  Seine Hand schoss vor und ließ die Teetasse durch den Raum fliegen und gegen die Wand krachen. Stephen schlug die Hände vors Gesicht. Die Beamtin eilte herbei, um ihn zu trösten. Inspector Bradley verließ den Raum.


  Clive Howard saß aufrecht in seinem Krankenbett. Sein Gesicht war vor Erschöpfung aschfahl. Er beantwortete die Fragen, die ihm Sergeant Green stellte.


  »Wie gut kannten Sie Richard Rokeby?«


  »Gut genug, um Angst vor ihm zu haben.«


  »Warum hatten Sie Angst vor ihm?«


  »Weil er gefährlich war. Er war total von Hass zerfressen und der destruktivste Junge, der mir je begegnet ist.«


  »Da haben Sie allerdings Recht. Er hat den Palmer-Jungen mit bloßen Händen erwürgt.«


  »Ich weiß. Der arme Jonathan. Wenn ich bloß eher eingeschritten wäre.« Clive schüttelte traurig den Kopf.


  »Warum? Waren Sie wegen der Freundschaft der beiden besorgt?«


  »Ich nicht, aber Alan Stewart. Er mochte Jonathan. Er hat sich mit mir über die beiden Jungen unterhalten. Er war der Meinung, Richard übe einen schlechten Einfluss auf Jonathan aus.«


  Sergeant Green stieß ein hohles Lachen aus. »Wie Recht er hatte! Wussten Sie, dass es in Rokebys Familie mal einen Fall von Wahnsinn gab?«


  »Ja, das war mir bekannt. Zum Schluss hatte ich allmählich auch das Gefühl, dass Richard verrückt ist.«


  Sergeant Green machte sich Notizen. »Was können Sie mir über Jonathan Palmer erzählen?«, fragte er dann. »Was für ein Junge war er?«


  »Er hat sehr hart gearbeitet. Ein ruhiger Junge, der in der Masse nicht besonders auffiel. Was mit ihm passiert ist, ist eine Tragödie.«


  »Sie sind nicht der Meinung, dass er es sich selbst zuzuschreiben hatte?«


  »Nein, dieser Meinung bin ich nicht. Er war ein anständiger Junge. Aber verletzlich. Leicht zu beeinflussen. Richard war eine sehr starke Persönlichkeit, und es brauchte nicht viel, Jonathan zu dominieren. Glauben Sie mir, alles, was die beiden getan haben, ist auf Richard zurückzuführen. Er traf die Entscheidungen. Jonathan folgte nur Richards Anweisungen.«


  »Nicholas Scott behauptet, sie hätten Séancen abgehalten. Er sagt, sie hätten eine Art psychische Macht angezapft und gegen verschiedene Leute eingesetzt.«


  Clive nickte.


  »Und Sie halten das nicht für einen Haufen Unsinn?« Clive lächelte müde. »Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, Horatio ...«


  Sergeant Green blickte von seinem Notizbuch auf. »Wie bitte?«


  »Ein Zitat aus Hamlet.«


  »Dann glauben Sie ihm?«


  »Ob ich glaube, dass die Jungen eine dunkle Macht angezapft haben? Nein, das glaube ich nicht. Aber ich glaube, dass sie selbst der Meinung waren, irgendwas angezapft zu haben. Ich glaube, davon waren sie felsenfest überzeugt.«


  Eine Krankenschwester streckte den Kopf zur Tür herein. »Das reicht für heute. Mr. Howard braucht Ruhe.«


  Sergeant Green stand auf. »Danke für Ihre Hilfe. Ich muss vielleicht noch mal mit Ihnen sprechen.«


  »Natürlich, ich werde Ihnen nicht weglaufen.«


  Er legte sich zurück und schloss die Augen. Schnell sank er in einen leichten Schlaf. In seinem Traum stand Jonathan Palmer vor ihm. Sein Hals war mit Blutergüssen übersät, und der Blick seiner großen Augen wirkte anklagend. »Sie hätten ihn der Schule verweisen sollen, als Sie noch die Chance dazu hatten, dann wäre ich vielleicht noch am Leben.«


  Als er aufwachte, stellte er fest, dass er nicht allein war. Neben seinem Bett saß Elizabeth. Er starrte sie verwirrt an, weil er Angst hatte, dass auch sie Teil seines Traums sein könnte. »Sie haben gesagt, dass ich mich zu dir setzen darf, während du schläfst.«


  Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie nahm sie und drückte sie gegen ihre Wange. Sie weinte. »Nicht«, sagte er leise.


  »Als ich die Nachricht hörte, dachte ich, du wärst tot.« Er brachte ein Lächeln zu Stande. »Ein bisschen ramponiert, aber noch immer am Leben.«


  »Als ich glaubte, du wärst tot, wollte ich auch sterben. Du hast einmal zu mir gesagt, dass du ohne mich nicht leben könntest. Jetzt weiß ich, dass ich es ohne dich auch nicht kann.«


  In seine Augen traten Tränen. »Ich wollte es wirklich nicht, Elizabeth. Es war ein Moment der Schwäche. Es hatte nichts zu bedeuten...«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich verzeihe dir. Ich hoffe, du kannst mir auch verzeihen.«


  Er küsste ihre Hand. Plötzlich fühlte er sich wie neu geboren.


  »Darum brauchst du mich nicht zu bitten, niemals.«


  Sie lächelte durch ihre Tränen hindurch. Er spürte, wie sie zitterte. »Was ist?«, fragte er.


  »An dem Tag, als es passierte, hatte ich so ein seltsames Gefühl. Ich kann es nicht erklären. Bloß so ein Gefühl, dass du in Gefahr warst. Jetzt ist dieses Gefühl verschwunden.«


  »Wie könnte ich auch in Gefahr sein? Jetzt, wo du hier bist?«


  Draußen ging gerade die Sonne unter. Im Raum wurde es dunkler. Sie saßen schweigend da und hielten sich an den Händen. »Mit der Schule ist es jetzt vorbei«, sagte er schließlich. »Nach dieser ganzen Geschichte kann ich dort nicht mehr bleiben. Ich weiß nicht mal, ob die Schule selbst diesen Schlag überstehen wird.«


  »Wir beide werden es überstehen. Wir haben einander. Was brauchen wir mehr?«


  Sie küssten sich.


  Inspector Rothwell von Scotland Yard legte das Foto auf den Tisch und schauderte. »Mein Gott, was für ein Gesichtsausdruck! Was zum Teufel ist mit ihm passiert?!«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Chief Inspector Edwards, »wir können es uns einfach nicht erklären.«


  »Sie müssen aber bald eine Erklärung finden. Die Presse dreht schon durch. Zwei Jungen tot, und keine Details über die Todesursache.«


  »Sie brauchen mir nichts erzählen! Ich kann keinen Schritt mehr vor die Haustür setzen, ohne dass sich irgendein Pressegeier auf mich stürzt!«


  »Und der junge Scott bleibt bei seiner Geschichte?« »Er weicht keine Handbreit davon ab.«


  »Was ist mit Perriman?«


  »Sinnlos. Sein Kummer ist noch zu groß. Seit seinem gestrigen Ausbruch bekommt er Beruhigungsmittel.«


  »Wo ist Scott jetzt?«


  »Bei seinen Eltern. Sie sind hier ganz in der Nähe in einem Privathaus untergebracht. Wir versuchen, seine Identität geheim zu halten, aber die Presse hat bereits Wind davon bekommen. Wir können nicht riskieren, dass die Reporter erfahren, was seine Version der Geschichte ist. Gott, was für ein Chaos!«


  »Nicht unbedingt«, sagte Inspector Rothwell plötzlich. »Ich habe da eine Idee.«


  Um zehn Uhr abends traf Nicholas Scott in Begleitung seiner Eltern auf der Polizeiinspektion ein.


  Sie wurden durch den Hintereingang geführt und dann in denselben Verhörraum gebracht, in dem Nicholas schon einmal an diesem Tag von Inspector Bradley befragt worden war. Diesmal wurde Nicholas von Chief Inspector Edwards und zwei Männern mittleren Alters begrüßt, die er nicht kannte: der eine klein und untersetzt, mit einem buschigen Schnurrbart, der andere größer und dünner, mit gütigen Augen. Nicholas starrte die Männer misstrauisch an. »Wer sind Sie?«


  »Das hier«, sagte Chief Inspector Edwards und deutete auf den Mann mit dem Schnurrbart, »ist Inspector Rothwell von Scotland Yard. Und das hier ist Mr. Blakiston, der Bischof von Norwich.«


  Mrs. Scott legte den Arm um ihren Sohn. »Nicholas hat alle Ihre Fragen beantwortet. Er hat nichts Unrechtes getan. Warum können Sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »Es tut mir Leid, Mrs. Scott«, erklärte Inspector Rothwell, »aber es handelt sich hier um die Ermittlungen zu einem sehr ernsten Fall, und Nicholas ist ein Hauptzeuge.«


  »Aber ich habe Ihnen schon alles gesagt!«, rief Nicholas. »Immer wieder!« Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte schon seit Tagen kaum mehr geschlafen und fühlte sich erschöpft.


  »Das weiß ich, Nicholas«, fuhr Inspector Rothwell fort, »aber da ist noch jemand anderer, mit dem du sprechen sollst.«


  »Wer? Er?« Er deutete auf den Bischof. »Was soll das bringen? Sie glauben doch sowieso alle, dass ich lüge.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Chief Inspector Edwards. »Aber wir glauben, dass du im Hinblick auf das, was passiert ist, ein wenig verwirrt bist.« Er lächelte Mr. und Mrs. Scott beruhigend an. »Das ist unter den gegebenen Umständen nur verständlich.«


  »Hören Sie«, sagte Mr. Scott. »Ich habe allmählich die Nase voll von diesem Theater. Entweder Sie erheben Anklage gegen meinen Sohn, oder Sie lassen ihn mit uns nach Hause fahren. Das hier ist doch reine Schikane!«


  Die Miene von Chief Inspector Edwards verfinsterte sich. »Mr. Scott, darf ich Sie daran erinnern, dass Ihr Sohn in drei Todesfälle verwickelt ist, für die wir noch keine befriedigende Erklärung haben? Ich würde Ihnen empfehlen, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Wollen Sie mir drohen?«


  »Keineswegs. Ich rate Ihnen nur, sich gut zu überlegen, was Sie sagen.«


  Während die beiden weiterdiskutierten, musterte Nicholas den Bischof und stellte fest, dass sein Gesichtsausdruck eher mitfühlend als anklagend wirkte. Er war es müde, ständig des Lügens verdächtigt zu werden. Er wollte endlich mit jemandem sprechen, der Verständnis für ihn hatte – und plötzlich hatte er das Gefühl, diesen Menschen gefunden zu haben. »Also gut. Ich rede mit ihm. Aber allein.« Er funkelte die beiden Polizisten finster an. »Ich möchte keinen von Ihnen dabeihaben.«


  »Nicholas«, sagte seine Mutter, »du brauchst das nicht, wenn du nicht willst.«


  »Ist schon gut, Mum. Ich möchte es. Wirklich.«


  Der Raum leerte sich. Nicholas nahm Platz. Der Bischof setzte sich neben ihn. Er lächelte gütig. »Hast du etwas dagegen, wenn ich Nicholas zu dir sage?« Seine Stimme klang sanft und sehr beruhigend.


  »Nein. Wie darf ich Sie nennen?«


  »Warum nicht einfach Jeremy? So heiße ich.«


  Nicholas errötete. »Das geht nicht.«


  »Dann eben Mr. Blakiston, wenn dir das passender erscheint. Mir ist es egal.«


  »Also gut. Mr. Blakiston.«


  »Die toten Jungen waren deine Freunde, oder?«


  Nicholas nickte.


  »Das tut mir Leid. Das muss eine sehr traumatische Erfahrung für dich sein. Bist du wirklich in der Verfassung, mit mir darüber zu reden? Wir könnten auch noch ein bisschen warten, wenn dir das lieber ist.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. Ein Beamter brachte ein Tablett mit zwei Tassen Tee und einem Teller Schokoladenkeksen. Der Bischof schob die Kekse zu Nicholas hinüber. »Iss doch ein paar!«


  Nicholas nahm einen Keks. Als sich sein Mund mit dem süßen Geschmack füllte, brach er in Tränen aus. Der Bischof legte den Arm um ihn. »Ist schon gut«, sagte er sanft, »ist schon gut.«


  Nicholas wischte sich über die Augen. »Ich habe es so satt. Immer wieder erzähle ich ihnen, was passiert ist, aber sie glauben mir nicht. Sie sehen mich bloß an, als wäre ich verrückt. Und sie werfen mir schreckliche Dinge vor, die ich nicht getan habe. Keiner glaubt mir. Ich habe das Gefühl, dass nicht einmal meine Eltern mir glauben. Sie behaupten es zwar, aber manchmal ertappe ich sie dabei, wie sie mich so seltsam ansehen...« Der Bischof reichte ihm ein Taschentuch. »Ich werde dir glauben.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. Der Bischof lächelte ihm aufmunternd zu. »Warum nicht?«


  »Wie können Sie mir noch glauben? Nachdem Ihnen alle gesagt haben, was für ein Lügner ich bin.«


  »Sie haben mir gar nichts gesagt, Nicholas. Wirklich nicht. Bloß, dass du durcheinander bist und es dir vielleicht helfen wird, mit mir zu sprechen.«


  »Ich bin kein Lügner. Ich sage die Wahrheit. Ich schwöre es.«


  »Dann schwöre ich, dass ich dir glauben werde, vorausgesetzt, du erfüllst mir eine Bitte.«


  »Welche?«


  »Glaubst du an Gott?«


  Nicholas nickte.


  »Und du weißt, dass es falsch ist zu lügen? Vor allem, wenn es um etwas so Ernstes geht?«


  »Ja.«


  »Dann möchte ich dich bitten, mir feierlich zu versprechen, dass du mir die ganze Wahrheit sagen wirst. Tust du das für mich?«


  Nicholas schluckte. »Ja.«


  Der Bischof lächelte. »Dann verspreche ich dir, dass ich alles glauben werde, was du mir erzählst. Ich bin nicht hier, um ein Urteil über dich zu fällen, Nicholas. Ich will dir bloß helfen. Glaubst du mir das?«


  »Ja.«


  »Gut. Dann fang an.«


  »Wo soll ich beginnen?«


  »Warum erzählst du mir nicht von Jonathan? Oder hast du etwas dagegen, wenn wir über ihn reden?«


  »Nein.«


  »Dann sag mir, wie ihr Freunde geworden seid. Ihr wart sehr eng befreundet, nicht wahr?«


  Nicholas brachte ein Lächeln zu Stande. »Er war mein bester Freund. Seit unserem ersten Schultag in Kirkston Abbey.«


  »Erzähl mir alles über diesen Tag. Wie hat alles angefangen?«


  Nicholas nahm einen Schluck von seinem Tee und griff nach einem weiteren Keks. Dann begann er zu sprechen.


  Vier Stunden später. Nicholas und seine Eltern hatten die Polizeiinspektion durch den Hintereingang wieder verlassen. Der Bischof saß bei den beiden Inspektoren. »Er sagt die Wahrheit«, erklärte er zum dritten Mal.


  »Aber das ist nicht möglich!«, rief Chief Inspector Edwards. »Was er erzählt, können nur Lügengeschichten sein!«


  »Es sind keine Lügengeschichten«, widersprach der Bischof. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sein Blick war auf ein Foto gerichtet, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Ich wünschte bei Gott, es wäre so.«


  »Dann hat er Wahnvorstellungen. Dass er seine Geschichte selbst glaubt, bedeutet noch lange nicht, dass sie wahr ist.«


  »Er hat keine Wahnvorstellungen«, antwortete der Bischof. »Wenn wir nur seine Aussage hätten, dann könnte ich mir das vielleicht einreden. Aber denken Sie an das, was Constable Blake gesagt hat. Über das Gefühl, das er in jenem Zimmer hatte. Wenn der Junge Wahnvorstellungen hat, dann ist er jedenfalls nicht der Einzige.«


  »Das ist einfach nicht möglich!«, rief Chief Inspector Edwards erneut.


  »Und was ist damit?« Der Bischof deutete auf das Foto. »Die Leiche, die keine Spuren von Gewaltanwendungen aufweist. Das gebrochene Genick. Und das Gesicht...« Er schauderte. »Ich wünschte, Sie hätten mir dieses Bild nicht gezeigt.«


  Plötzlich schob er das Foto von sich weg, als würde er sich die Finger daran verbrennen. Er wandte sich an Chief Inspector Edwards. »Wie wollen Sie es sich sonst erklären?«


  »Ich weiß es nicht!«, rief der Chief Inspector verzweifelt. Er drehte sich zu Inspector Rothwell um. »So hab ich mir das aber nicht vorgestellt! Der Sinn der Sache war doch, ihn dazu zu bringen, seine Geschichte so zu ändern, dass wir etwas damit anfangen können!«


  »Zumindest hatte ich das gehofft«, antwortete Inspector Rothwell.


  »Das hat bloß leider nicht geklappt! Jetzt stecken wir noch tiefer in der Scheiße! Was zum Teufel sollen wir der Presse sagen?!«


  »Nichts«, antwortete Inspector Rothwell.


  »Nichts!? Was macht denn das für einen Eindruck? Es sind auch so schon genug Gerüchte in Umlauf!«


  Inspector Rothwell stand auf. »Ich spreche mit der Direktion. Wir können diese Geschichte nicht an die Presse weitergeben. Stellen Sie sich vor, wie die Öffentlichkeit reagieren würde! Wir müssen uns überlegen, wie wir das verhindern können. Ich werde sofort anrufen.« Er verließ den Raum.


  Der Chief Inspector zündete sich eine Zigarette an. »Sie müssen sehr erfreut sein«, sagte er in leicht neckendem Ton zum Bischof.


  »Erfreut?!« Der Bischof starrte ihn ungläubig an.


  »Warum nicht? Ihr von der Kirche erzählt uns doch immer, dass unsere Seelen in Gefahr sind. Die meisten von uns halten das für Blödsinn.« Er inhalierte tief und blies dann eine Rauchwolke in die Luft. »Und nun haben wir den Beweis, dass ihr Recht habt und wir unrecht.«


  »Ich bin derjenige, der Unrecht hat«, flüsterte der Bischof.


  Die Augen von Chief Inspector Edward weiteten sich. »Wie meinen Sie das? Glauben Sie, er hat doch gelogen?«


  Bis jetzt war er über seine eigene missliche Lage so bekümmert gewesen, dass er kaum auf den Zustand seines Gesprächspartners geachtet hatte. Erst jetzt richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn.


  Der Mann, der ihm gegenübersaß, schien über Nacht um zehn Jahre gealtert zu sein. Er machte einen erschöpften Eindruck. Seine Schultern waren gebeugt, er hatte dunkle Augenringe, und seine Haut wirkte dünn wie Papier. Der Chief Inspector sah ihn besorgt an. »Sie stehen ja richtig unter Schock. Ich hole Ihnen einen Drink. Sie können dringend einen gebrauchen.«


  Der Bischof schüttelte den Kopf.


  »Glauben Sie mir, Sie brauchen einen.« Der Chief Inspector erhob sich. »Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste. Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen.«


  »Nein, das glaube ich kaum.«


  »Für mich war es auch nicht leicht. Wissen Sie, ich habe gesehen...«


  Der Bischof lachte bitter auf. »Glauben Sie mir, Sie haben keine Ahnung, wie ich mich fühle. Seien Sie froh darüber.«


  Der Chief Inspector setzte sich wieder. »Wie fühlen Sie sich denn?«


  »Ich arbeite nun seit dreißig Jahren für die Kirche. Ich habe mich damals dafür entschieden, weil ich Menschen helfen wollte. Ich bin gut darin, Menschen zu helfen. Ich weiß, dass wir alle unsere Schwächen haben und Fehler machen. Ich kann zuhören, ohne gleich ein Urteil über jemanden zu fällen. Genau das erwarten sich die meisten Leute von einem Mann Gottes. Nicht Himmel, Hölle, Donner und Blitz. Bloß ein verständnisvolles Ohr und die Möglichkeit, die Verfehlungen wieder gutzumachen.


  Ich habe nie an die Mächte von Gut und Böse geglaubt. Natürlich erwartete man von mir, dass ich darüber predigte, aber wenn ich mit Freunden zusammen war, habe ich darüber gelacht, es als Aberglauben abgetan. Und wenn die Leute bei mir Hilfe suchten, sagte ich ihnen, Gott und der Teufel würden nicht als separate Wesen existieren. Wir seien alle in der Lage, sowohl gut als auch böse zu sein, und folglich seien Gott und der Teufel nur zwei Seiten einer Medaille. Ich habe das wirklich geglaubt, und ich weiß, dass viele Leute diese Vorstellung tröstlich fanden.


  Nun aber weiß ich, dass all das, worüber ich mich lustig gemacht, alles, was ich verhöhnt habe, tatsächlich existiert. Dreißig Jahre lang haben die Leute bei mir Rat gesucht, und ich habe ihnen nichts als Lügen erzählt. Und wenn eines Tages tatsächlich unsere Seelen in die Waagschale geworfen werden, was bedeutet das dann für die meine?«


  Chief Inspector Edwards gab keine Antwort. Ihm war übel.


  Nicholas saß mit seinen Eltern am Tisch des Verhörraums. Inspector Rothwell und Chief Inspector Edwards musterten ihn kalt.


  »Wir haben unsere Ermittlungen abgeschlossen«, erklärte Chief Inspector Edwards. »Wir brauchen dich nicht mehr. Du bist entlassen.«


  Mrs. Scott seufzte erleichtert auf. »Wir haben Ihnen doch gleich gesagt, dass Nicholas nichts Schlimmes getan hat. Haben wir nicht immer...«


  »Dass wir Ihren Sohn gehen lassen, bedeutet nicht, dass wir von seiner Unschuld überzeugt sind«, erklärte Chief Inspector Edwards in strengem Ton. »Es gibt noch immer eine Reihe von Fragen, die er sehr unzureichend beantwortet hat.«


  »Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!«, rief Nicholas. »Und dem Bischof auch! Er hat gesagt, dass er mir glaubt! Warum tun Sie es dann nicht?!«


  »Was der Bischof gesagt hat und was er tatsächlich glaubt, sind zwei verschiedene Dinge«, antwortete Inspector Rothwell. »Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«


  »Aber er hat versprochen, dass er mir glaubt!«


  »Das reicht!«, meinte Chief Inspector Edwards. »Wie ich bereits gesagt habe, du kannst gehen. Aber nur unter einer Bedingung.«


  Mr. und Mrs. Scott sahen sich an. »Was ist das für eine Bedingung?«, fragte Mr. Scott.


  »Dass Ihr Sohn weder jetzt noch in Zukunft je ein Wort über die spiritistischen Sitzungen verliert. Gegenüber NIEMANDEM. Die Séancen haben nie stattgefunden. Ist das klar?«


  »Aber sie haben stattgefunden! Fragen Sie den Bischof! Er hat mir geglaubt! Ich weiß, dass er mir geglaubt hat!«


  Inspector Rothwell wandte sich an Mr. und Mrs. Scott. »In einer Stunde werden wir eine Erklärung abgeben, die in etwa folgendermaßen lautet: Richard Rokeby stieß Michael Perriman die Treppe hinunter. Dann erwürgte er Jonathan Palmer. Hinterher stolperte er und krachte mit dem Kopf so unglücklich gegen die Wand, dass er sich das Genick brach. Auf diese Weise fand er ebenfalls den Tod.«


  »Aber das stimmt nicht!«, rief Nicholas.


  »DAS REICHT!«, brüllte Chief Inspector Edwards. »So ist es passiert. Das sind die Fakten, die wir an die Presse weitergeben werden. Und an diese Fakten wird sich jeder in diesem Raum halten. Haben wir uns verstanden?«


  »Aber so war es nicht! Der Polizist, der Richard und Jonathan gefunden hat, weiß, dass es nicht so war! Er wird es allen sagen!«


  »Constable Blake wird nichts dergleichen tun«, widersprach Inspector Rothwell energisch. »Er kennt seine Pflicht. Und du solltest sie auch kennen.«


  »Nicholas«, sagte Mrs. Scott. »Sie lassen dich gehen. Das ist alles, was im Moment zählt.«


  »Sehr richtig, Mrs. Scott«, erklärte Inspector Rothwell. »Du solltest auf deine Mutter hören, Nicholas. Sie will nur dein Bestes.«


  »Ihr seid Lügner! Ihr alle!«


  »Nicholas!«, wies ihn Mr. Scott zurecht.


  Inspector Rothwell beugte sich über den Tisch und starrte Nicholas an.


  »Das mag ja sein«, antwortete er langsam, »aber du tätest gut daran, nicht zu vergessen, Nicholas, dass du von Erpressungsversuchen und anderen Schikanen gesprochen hast, die offenbar den Tod von mindestens vier Menschen zur Folge hatten. Solltest du je in Erwägung ziehen, Behauptungen über Séancen oder polizeiliche Vertuschungsaktionen aufzustellen, werden wir nicht zögern, das dich belastende Beweismaterial auszugraben und gegen dich zu verwenden.«


  »Aber ich hatte mit diesen Dingen nichts zu tun! So war das nicht!«


  »Nein? Was das betrifft, haben wir nur dein Wort. Es gibt niemanden, der deine Geschichte bestätigen kann. Und glaub mir, die Beweise gegen dich könnten sehr erdrückend werden.«


  Chief Inspector Edwards kam seinem Kollegen zu Hilfe. »Was meinst du«, fragte er, »wie es aussehen wird, wenn du anfängst, deine Geschichten über teuflische Mächte zu verbreiten? Die meisten Leute werden dich für verrückt halten. Wir ganz bestimmt. Du weißt doch, wo Mr. Ackerley sich jetzt aufhält? Ich bin sicher, du möchtest ihm nicht dorthin folgen.« Mr. Scotts Kinnlade fiel nach unten. »Sie sollten meinem Sohn nicht auf diese Weise drohen. Wie können Sie es wagen...«


  »Oh, wir können das wagen, Mr. Scott«, unterbrach ihn Inspector Rothwell. »Ich habe mit Scotland Yard und dem Innenministerium gesprochen, und ich bin bevollmächtigt, jede Art von Drohung auszusprechen, die nötig ist, um sicherzustellen, dass die Geschichte Ihres Sohnes geheim bleibt. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Der Raum schien sich vor Nicholas’ Augen zu drehen. »Das ist nicht richtig! Das können Sie nicht machen!« »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Nicholas spürte die Blicke seiner Eltern. Er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er brachte ein Nicken zu Stande.


  »Dann kannst du jetzt gehen. Aber vergiss nicht, was wir dir heute gesagt haben. Es handelt sich hierbei nicht um leere Drohungen. Falls nötig, werden wir dementsprechend handeln.«


  Als sie den Verhörraum verließen, sah Nicholas Stephen und seine Eltern auf sich zukommen.


  Stephen ging langsam, sein Blick war ausdruckslos. Seine Eltern schienen ihn zu stützen, als könnte er sich nicht allein auf den Beinen halten. Nicholas hatte Stephen nicht mehr gesehen, seit die Polizei in der Schule erschienen war. Man hatte ihm Beruhigungsmittel gegeben. Er sah aus wie ein Zombie. Mrs. Perriman erkannte Nicholas. Sie sagte etwas zu ihrem Mann. Beide erstarrten sichtlich. Nicholas spürte, dass es seinen eigenen Eltern ähnlich erging.


  Inzwischen waren die beiden Familien auf gleicher Höhe angelangt. »Es tut mir so Leid für Sie«, sagte Mrs. Scott. Sie streckte die Hand aus. Sie blieb in der Luft hängen.


  »Wir wollen Ihr Mitgefühl nicht«, antwortete Mrs. Perriman mit fester Stimme. »Stephen hat uns alles erzählt. Wenn Ihr Sohn nicht gewesen wäre, würde Michael heute noch leben.«


  »Ich glaube, jetzt sind Sie unfair«, antwortete Mrs. Scott sanft.


  »Lass es sein«, sagte ihr Mann zu ihr, »dies ist weder die Zeit noch der Ort.«


  Stephen schien sich seiner Umgebung langsam bewusst zu werden. Er sah Nicholas an. In seinem Kopf hörte Nicholas wieder Michaels Schrei, während er fiel. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir so Leid«, sagte er mit zitternder Stimme. »Wirklich. Ich konnte ja nicht wissen, dass es so kommen würde. Ich ...«


  Stephen spuckte ihm ins Gesicht.


  Er hörte, wie seine Mutter nach Luft rang. Mr. Perriman versuchte, seinen Sohn wegzuziehen. Stephen schüttelte ihn ab. Seine Augen blieben auf Nicholas gerichtet. »Mikey würde noch leben, wenn du nicht gewesen wärst! Warum bist du nicht statt seiner gestorben?! Warum musste er es sein?! Ich hasse dich! Du bist ein Mörder!! Du und deine Freunde! ICH HOFFE, IHR ALLE WERDET FÜR IMMER IN DER HÖLLE SCHMOREN!!«


  Die Perrimans zogen Stephen weg. Nicholas sah ihm nach. Seine Mutter wollte ihm den Speichel aus dem Gesicht wischen, aber er schob sie weg. Er hatte es verdient. Sie verließen das Gebäude durch den Vordereingang. Nun, da er die Bedingungen seiner Freilassung kannte, waren keine Heimlichkeiten mehr nötig. In der Nähe stand ein Wagen bereit, um ihn nach Hause zu bringen.


  Als sie sich der Tür näherten, hörte er Stimmengewirr. Er hatte Angst. Am liebsten wäre er davongelaufen, aber es gab keinen Ort, an den er sich hätte flüchten können.


  Sie traten durch die Tür. Sofort war er von Menschen umringt. Jemand hielt ihm eine Kamera vors Gesicht. Ein Blitzlicht flammte auf, sodass er ein paar Augenblicke völlig geblendet war. Er spürte, wie seine Eltern ihn schützend umfassten und zum Wagen führten, weg von den Händen, die ihn anstießen, und den Stimmen, die Fragen riefen, die er nicht beantworten konnte.


  »Stimmt es, dass du Henry Ackerley erpresst hast?«


  »Wie viel Geld hast du aus ihm herausgeholt?«


  »Was ist mit Richard und Jonathan passiert? Hast du sie umgebracht?«


  »Warst du es? Hast du mit der Polizei einen Deal ausgehandelt?«


  »Du bösartiger kleiner Wicht! Sie sollten dich einsperren!«


  Seine Eltern schoben ihn in den Wagen. Sein Vater ließ den Motor an und begann sich langsam durch die Menge zu schieben. Gesichter drückten sich an das Glas, Hände schlugen gegen die Scheiben, Blicke bohrten sich in ihn. Rede mit uns, Nicholas, schrien ihre Stimmen. Sag uns, was du getan hast und wie es ist, wenn man ungeschoren davonkommt. Nicholas vergrub das Gesicht in den Händen. Er weinte.


  EPILOG


  London, Januar 1999


  

  Der Kassettenrecorder lief schon seit Stunden. Sein sanftes Summen hatte als Hintergrund für die Fragen und Antworten gedient, die im Raum wie Tennisbälle hin- und hergeflogen waren. Nun hörte es auf. Der Journalist nahm die Hand vom Kassettenrecorder und starrte Nicholas Scott an.


  »Sie haben Ihnen wirklich auf diese Weise gedroht?«


  Nicholas nickte.


  »Lieber Gott!«


  »Sie müssen das verstehen. Mit so etwas hatten sie noch nie zu tun gehabt. Etwas, das sich rational nicht erklären ließ. Das machte ihnen Angst.«


  »Sie hätten trotzdem damit an die Öffentlichkeit gehen können.«


  »Nein. Das hätte eine große Panik ausgelöst. Damals war mir das nicht klar, aber inzwischen weiß ich es. Teenager, die mit Mächten herumspielten, die sie nicht wirklich verstanden. Die meisten Leute glauben nicht einmal an die Existenz solcher Dinge.«


  Die Augen des Journalisten funkelten. »Dann sollte man sie darüber aufklären!«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Sie irren sich. Sie sind wie alle Journalisten davon besessen, die Wahrheit zu enthüllen. Dabei verschwenden Sie keinen Gedanken an den Schaden, den Sie dabei anrichten können.«


  »Aber die Leute sollten darüber Bescheid wissen!«


  »Warum? Was bringt das? Ich hab mal gelesen, dass bei einer dieser NASA-Expeditionen Ruinen auf dem Mond entdeckt wurden, die nur von intelligenten Lebewesen stammen konnten. Im Weißen Haus brach Panik aus, und man kam überein, die Wahrheit zu vertuschen, denn falls stichhaltige Beweise für die Existenz einer außerirdischen Intelligenz an die Öffentlichkeit gelangt wären, dann wäre alles, was der Menschheit heilig ist – insbesondere ihre Religion und ihr Bild von sich selbst –, in Frage gestellt oder sogar zerstört worden. Man entschied sich lieber dafür zu schweigen.«


  Der Journalist dachte über diese Worte nach. Das Feuer war am Erlöschen. Er legte noch ein paar Scheite nach.


  »Dann hat man Sie also einfach im Regen stehen lassen«, meinte er langsam.


  »Nicht direkt. Sie taten ihr Bestes. Die Polizei gab ihre Erklärung ab und blieb dabei. Sie wollte den Fall ein für alle Mal vom Tisch haben.


  Aber das funktionierte nicht. Die Leute waren nicht überzeugt. Sie hatten den Verdacht, dass da einiges vertuscht worden war. Es waren bereits Gerüchte über eine Erpressung durchgesickert. Die Leute zählten zwei und zwei zusammen. Viele von unseren Klassenkameraden konnten es gar nicht erwarten, sich der Meinung der Menge anzuschließen und ihren Auftritt im Scheinwerferlicht zu genießen. Sie erzählten, wie Richard und Jonathan James zugesetzt hatten. Der arme James. So ein netter Junge. Von brutalen, sadistischen Mitschülern in den Tod getrieben. Dann war da noch die Vermieterin in Whitby. Sie las die Artikel und erinnerte sich an zwei Gäste, auf die die Beschreibung von Alan Stewart und Paul Ellerson passte. Zwei junge Männer, die sich, wie sie es taktvoll ausdrückte, ausgesprochen gern zu haben schienen. Irgendwie hatte die Presse von den anonymen Briefen in Alans Schreibtisch Wind bekommen, sodass sie uns auch für Alan verantwortlich machten. Und sogar für Paul. Sie behaupteten, wir hätten die beiden in den Tod gehetzt. Mein Gott!« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte zur Decke. »Sie gaben Jonathan die Schuld an Pauls Tod. Dabei hatte Jonathan Paul angebetet. Er war völlig am Boden zerstört, als Paul starb. Er hätte ihm genauso wenig etwas antun können wie seinen Eltern. Aber das Schrecklichste war, dass unter all den Hassbriefen, die ich erhielt, auch ein paar Fanbriefe waren. Von Leuten, die mir schrieben, dass Alan und Paul Perverse gewesen seien und den Tod verdient hätten. Dass man uns Medaillen verleihen sollte, statt uns zu verdammen.


  Letztendlich machten sie richtige Monster aus uns. Kaltherzige Bestien ohne jedes Gefühl. Niemand interessierte sich für uns als Individuen. Wir wurden einfach zu Symbolen der allgemeinen Ignoranz und Angst.«


  »Haben Sie Stephen Perriman jemals wieder gesehen?«


  »Nein.« Er seufzte. »Der arme Stephen. Mein Leben endete, als die Polizei nach Kirkston kam, aber das von Stephen endete mit dem Tod von Michael. Ich hätte das nie gedacht. Michael war in so vielen Dingen von ihm abhängig. Ich hatte mir nie bewusst gemacht, dass Stephen trotz seiner augenscheinlichen Stärke genauso abhängig von seinem Bruder war.«


  »Was fühlten Sie, als Sie von seinem Tod erfuhren?«


  »Nichts. Das klingt schrecklich, nicht wahr? Ein Achtzehnjähriger erschießt sich, und man empfindet nichts dabei. Aber es war so. Ich hatte schon damit gerechnet. Seine Mutter schrieb mir, dass ich für seinen Tod genauso verantwortlich sei wie für den von Michael.« Wieder seufzte er. »Und in gewisser Hinsicht hatte sie Recht. Ich war tatsächlich dafür verantwortlich.«


  Schweigen. Nicholas starrte in die Flammen. Der Journalist beobachtete ihn, suchte nach Spuren des ernsten, mutigen Vierzehnjährigen, der einen schrecklichen Preis dafür bezahlen musste, dass er versucht hatte, seinem besten Freund zu helfen. Aber da war nichts. Der Junge von damals war für immer verschwunden, begraben unter der doppelten Last der Verurteilung durch die Öffentlichkeit und eines Lebens voller Sehnsucht und Bedauern.


  »Es tut mir Leid«, sagte der Journalist leise.


  »Was tut Ihnen Leid?«


  »Das, was Ihnen passiert ist. Was Sie ertragen mussten. Sie haben davon gesprochen, dass man Monster aus Ihnen gemacht hat. Das stimmt. Bevor Sie kamen, hatte ich Angst – Angst, Ihnen gegenüberzutreten. Ich nehme an, in meinem Kopf waren Sie das Monster, das die Presse aus Ihnen gemacht hatte. Dann lernte ich Sie kennen und stellte fest, dass Sie auch nur ein Mensch sind.«


  »Wir sind alle nur Menschen«, antwortete Nicholas.


  »Was empfinden Sie heute in Bezug auf die anderen?« »Wie sollte ich denn Ihrer Meinung nach empfinden? Sollte ich sie hassen?«


  Nachdem der Journalist einen Moment nachgedacht hatte, nickte er.


  »So einfach ist das nicht. Jonathan fehlt mir. Ich träume manchmal von ihm. Von den glücklichen Zeiten, bevor Richard kam und alles zerstörte. Jonathan war ein guter Mensch. Sein einziger Fehler war, dass er sich schwach fühlte. Richard gab ihm das Gefühl, stark zu sein.«


  »Und die anderen?«


  »Was die Zwillinge betrifft, fühle ich mich sehr schlecht. Stephen hatte Recht, mich zu hassen. Ich war verantwortlich für Michaels Tod. Natürlich hatte ich es nicht so gewollt, aber ich war verantwortlich. Ich überredete ihn dazu, Stephens Entscheidung zu missachten, und deswegen musste er sterben.«


  »Und Richard? Was ist mit ihm?«


  »Ihn habe ich gehasst. Jetzt hasse ich ihn nicht mehr. Ich hatte inzwischen genug Zeit und Abstand, um einen Blick auf sein Leben und die Dämonen zu werfen, die ihn trieben. Die Dämonen in seinem Kopf. Heutzutage hätte er sich ganz anders entwickelt als damals.


  Nach dem Tod seiner Mutter und seiner Reaktion darauf hätten die Leute etwas unternommen. Er hätte irgendeine Art von Hilfe erhalten. Vor fünfzig Jahren war das noch völlig anders. Alles Schlimme wurde unter den Teppich gekehrt und ignoriert – in der Hoffnung, dass es von selbst verschwinden würde. Die Wunde in Richard begann zu schwären und verwandelte sich in eine unheilbare Krankheit. Keiner von uns war ein Monster. Deswegen waren die von der Polizei ja so irritiert. Sie glaubten die Geschichte, die ich ihnen erzählt hatte, wollten sie aber nicht akzeptieren. Die daraus zu ziehenden Folgerungen waren zu schrecklich; die Tatsache, dass es überall hätte passieren können. Es war nur zufällig uns passiert. Da war es einfach leichter, uns zu Monstern abzustempeln. Leichter, als die Wahrheit zu sagen.«


  »Die ich ja jetzt kenne«, antwortete der Journalist langsam.


  »Ich habe es nie jemandem erzählt. Nicht, seit ich mit der Polizei darüber geredet hatte. Und später...«


  Er schwieg einen Moment und rieb sich den Nacken. Der Journalist griff nach dem Stapel Kassetten und hielt sie einen Moment lang in der Hand, als wollte er sie wiegen. »Sieht gar nicht nach viel aus, oder? Aber wir werden ein Vermögen damit verdienen.«


  Nicholas schüttelte den Kopf.


  »Natürlich! Es ist eine faszinierende Geschichte! Teuflische Mächte. Ein Todesfall, der nicht zu erklären ist. Eine polizeiliche Vertuschungsaktion. Ein Bischof, der einen Nervenzusammenbruch erleidet. Und eine Chance, die Motive der Jungen zu verstehen, die daran beteiligt sind. Das Ganze ist eine Goldmine!«


  »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass kein Geld dabei herausspringen wird.«


  Der Journalist starrte ihn an, als wäre er verrückt. »Sie glauben, es wird die Leute nicht interessieren?«


  »Ganz im Gegenteil, ich glaube, sie wären sogar sehr daran interessiert.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Ich habe Ihnen gesagt, was wirklich passiert ist. Wie ich es versprochen hatte. Aber ich werde es niemandem sonst erzählen, und Sie werden es auch nicht tun.«


  »Die Polizei kann Ihnen nichts mehr anhaben. Nicht nach dieser langen Zeit. Diesmal werden nicht Sie eine auf den Deckel kriegen, sondern die Polizei selbst. Sie werden hinterher besser dastehen, das verspreche ich Ihnen. Sie haben nichts Falsches getan. Sie haben bloß versucht, einem Freund zu helfen.«


  Nicholas seufzte. »Sie haben nicht zugehört. Man darf diese Geschichte nicht erzählen. Die Polizei hatte Recht. Es ist zu gefährlich. Wissen Sie, wie die Leute reagieren werden, wenn sie die Wahrheit erfahren? Schulen mit Richard Rokebys und Jonathan Palmers gibt es im ganzen Land. Was, wenn einige von ihnen versuchen sollten, sich dieselbe Macht nutzbar zu machen, nachdem sie erst einmal von ihrer Existenz wissen?«


  »Aber das würde niemand versuchen! Ihr Fall würde Warnung genug sein.«


  »So naiv können Sie doch gar nicht sein! Spritztouren mit gestohlenen Autos sind auch gefährlich. Viele Menschen sind dabei schon getötet oder zum Krüppel gemacht worden. Das hält unsere jungen Leute nicht davon ab, es trotzdem zu tun. Das Gleiche gilt für Drogen. Je größer das Risiko, desto größer der Kick.«


  Der Journalist zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht mein Problem.«


  »Stimmt. Ihnen geht es einzig und allein darum, die Wahrheit zu verkünden und nebenbei auch noch berühmt und reich zu werden.«


  »Und wenn schon!?«, rief der Journalist entrüstet. »Wie ich schon gesagt habe, das ist alles nicht mein Problem.«


  »Diese Geschichte darf nicht in die Öffentlichkeit gelangen.«


  »Glauben Sie wirklich, dass mich die Folgen interessieren? Das ist meine große Chance, und ich werde sie mir ganz sicher nicht entgehen lassen. Und wenn Sie versuchen, sich mir in den Weg zu stellen, dann wird Ihnen das noch Leid tun!!«


  »Ach ja?«


  Die Stimme war leise, aber etwas in ihrem Ton ließ den Journalisten aufhorchen.


  Nicholas beugte sich in seinem Sessel vor. »Und wie haben Sie sich das konkret vorgestellt?«


  Seine müden Augen hatten zu funkeln begonnen und hielten den Journalisten mit ihrem Blick fest. Er zermarterte sich das Gehirn nach einer passenden Antwort, musste aber feststellen, dass ihm keine einfiel. Sein altes Selbstvertrauen war verschwunden. Plötzlich fühlte er sich unsicher und verletzbar.


  »Sie sollten mir nicht drohen.«


  »Warum nicht?« Der Journalist hatte seiner Stimme einen verächtlichen Ton geben wollen, aber er klang nicht sehr überzeugend.


  »Die Antwort auf diese Frage kennen Sie bereits.«


  Der Journalist brachte ein höhnisches Grinsen zu Stande. »So, tue ich das?«


  »Zumindest würden Sie sie kennen, wenn Sie aufgepasst hätten.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Glauben Sie mir meine Geschichte? Glauben Sie, dass ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie, wozu ich in der Lage bin.«


  Obwohl im Kamin noch immer ein Feuer brannte, lief es dem Journalisten kalt über den Rücken.


  »Ich war dabei. Mit Richard und Jonathan. Ich habe zwar nicht wie sie mitgemacht, aber ich war anwesend. Das, was in sie gedrungen ist, steckt auch in mir.«


  Der Journalist schluckte. »Das glaube ich Ihnen nicht!« »Warum zittern Sie dann?«


  »Das tue ich doch gar nicht!«


  »Sie wissen genau, was ich mit Ihnen machen könnte.« »Sie würden es nicht wagen, mir etwas zu tun!!« »Ohne eine Spur von Gewaltanwendung zu hinterlassen.« Der Journalist schauderte.


  »Ich habe Ihnen versprochen, die Wahrheit zu sagen. Das habe ich getan. Wenn auch eher für mich als für Sie. Es war für mich eine Chance, mir nach all den Jahren einmal alles von der Seele zu reden. Aber nun müssen Sie mir versprechen, dass diese Geschichte unser Geheimnis bleibt.«


  »Aber das kann ich nicht!« Die Stimme des Journalisten klang wie ein Heulen.


  »Doch, Sie können es.«


  »Und was, wenn ich mich weigere?«


  »Dann werden Sie sich den Konsequenzen stellen müssen.«


  Der Journalist holte tief Luft. »Es wird keine geben!« »Wenn Sie meinen.» Nicholas stand auf. Der Journalist spürte Panik in sich aufsteigen. »Was haben Sie vor?« »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Ich muss jetzt gehen.«


  »Das können Sie mir nicht antun!«


  »Sie wollten Ruhm. Ich habe Ihnen die Chance gegeben, diesen Ruhm zu erlangen. Aber die Chance hat ihren Preis. Die Frage ist, ob Sie bereit sind, ihn zu bezahlen.«


  »Es wird nichts zu bezahlen geben!«


  »Das glauben Sie.«


  »Sie sind doch krank! Ein verrückter alter Mann! Ich werde Sie mit meinem Artikel vernichten! Sie halten Ihr jetziges Leben für schlimm?! Warten Sie erst mal ab, wie es sein wird, wenn meine Geschichte in der Zeitung steht!«


  »Wie Sie wünschen. Sie haben jetzt eine Entscheidung zu treffen. Denken Sie gut darüber nach, junger Mann. Um Ihrer selbst willen sollten Sie versuchen, die richtige Entscheidung zu treffen.«


  Nicholas Scott verließ den Raum. Der Journalist rührte sich nicht von der Stelle. Sein Herz klopfte wie wild.


  Zwei Stunden später. Der Journalist saß noch immer am Kamin. Es waren nur die leeren Drohungen eines verbitterten alten Mannes. Sie hatten nichts zu bedeuten. Das hier war seine Eintrittskarte in die große Welt, und er würde sie auch benutzen!


  Und dann?


  Nichts, nur der Erfolg, von dem er immer geträumt hatte. Die Schlüssel des Königreichs gehörten ihm. Er brauchte nur noch aufzuschließen.


  Und dann?


  Das Geld. Die Anerkennung. Journalist des Jahres. Medienberühmtheit. Der Star.


  Aber für wie lange?


  Veröffentlichen und verdammt sein.


  Er warf die Kassetten ins Feuer. Die braunen Bänder begannen sich zu verziehen und Blasen zu werfen. Ihr Geruch erfüllte den Raum, der plötzlich kalt und dunkel erschien. Der Journalist hatte das Bedürfnis, das Zimmer zu verlassen. Er ging hinaus in den Flur. Der Geruch folgte ihm.
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